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die lage 


Dü. Immer unverhüllter hat in den letzten Wochen der Moskauer 
Bolſchewis mus ſeine blutigen Pläne vorwärtsgetrieben, wie ſie den 
Satzungen und Beſchlüſſen der Komintern entſprechen und wie ſie beſonders 
auf dem VII. Weltkongreß dieſer kulturzerſtörenden Organiſation mit brutaler 
Offenheit ausgeſprochen worden ſind. Es iſt notwendig, daß unſere Pro— 
pagandiſten dem deutſchen Volke immer wieder ins Gedächtnis rufen, wie 
der Bürgerkrieg in Spanien entſtanden iſt, damit nicht die bol⸗ 
ſchewiſtiſchen Manöver zur Verwiſchung, ja Umkehrung des Tatbeſtandes, 
durch ihre fortwährende Wiederholung ſchließlich doch eine gewiſſe Verwir⸗ 
rung der Geiſter erreichen. 

In Spanien, wo dem Namen nach eine parlamentariſche Linksregierung 
herrſchte, waren die Bolſchewiſten immer mehr zu den eigentlichen 
Herren im Lande geworden. Mord und Terror herrſchten allenthalben, 
Armee, Flotte und Polizei wurden ſyſtematiſch unterwühlt, der offene 
Aufſtand zur Errichtung der ſpaniſchen Sowjetrepublik als 
Sprungbrett zur Revolutionierung ganz Weſteuropas ſtand 
entſprechend den Ankündigungen auf dem VII. Weltkongreß 
unmittelbar bevor. Als Auftakt wurde der Führer der bedeutendſten 
nationalen Gruppe Spaniens unter Mißbrauch der Polizei auf gemeinſte 
Weiſe ermordet. Da, im letzten Augenblick, warfen ſich die nationalen Ge— 
nerale dem unabwendbar ſcheinenden Verhängnis mutig entgegen. Zwar 
konnten ſie Spanien nicht mehr vor den Schrecken des Bürgerkriegs bewahren, 
aber ſie konnten doch den größten Teil ihres Landes vor den Zerſtörungen 
des Bolſchewismus retten und haben ſich damit nicht nur um ihr Vaterland, 
ſondern um ganz Europa verdient gemacht. Denn ein bolſchewiſtiſches 
Spanien würde in zwangsläufiger Folge ein bolſchewiſtiſches 
Frankreich bedeuten, die weitere Entwicklung aber wäre un: 
abſehbar. Dieſer Tatbeſtand kann von unſeren Propagandiſten dem deut: 
ſchen Volke nicht eindringlich genug eingehämmert werden. 


Als das nationale Erwachen in Spanien immer mehr um ſich griff und 
das Schickſal der bolſchewiſtiſchen Mordbanden, deren gräßliche Untaten allge— 
mein bekannt ſind, bereits beſiegelt ſchien, ließ Moskau die Maske vollends 
fallen. Die rote Armee enthüllte ſich offen als das, was ſie iſt: die 
brutale Angriffswaffe der Weltrevolution. Regimenterweiſe 
wurde moskowitiſche Soldateska nach Spanien verſchifft und in dem von den 
ſpaniſchen Bolſchewiſten bereits aufgegebenen Madrid eingeſetzt. Zehntau— 
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Sende ſowjetruſſiſcher Soldaten, unterftüßt von tauſenden 
franzöſiſchen Kommuniſten, ausgerüſtet mit den modernften 
ſowjetruſſiſchen und franzöſiſchen Waffen, Tanks, Flug: 
zeugen uſw., treten nun dort den nationalen Spaniern ent⸗ 
gegen, fo daß aus dem ſpaniſchen Bürgerkrieg längft ein 
Krieg des nationalen Spanien gegen eine feindliche In— 
vaſion geworden iſt. Eine feindliche Invaſion, die um nichts anderes 
kämpft, als um die Bolſchewiſierung Spaniens und von da aus ganz Euro⸗ 
pas. Aus Spanien und dann Frankreich ſollen Bollwerke ge— 
macht werden, von denen aus der unmittelbare Kampf gegen 
das nationalſozialiſtiſche Deutſchland und das faſchiſtiſche 
Italien vorgetragen werden kann. Es iſt klar, daß wir dieſem teuf⸗ 
liſchen Plan nicht mit verſchränkten Armen zuſehen können und daß wir 
nichts unterlaffen dürfen, um uns fo ſtark zu machen, daß der jüdiſch— 
bolſchewiſtiſche Gegner vor dem Wagnis eines Angriffs auf uns doch immer 
wieder zurückſchrecken wird, und auf dieſe Weiſe den Frieden zu 
bewahren. a 

Während fo der Bolſchewismus in Spanien feine blutigen Weltrevolu— 
tionsträume mit allen Mitteln durchzuſetzen verſucht, hat er auch im Fernen 
Oſten begonnen, ſein verbrecheriſches Spiel ganz offen zu treiben. Seit 
Monaten umwirbt Japan China zum Zwecke gemeinſamer Abwehr gegen den 
Kommunismus. Die chineſiſche Regierung wollte nicht hören 
und behauptete, für China gebe es keine rote Gefahr. Das 
dauerte ſo lange, bis plötzlich die Kreaturen Moskaus in der chineſiſchen 
Armee die roten Fahnen hißten, ſich offen mit dem Moskauer 
Bolſchewismus verbündeten und den chineſiſchen Staatschef 
gefangen ſetzten. Nun tobt auch in China der Bürgerkrieg, aber nicht 
mehr wie ſeit Jahrzehnten zwiſchen ehrgeizigen Generalen, ſondern ganz 
offen zwiſchen den Anhängern Moskaus und dem nationalen China, wäh— 
rend bereits gewaltige Truppentransporte nach dem Oſten die ſowjetruſſiſchen 
Eiſenbahnen belaſten. 


Man ſollte denken, dieſe bittere Lehre, die hier einem Regierungschef 
erteilt wurde, der von einer kommuniſtiſchen Gefahr nichts hören wollte, 
müſſe endlich auch gewiſſe weſteuropäiſche Staatsmänner ſehend gemacht 
haben. Aber wen die Götter verderben wollen, den ſchlagen ſie bekanntlich 
mit Blindheit. Die Naivität dieſer Staatsmänner wäre zum Lachen, wenn 
ſie nicht ſo traurige Folgen für ganz Europa hätte. Man greift ſich an den 
Kopf, wenn man ſieht, daß Leute, die große Völker regieren wollen, noch 
ſo wenig erfaßt haben, worum es heute in der Welt geht, daß ſie glauben, 
zwiſchen den Bolſchewiſten und den Nationaliſten in Spanien 
vermitteln zu können. „Nun gebt Euch mal ſchön die Hand und vertragt 
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Euch wieder.“ Als ob es zwiſchen Bolſchewismus und Nationalismus, zwi⸗ 
ſchen Chaos und Ordnung, zwiſchen Barbarei und Kultur, zwiſchen Zer⸗ 
ftörung und Aufbau, zwiſchen Beſtialität und Menſchentum, zwiſchen dem 
böſen und dem guten Prinzip einen Vertrag, eine Einigung etwa auf mitt⸗ 
lerer Linie geben könne. Solche Mittelmäßigkeit iſt zwar würdig des Ge⸗ 
dankens der parlamentariſchen Demokratie, aber darum eben wird dieſer 
Gedanke auch niemals beſtehen können in einer Zeit, in der es um ganz 
große Entſcheidungen geht. Wehe dem Volk, das nicht mit großen 
Ideen vor große Entſcheidungen zu treten vermag! 


So mögen die weſteuropäiſchen Völker bangen vor den ſich anbahnenden 
großen Entſcheidungen, das Deut ſche Volk kann ihnen mit ſtarkem Herzen 
gegenübertreten. Wie ſtark die Herzen unſeres Volkes durch die große Idee, 
die ſie erfüllt, geworden ſind, davon hat uns die jüngſte Vergangenheit einige 
ergreifende Beiſpiele geliefert. Es ſei hier nur erinnert an die Beſatzung 
jenes Roſtocker Dampfers „Elſa“, die im ſchweren Sturm in der 
Nordſee zunächſt ihren Kapitän verlor, die dann führerlos dennoch die äußer⸗ 
ſten Kräfte zur Rettung des Schiffes aufbot und, ſelbſt als ein anderes 
Schiff fie übernehmen und in Sicherheit bringen wollte, in ſchier über- 
menſchlichem Pflichtbewußtſein das ihr anvertraute bereits 
ſinkende Schiff nicht verließ, bis zum letzten auf ihrem Poſten 
ausharrte und fo ſchließlich den Tod in den Wellen fand. 


Oder es ſei erinnert an jene tapferen Matroſen von U 1s, von 
denen keiner die Nerven verlor, als das Schiff in den Fluten verſank, von 
denen einer dem anderen ohne Rückſicht auf das eigene Leben feinen Ret⸗ 
tungsapparat lieh, von denen einer ſich für alle aufopferte, indem er das Leck 
mit ſeinem eigenen Körper zu verſchließen ſuchte, und von denen einer 
im Angeſicht des Todes noch daran dachte, das Bild des 
Führers zu retten. 


Sind das nicht Taten, würdig der größten Heldenlieder? Darf ein 
Volk, in dem ſolche Heldentaten beinahe Selbſtverſtänd lich— 
keiten find, nicht getroſt in die Zukunft blicken, mag es von 
dieſer auch vor ſchwere Aufgaben geſtellt werden? Gewiß, 
auch im Weltkrieg wurden unerhörte Heldentaten von deutſchen Soldaten 
vollbracht und doch konnten ſie den Zuſammenbruch nicht verhindern. Aber 
wer wollte behaupten, daß wir heute wieder da wären, wo wir ſind, als eine 
der machtvollſten Großmächte, wenn dieſe Heldentaten nicht geweſen wären? 
Wer wollte heute noch behaupten, daß dieſe Heldentaten umſonſt geweſen 
wären? Was uns aber vor damals auszeichnet, das iſt, daß wir 
das Glück haben, heute einen Führer zu beſitzen wie noch nie= 
mals in der deutſchen Geſchichte. Ein ſolches Volk unter einem 
ſolchen Führer — wer wollte ihm die Zukunft ſtreitig machen? 


Das Geſetz über die Hitlerjugend 
Von Hein Schlecht, Reichshauptſtellenleiter, Berlin. 


Durch die Jugendgeſetzgebung vom 1. Dezember erhielt der Jugendführer 
des Deutſchen Reiches Baldur von Schirach den Reichsauftrag, die 
Jugend der Nation in der Hitlerjugend zu vereinen und ſie außerhalb von 
Schule und Elternhaus im Sinne des Nationalſozialismus körperlich, geiſtig 
und ſittlich zu erziehen. Die zur oberſten Reichsbehörde erhobene Dienſtſtelle 
des Reichsjugendführers unterſteht dem Führer und Reichskanzler direkt, der 
die zur Durchführung und Ergänzung des Geſetzes notwendigen Ausführungs- 
beſtimmungen erläßt. 


Das Jugendgeſetz wurde der organiſchen Entwicklung der nationalſozia— 
liſtiſchen Jugendbewegung gerecht. Der größte Teil deutſcher Jungen und 
Mädchen gehört ja bereits der Hitlerjugend, dem Jungvolk oder dem Bund 
Deutſcher Mädchen an. Es bedurfte ſomit keiner Neugründung eines befon- 
deren ſtaatlichen Jugendverbandes, um den Reſt der noch nicht organiſierten 
deutſchen Jugend zu erfaſſen. Dies läßt ſich am beſten in der bereits vor— 
handenen Hitlerjugend durchführen, die nunmehr als ſtaatliche Jugendorgani— 
ſation zu betrachten iſt, ohne ihren Charakter als Nachwuchs 
ſchaffende Jugendorganiſation der Partei zu verlieren. 


Der Staat hat das Recht und die Pflicht, für die Ertüchtigung und Er— 
ziehung der deutſchen Jugend zu ſorgen. Er macht von dieſem Recht Gebrauch, 
wenn er ſein außerſchuliſches Jugenderziehungsprogramm geſetzlich ver— 
ankert und die heranwachſende Generation im ſtaatlichen Jugendverband 
zuſammenſchließt. 


Das Prinzip der Freiwilligkeit. 


Nach einem Ausſpruch des Führers „Die Anſtändigkeit iſt die 
größte Waffe zur inneren Eroberung eines Menſchen“ foll 
der deutſchen Jugend in der Hitlerjugend das Gefühl ihres freiwilligen Ein— 
ſatzes weitgehend erhalten bleiben; denn es kommt hier nicht allein darauf 
an, den Jugendlichen organiſatoriſch zu erfaſſen, ſondern ihn ſeeliſch 
für den Nationalſozialismus zu gewinnen. Soll dies gelingen, ſo muß dem 
neu eintretenden jungen Menſchen ein gewiſſes pſychologiſches Verſtändnis 
und Taktgefühl entgegengebracht werden. So iſt es auch keineswegs beab— 
ſichtigt, den pflichtmäßig hinzukommenden Jugendlichen rangmäßig von den 
alten Hitlerjungen zu unterſcheiden. Er ſoll durchaus die Möglichkeit haben, 
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in treuer Pflichterfüllung und Einſatzbereitſchaft die Leiſtungsſtufe feiner be⸗ 
währten Kameraden zu erreichen. j 

Nach dem Grundſatz, es ift beſſer, daß einige an ſich beſſerungsfähige 
Jungen mit ihren Kumpanen verloren gehen, als daß die geſunde Subſtanz 
unſerer Jugend durch einen zweifelhaften Einſchmelzungsprozeß angefault 
wird, lehnt es die Hitlerjugend auch in Zukunft ab, ſich mit dem Minder⸗ 
wertigkeitsprozentſatz unbrauchbarer Jugendlicher zu belaſten. 


Die Frage der Mädchenerziehung. 


ſoll ähnlich wie bei den Jungen gelöſt werden. Hier ſpielt die Führerin⸗ 
nenfrage eine bedeutſame Rolle. Der BDM. ſoll ſich im weſentlichen aus 
ſeiner Jungmädelſtufe entwickeln. In der praktiſchen Erziehungsarbeit 
gelten für die Mädchen ſelbſtverſtändlich eigene Geſetze. Auf dieſem Gebiet 
hat der BDM. unter feiner Reichsreferentin Frau Trude Bürckner Außer⸗ 
gewöhnliches und Hervorragendes geleiſtet. 


Die konfeſſionelle Betreuung der Jugend. 


Das Jugendgeſetz läßt die ſeelſorgeriſche Betreuung der Jugend durch 
die Kirche unberührt. Sie kann ſich auch in Zukunft uneingeſchränkt voll⸗ 
ziehen. Die ſtaatliche Jugendertüchtigung in der Hitlerjugend baſiert auf 
überkonfeſſioneller Grundlage, und die Autorität des Staates garantiert der 
Jugend, wie jedem anderen Volksgenoſſen, die Freiheit ihres Gott- 
glaubens. In der Hitlerjugend gab es von jeher keinen Unterſchied kon⸗ 
feſſioneller Art innerhalb ihrer Gefolgſchaft, und einſichtige Eltern werden 
zugeben müſſen, daß ſich die ſtaatsbürgerliche Erziehung der jungen Nation 
nur auf dem Boden der nationalſozialiſtiſchen Volks gemeinſchaft und 
nicht auf konfeſſioneller Grundlage vollziehen kann. Im übrigen können ſich 
die konfeſſionellen Verbände mit erhöhter Sorgfalt der ſeeliſchen Betreuung 
ihrer jungen Gefolgſchaft widmen, zumal ſie der Staat der Sorge um die 
körperliche Ertüchtigung ihres Nachwuchſes in ſo großzügiger Weiſe enthoben 
hat. Sie haben keinesfalls zu befürchten, daß die Hitlerjugend die konfeſſio⸗ 
nelle Betreuung junger Seelen irgendwie beeinträchtigen könnte. 


Körperliche Ertüchtigung und ſoziale Betreuung. 


Zwiſchen Schule, Arbeitsdienſt und Wehrmacht war die körperliche Er⸗ 
tüchtigung der deutſchen Jugend bisher unzureichend. Die Hitlerjugend iſt 
bemüht, dieſe Lücke zu ſchließen. Die Aufgabe der Wehrerziehung der 
deutſchen Jugend haben wir in „Wille und Weg“ bereits ausführlich be: 
ſprochen. Hier iſt weſentlich, daß fie fih grundſätzlich ohne Verwen— 
dung der Militärwaffe vollziehen wird, und daß fie auf die Erziehungs⸗ 
methoden anderer Länder, die ihre Jugend im Zeichen der Aufrüſtungs⸗ 
pſychoſe ſchon im Kindesalter militäriſch ausbilden laſſen, grundſätzlich Ver: 
zicht leiſtet. Es ſoll bei uns ausſchließlich der Wehrmacht überlaſſen bleiben, 
die deutſche Jugend im wehrfähigen Alter mit dem eigentlichen Waffenhand⸗ 
werk vertraut zu machen. 
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Die Beauftragung des Reichsſportführers mit der kör— 
perlichen Erziehung der geſamten deutſchen Jugend im 
Rahmen der Reichs jugend führung bedeutet einen weiteren 
weſentlichen Fortſchritt; denn nunmehr ſteht der Hitler: 
jugend auch das geſamte deutſche Sportweſen zur Verfü- 
gung. 

Ein beſonders wichtiges Kapitel im Programm der Reichsjugendführung 
wird die ſozialpolitiſche Betreuung der werktätigen Jugend ein⸗ 
nehmen. Auf dieſem Gebiet hat die Hitlerjugend — wir brauchen nur an den 
Reichsberufswettkampf zu denken — bereits Vorbildliches geleiſtet, und es 
ſteht außer Zweifel, daß ſie die Probleme der Arbeiterjugend befriedigend 
löſen wird. 


Die Pflicht der Eltern und Parteigenoſſen. 


Jeder Nationalſozialiſt und vor allem die überwiegende Mehrheit der 
ſich zu Adolf Hitler bekennenden Elternſchaft hat die Jugendgeſetzgebung des 
Führers vertrauensvoll begrüßt; ſie iſt bereit, mit ihrer elterlichen Autorität 
an-deren Verwirklichung mitzuhelfen und fie gegen alle Angriffe von innen 
und außen zu verteidigen. Die Perſon des Führers gibt die höchſte 
Garantie dafür, daß die Jugend als koſtbarſtes Gut des 
deutſchen Volkes richtig geführt und erzogen wird, daß 
geeignete Führer mit ihrer Führung beauftragt und die 
richtigen Methoden bei ihrer Erziehung angewandt wer: 
den. Wie überall, fo wird es auch hier Jahre mühevollen Aufbaues bedür⸗ 
fen, und erſt die innere Anteilnahme und freudige Mitarbeit der Nation kann 
die letzte und große Vollendung eines Werkes erzielen, das der deutſchen 
Jugend und damit der nationalen Zukunft des Reiches dient. 


Was Juden heute ſagen und wie ſie ſind 
Von Reichskulturwalter Hans Hinkel, MoR., Berlin. 


In meinen bisherigen Veroöffentlichungen über die praktiſchen Löſungen 
der Judenfrage durch die nationalſozialiſtiſche Kulturpolitik habe ich von jenen 
Maßnahmen berichtet, die wir Nationalſozialiſten getroffen haben, um einer⸗ 
ſeits das deutſche Kunſt- und Kulturleben von jeder jüdiſchen Beeinfluſſung 
— ſoweit fie bislang feſtſtellbar war — zu ſäubern und andererfeits den in 
Deutſchland lebenden Juden in ihrem eigenen geſchloſſenen jüdiſchen Kreis die 
Pflege ihres jüdiſchen Kunſtlebens — ſoweit wir vom deutſchen Standpunkt 
ein ſolches überhaupt ſehen und anerkennen können — zu ermöglichen, alſo 
jüdiſche Künſtler für nur jüdiſches Publikum tätig werden zu laſſen. Ich habe 
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des öfteren für die deutſche Offentlichkeit davon berichtet, daß der organi⸗ 
ſatoriſche Rahmen hierzu vom „Reichsverband jüdiſcher Kultur- 
bünde“ abgegeben wird, daß im Rahmen dieſer rein jüdiſchen Organiſation 
jüdiſche Theater, jüdiſche Orcheſter, jüdiſche Kleinkunſttruppen, jüdiſche Vor⸗ 
tragende, jüdiſche Ausſtellungsorganiſationen uſw. an der Arbeit ſind, um 
den heute mehr als 180000 Mitgliedern dieſer einzigen Vereinigung zur 
Pflege jüdiſcher „Kultur“ das zu geben, was fie — geſtaltet von nur jüdi⸗ 
ſchen Künſtlern, die aus dem deutſchen Leben ausgeſchieden wurden — als 
„jüdiſche Kunſt“ für geeignet halten. Daß ſelbſtverſtändlich alle Vortrags⸗ 
folgen im ganzen deutſchen Reichsgebiet der Genehmigung meiner Dienſtſtelle 
bedürfen, habe ich ebenfalls berichtet, und es erübrigt ſich, im einzelnen aus⸗ 
zuführen, daß ich diesbezüglich meinem von Reichsminiſter Dr. Goebbels 
mir erteilten Sonderauftrag entſprechend den mir von ihm gegebenen Richt— 
linien — „Für Juden nur Jüdiſches!“ — mit aller nur möglichen 
Sorgfalt ausführe ... 


Die maßgeblichen Leiter des Reichsverbandes jüdischer Kulturbünde 
ſuchen nun ſeit Beginn ihrer Arbeit im Sommer 1933 nach „Jüdiſchem“ 
auf allen Gebieten des Kunſtlebens. Sie ſuchen nach „jüdiſcher Muſik“, nach 
„jüdiſchen Theaterſtücken“, nach „jüdiſchen Vortragsſtoffen“ uſw. Es iſt für 
mich und meine Mitarbeiter ſelbſtverſtändlich ſtets beſonders intereſſant, dies⸗ 
bezüglich die Entwicklung in den Reihen des jüdiſchen Kulturbundes zu ver— 
folgen, wobei rein perſonell von mir ſchon feſtgeſtellt wurde, daß der ge— 
ſamte Reichsverband der organiſatoriſchen Zugehörigkeit ſeiner maßgeblichen 
Leiter entſprechend heute überwiegend von zioniſtiſch orientierten Juden 
beeinflußt wird. Wobei ich betone, daß ich dieſe zioniſtiſche Einſtellung be— 
ſtimmter Juden oder das Aſſimilantentum anderer nicht in Betracht ziehe. 
Aber wir ſind doch gezwungen, den oder jenen Juden in ſeinem Verhalten 
dem Deutſchtum oder gar dem Nationalſozialismus gegenüber zu ſchätzen. 
Uns gegenüber ſind die Juden, ſcheinen ſie auch in mehrere ſogenannte 
Richtungen geſpalten, ſtets einig geweſen, lebten ſie in Berlin, Breslau, 
Paris oder Tel-Aviw. Wir Nationalſozialiſten kennen den jüdiſchen Bolſche⸗ 
wismus, wir kennen Marx⸗Mardochai ebenſo wie wir den Juden Frankfurter, 
den Mörder unſeres Parteigenoſſen Guſtloff kennen. Wir kennen auch die 
Einſteins, Tucholſkis und George Bernhards, die Theodore Wolffs und Jacob— 
ſohns, die Kerr⸗Kemperer, Reinhardt⸗ Goldmann und Emil Ludwig⸗Cohns! — 


Was ſagen nun die Juden, die mit unſerer Genehmigung 
den Reichsverband jüdiſcher Kulturbünde führen? Dieſe 
Frage wird aus dem Kreiſe unſerer Parteigenoſſen nur zu oft an mich ge— 
ſtellt. Ich will verſuchen, fie an dieſer Stelle wenigſtens andeutungsweiſe 
zu beantworten. Man wird verftehr... daß es mir aus vielen Gründen und 
nicht zuletzt auch aus Gründen der Glaubwürdigkeit gegenüber dieſen Juden 
nicht möglich iſt, eine erſchöpfende Antwort zu geben. Als Beiſpiele will ich 
jene Reden heranziehen, die vor einigen Wochen in meinem Beiſein bei der 
Tagung der Funktionäre des Reichsverbandes jüdiſcher Kulturbünde aus dem 
geſamten deutſchen Reichsgebiet gehalten wurden, ud davon einige mir im 
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Augenblick weſentliche Stellen herausgreifen, wobei ich bereits an dieſer 
Stelle ſchon ausdrücklich betone, daß, wenn irgendwo, dann hier, das Wort 
gelten muß: Die Botſchaft hör' ich wohl . 


Im Rahmen der genannten Tagung, die notwendig war, um dieſe 
geſamte jüdiſche Organiſation nach unſeren beſtimmten Richtlinien und den 
für dieſe Juden ſomit gegebenen Möglichkeiten auszurichten, ſprach u. a. als 
Zioniſtenführer der ehemalige Rabbiner und heutige Schriftleiter an einer 
jüdiſchen Zeitung, Dr. Joachim Prinz, der uns ſeit Jahren kein Unbekann⸗ 
ter war. Dieſer Jude Prinz, im jüdiſchen Kreis als einer der Beſeſſenſten 
und Klügſten genannt, ſprach über die kulturelle Situation der 
Juden und das jüdiſche Theater. Ich zitiere nun aus ſeiner Rede 
jene für uns beſonders intereſſanten Stellen, betone aber, daß der Wortlaut 
von der Leitung des Reichsverbandes entſprechend dem in meinem Auftrag 
verfertigten Stenogramm reſtlos gebilligt bzw. freiwillig anerkannt wurde. 


Dr. Joachim Prinz ſagte u. a.: 


„Diese Tagung, so will ich hoffen, wird sich dessen 
bewußt sein, daß sie stattfindet in einer Zeit und in 
Tagen, in welchen das jüdische Schicksal auf eine be- 
sondere WeisevordenAugender Weltoffenbar wurde. 
Vor den Augen der Welt nämlich hat sich innerhalb der letzten Monate 
und insbesondere innerhalb der letzten Tage das jüdische Volk gezeigt 
als eine Nation (I), die im Rahmen der kleinen Nationen dieser Welt 
sich das Recht und die Freiheit zu erkämpfen im Begriff ist. In aller 
Offenheit und vor den Augen der Welt hat kein Ränkespiel politischer 
Hintergründigkeiten, sondern der offene und aufrechte Kampf (I) eines 
Volkes stattgefunden, das um sein Land ringt, um die Freiheit in diesem 
Lande und um das nationale Lebensrecht in diesem Lande. Vor den 
Augen der Welt wurde deutlich die Judenfrage, wie sie von uns Juden 
gesehen wird und was sie für uns bedeutet: den Aufruf innerhalb der 
Nationen, den Kampf einer Nation, den Kampf um die nationale Be- 
freiung! 


Zu diesem Kampf um unser nationales Leben, um unser Recht und 
unsere Freiheit in unserem eigenen Lande erhalten wir mehr und mehr 
Antrieb durch die Situation, in welcher sich die jüdische Nation innerhalb 
vieler Länder der Welt befindet. Die politische Entwicklung unseres 
Volkes und die sozialen Folgeerscheinungen einer solchen politischen 
Entwicklung machen den nationalen Kampf zu einem Lebenskampf 
und den Kampf um die nationalen R chte im eigenen Land zu einer 
notwendigen nüchternen Arbe, ier Nation, die gewillt ist, ihren 
Namen in Reinheit und Ehren unverzerrt in dieser Welt zu erhalten und 
der kommenden Gene:.ation zu überliefern. Das jüdische Volk in Pa- 
lästina, obwohl mar ein Bruchteil aller Juden der Welt, stellt sich 
innerhalb dieses Ka mpfes und des friedlichen Lebens, sichtbar als eine 
Nation dar. e 
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Das Leben der juden in Deutschland steht seit 3½ Jahren unter be- 
sonderen Bedingungen. Die Fragen der jüdischen Kultur stellen sich 
hiermit unter die gleichen Bedingungen, unter denen dieses Leben steht. 
Es unterscheidet sich von dem Leben der Nation in Erez Israel und von 
dem Leben der als nationale Minderheit anerkannten juden in den ver- 
schiedenen Ländern dadurch, daB es seine eigene Gesetzlichkeit hat und 
seine eigene Entwicklung. Sie wird nicht von inneren Gesetzen bestimmt. 
Sie ist eine Entwicklung, welche geschaffen worden ist durch einen 
revolutionären Akt. Die Revolution des deutschen Volkes hat die be- 
sondere Entwicklung geschaffen, die das besondere Problem des Juden- 
tums in manchen Lebensbezirken und deshalb auch das Problem der 
Juden innerhalb des kulturellen Lebensbezirkes schafft. 

Spricht man also von der Frage der jüdischen Kultur, soll diese 
Tagung in Kommissionen und Beratungen von der jüdischen Kultur in 
Deutschland sprechen, so wird es schon nötig sein, daB man Begriffe 
dort einordnet, wo sie stehen, und daB man sich in keine Haarspalterei 
verliert, welche die Begriffe zu verwirren in der Lage ist und die Pro- 
gramme nicht befruchten kann. Programme natürlich, welche aufgestellt 
werden unter Voraussetzung falscher Begriffe, sind falsch. Alles Pro- 
grammatische muß freigemacht werden von der schnellfertigen Formu- 
lierung, unter welchen wir in den letzten drei jahren sehr häufig gerade 
bei denen zu leiden hatten, denen jüdische Arbeit, jüdische Nation und 
die Sprache und das Kulturgut dieser Nation fremd waren. Von diesen 
Begriffen will ich ausgehen, damit die Verwirrung nicht noch größer 
wird. Kultur wird von Nationen getragen, und, indem sie 
von den Nationen geschaffen wird, wird jene schöpferische Enge von 
Nation, Land und Sprache geschaffen, aus der noch alle Kulturen ge- 
wachsen sind, gerade die, die über die Grenzen des eigenen Volkes 
wachsen können. a 

Die geprägten und einmaligen Kulturgüter sprechen aus der Nation 
zu den Nationen. Herausgeschaffen und geprägt von den Werken der 
Nation stehen diese nationalen Kulturwerte innerhalb der Gemeinschaft 
der Völker und werden von den Völkern auf ihre Weise erlebt und 
geformt. Ist das aber so, daB jede Kultur geschaffen wird aus Nation, 
Land und Sprache, so ergibt sich freilich eine Überlegung, über die in 
Deutschland und nach den uns gegebenen Bedingungen zu schaffende 
jüdische Kultur zu wachen. Begreift man in Sauberkeit und in intellek- 
tueller Redlichkeit, daB Kulturwerte, die Kultur überhaupt, daß wirkliche 
Kulturgebilde und nicht Pseudogebilde, die man sich am Schreibtische 
erdenkt, von diesen drei Faktoren geschaffen werden, so blicken wir 
vergeblich in Deutschland auf eine Wirklichkeit, welche diesen drei 
Faktoren, Land, Sprache und Nation, bei den in Deutschland lebenden 
Juden entsprechen würde. Die jüdische Nation, welche in Deutsch- 
land lebt, ist ein vielfältiges, durch Geschichte und Tradition gewordenes 
und gebrochenes Gebilde. Es gibt keine Sprünge in eine Nation, 
wie es Sprünge in fahrende Züge gibt. In eine Nation wächst man hinein 
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mit seinem ganzen Bewußtsein und seinem ganzen Willen. Die in Deutsch- 
land lebenden Juden, insbesondere die Juden unter ihnen, die die 
Rückkehr zum jüdischen Bewußtsein und zum Juden- 
tum vollziehen, haben den Willen, in dieses jüdische 
Volk hinein zukommen mit allem, was das jüdische Volk 
ihnen bieten kann. Der Wille aber ist keine Wirklichkeit. Die Be- 
reitschaft eines in Deutschland lebenden, sich als wirkliche Nation emp- 
findenden Judentums besteht nicht. Ist dem so, so darf ich hinzufügen, 
daß bei dem konstituierenden Charakter, welchen die Sprache inner- 
halb jeden Kulturgefüges hat, das Fehlen einer eigenen jüdi- 
schen Sprache eine außerordentliche Komplizierung unseres schon 
an sich komplizierten jüdischen Kulturgebildes darstellt. Alle Kulturen, 
auch die nichtsprachlichen, sind eine Sprachkultur. Plastik, Architektur 
und Musik, die der Sprache entbehren, sprechen ihre Sprache. Dürer 
spricht deutsch, wenn er zeichnet und malt. Die Backsteinbauten des 
Nordens, die Dome und Fachwerkhäuser Süddeutschlands sprechen eine 
deutsche Sprache, wie eben Raffael und Giotto ihre eigene italieni- 
sche Sprache sprechen. Kultur ist eben an die Sprache gebunden, auch 
wo sie sich sprachlich nicht ausdrückt, und der Akzent, den die Dinge 
tragen, ist der Akzent der Landschaft, der Nation und der Sprache. 
Das einzige Faktum, daß wir deutsch sprechen, kom- 
pliziert den Weg zu einer eigenen jüdischen Kultur. 
Jüdische Kultur, d. h. Kultur getragen von Juden und zunächst einmal 


geschrieben für Juden, Kultur, erwachsen aus dem jüdischen Bezirk, muB 


doch voraussetzen, daB dieser Bezirk die zu schaffenden jüdischen Kul- 
turwerte in Langsamkeit, die das Zeichen aller schöpferischen Entwick- 
lung ist, reifen läßt. Das Judentum in Deutschland, das sich innerhalb 
einer sehr starken Auswanderungsbewegung befindet und dessen musi- 
kalische Lebensbegleitung der Pfiff der Lokomotiven und die Signale der 
Schiffe sind, hat im Angesicht der Tatsache, daB innerhalb der letzten 
ö1/s Jahre nahezu hunderttausend und zumeist junge Menschen uns ver- 
lassen haben, sehr geringe Aussichten, eigene jüdische Kulturwerte zu 
schaffen, die reif genug wären, daB sie als die Kultur einer in einem 
fremden Lande lebenden Nation ausgegeben werden könnten. In solchem 
Gefüge lebt die jüdische Kultur. Ich darf deshalb sagen: innerhalb 
eines solchen Gefüges lebt keine eigene Kultur. Die in 
Deutschland lebenden Juden haben keine eigene jüdische Kultur, die das 
Spezifikum einer solchen in sich trägt, sie leben und müssen leben, wol- 
len sie jüdische kulturelle Werte in ihrem Bereich verwirklichen, von 
den bereits vorhandenen, innerhalb einer geschlossenen jüdischen Volks- 
gruppe geschaffenen Kulturen, von den Kulturen des Ostens und 
der KulturPalästinas. 

Das jüdische Theater, das als eine besondere Existenz innerhalb der 
jüdischen Kultur empfunden werden muß, hat hier seine besonderen 
Funktionen. Man kann diese Funktionen nicht sehen außerhalb der 
Situation, wie sie wirklich ist. 
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Das jüdische Theater in Deutschland hat eine Funktion. Innerhalb 
dieser Funktion steht der Stoff. In keiner anderen Funktion — ich 
möchte unterstrichen haben, in keiner anderen — steht der jüdische 
Stoff, Stoffe bestimmen keine Kultur; nirgendwo in der Welt haben 
Stoffe Kultur bestimmt. Kulturen werden von anderen Faktoren bestimmt. 
Rembrandt ist kein jüdischer Maler, weil er die Judengasse in Amsterdam 
gemalt hat, und die Meister des Bamberger Doms sind keine jüdischen 
Plastiker, weil sie in den Chor Judengestalten, wie etwa Jonas und die 
Propheten, hineingemeißelt haben. Tschernikowski, der weitab von 
jüdischen Stoffen gedichtet hat, ist ein jüdischer Dichter und lebt inner- 
halb des jüdischen Bezirks, weil nicht der Stoff, sondern der jüdische 
Mensch den Wert der jüdischen Kultur bestimmt. Die Stoffwahl, ich 
möchte sagen die jüdische Stoffwahl des jüdischen Thea- 
ters in Deutschland hat einen pädagogischen, natio- 
nal-pädagogischen Sinn. Er besteht darin, daß er vermitteln soll 
das jüdische Theater mit dem jüdischen Stoff und die Brücke schlagen 
soll von einem entjudeten Judentum, von dem entnationali- 
sierten und dem Jüdischen sehr ferngerückten Juden zu dem jüdi- 
schen Leben. 


Eins ist uns klar: an dieser Aufgabe, an der Schaffung unserer Werte 
zu verzweifeln, hieße, an unserem ganzen Leben verzweifeln. Diese 
Dinge der Kultur an den Rand unseres Lebens zu rücken, heißt, die 
Dinge der Kultur bagatellisieren. Innerhalb des gegebenen Raumes, 
innerhalb der gegebenen Möglichkeiten unter den von uns aufgezeigten 
komplexen Bedingungen, desjenigen, was den Juden hier und jetzt das 
Leben heißt, mit dem Blick auf die Dinge, welche geschehen, in offener 
und klarer Erkenntnis der Möglichkeiten, welche vor uns liegen, und der 
Grenzen, die uns gegeben sind, so wollen wir in die Tagung gehen: Mit 
Klarheit und Festigkeit und Lebendigkeit, mit Überwindung aller büro- 
kratischen Bedenken. 


Unabhängig von Diskussionen wollen wir die Dinge bearbeiten: dann 
werden wir ein gutes Stück vorwärts gekommen sein, und die Men- 
schen in den jüdischen Kulturbünden im Reich werden spüren, daß sie 
in dieser Arbeit nicht allein sind.“ 


Soweit Dr. Joachim Prinz. Ich bemerke, daß die Sperrungen des im 
Wortlaut zitierten Textes ſeiner Ausführungen und die in Klammern geſetzten 
Bemerkungen oder Unterſtreichungen von mir ſtammen und gemacht wurden, 
um beſtimmte Formulierungen oder Gedankengänge des Vortragenden her— 
vorzuheben. Ich kann mir vorſtellen, wie groß das Erſtaunen des Leſers an der 
oder jener Stelle der Prinz'ſchen Auslaſſungen geweſen ſein mag, ſpricht 
doch dieſer prominente Jude von „jüdiſcher Nation“, von „Freiheit 
der Nation“, vom „eigenen jüdiſchen Land“ Paläſtina, von den 
„national-pädagogiſchen Aufgaben des jüdiſchen Theaters“, 
von einer „Judaiſierung der in Deutſchland lebenden Juden“, 
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von „Kückkehr zum Judentum“ uſw. Gerade der alte Nationalſozialiſt, 
der die Methoden des gemeinen Kampfes det Juden gegen unſere Bewegung 
und ihre Forderungen vor der nationalſozialiſtiſchen Revolution miterlebt hat, 
der 10 erinnert, wie damals die „deutſchen Staatsbürger jüdiſchen Glaubens“ 
im „Central⸗Verein“ und alle ihre ariſchen und „ehriſtlichen“ Genoſſen und 
Helfershelfer mit genau den gegenteiligen Behauptungen und Erklä— 
rungen gegen den Nationalſozialismus tobten, der wird dieſe Worte des 
Juden Prinz mit beſonderem Intereſſe vernommen haben. Dieſer National⸗ 
ſozialiſt wird aber auch mit mir dieſen Juden erwidern wollen: zu ſpät, 
Ihr überſchlauen Juden, zu ſpät! Das hättet Ihr vor 10 
und 20 Jahren Euren Raſſegenoſſen ſagen müſſen! — 


Es wird intereſſieren, was ich als der Verantwortliche für die lberwachung 
der jüdiſchen Kulturorganiſationen uſw. nach dieſem Referat des Dr. Joachim 
Prinz in dieſer Tagung der jüdiſchen Kulturbundleiter zu erklären hatte. Ich 
ſagte wörtlich: 


„Von deutſcher Seite habe ich im Rahmen dieſer jüdifchen 
Tagung zu Referaten, wie ſie hier für Juden gehalten wurden, nichts 
hinzuzufügen und von ihnen nichts zu ſtreichen. Die geſamte Arbeit des 
Reichsverbandes jüdischer Kulturbünde hat, wie Ihnen bekannt iſt, ent: 
ſprechend den von uns erlaſſenen Richtlinien zu geſchehen. 
Mehr habe ich Ihnen im Augenblick nicht zu ſagen.“ 


„Im Augenblick“ hatte ich ihnen nicht mehr zu ſagen. Wir überlaſſen 
es den Juden, unter ſich ihre eigenen Dinge auszumachen. Wie weit wir 
ihnen glauben und ob wir ihren Abſichten zu trauen haben, 
ſteht auf einem anderen Blatt, und ich brauche darüber keinem 
Nationalſozialiſten mehr zu ſagen, als ich oben fchon gejagt habe. Jede 
— ehrliche!! — Selbſtbeſinnung eines Juden auf ſeine jüdiſche Raſſe uſw. 
nehmen wir gerne zur Kenntnis, wir vermuten nur (um nicht zu ſagen: wir 
wiſſen !), daß nicht allzu viele Juden ſich ehrlich „beſinnen“ bzw. eingeſtehen, 
daß ſie von jeher entſprechend jüdiſcher Art ſich ins „Deutſche“ einzumogeln 
verſuchten. Vor 1933, ja noch 1934 und 1935 hörte und las man ſelbſt 
innerhalb des deutſchen Reichsgebietes etwas anderes als die Auslaſſungen des 
Herrn Prinz. Und außerhalb der deutſchen Reichsgrenzen, überall ſonſt in der 
Welt, lieſt man täglich und ſtündlich von 95, von 100 Juden noch genau ent: 
gegengerichtete Behauptungen über das Jüdiſche und Nichtjüdiſche. Da ſind 
die Juden noch mit allem Stolz und aller Selbſtverſtändlichkeit Engländer, 
Franzoſen, Amerikaner, Ruſſen, Rumänen oder gar Japaner. Das intereſſiert 
uns nur theoretiſch am Rande, wir müſſen aber in dieſen Zuſammenhängen 
darauf hinweiſen. Und von „jüdiſcher Sprache“, von „jüdiſcher Nation“, von 
„jüdiſcher Kultur“ vom „jüdiſchen Land Paläſtina“ uſw. uſw. iſt nur bei 
ganz wenigen Juden in der Welt die Rede. 

Über den weiteren Verlauf der Tagung des „Reichsverbandes“ werde ich 
deshalb noch mehr zu ſagen haben, denn ungeachtet der angedeuteten, bekann— 
ten Widerſprüche zwiſchen der oben zitierten Rede und jüdiſcher Praxis haben 
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eine ganze Reihe anderer maßgeblicher Juden zu den gleichen oder anderen 
Grundfragen Stellung genommen. In der nächſten Veröffentlichung an dieſer 
Stelle wird von ihnen und beſonders von der praktiſchen Arbeit 
des Reichs verbandes im Verhältnis zu dieſen „ſchönen 
Reden“ noch einiges geſagt werden müſſen. Nur zu oft aber kommt einem 
das Wort des Deutſchen Martin Luther in den Sinn: 


„Trau' keinem Fuchs auf grüner Heid’ 
und keinem Jud' bei ſeinem Eid!“ 


Der Rundfunkſprecher 
und der Propagandiſt der Partei 


Vom Reichsſendeleiter Hadamovsky, Berlin. 


Die Zahl der Rundfunkhörer hat ſich ſeit der Machtergreifung nahezu 
verdoppelt. Der Zugang an Hörern beträgt in den letzten drei Jahren genau 
fo viel wie der Zugang in den erſten neun Jahren insgeſamt. Durchſchnittlich 
ſind ſeit 1933 jährlich eine Million neuer Hörer für den 
nationalſozialiſtiſchen Rundfunk gewonnen worden, ein Zunahmetempo, das 
in der Welt bisher niemals verzeichnet werden konnte. 

Dieſe Entwicklung iſt nur darauf zurückzuführen, daß der Nationalſozia⸗ 
lismus nach der Machtübernahme den Rundfunk bewußt für den Staat 
einſetzte und das geſamte Rundfunkweſen grundlegend umgeſtaltete. 

Während der Rundfunk früher ein trauriges Spiegelbild der inneren 
Zerriſſenheit des deutſchen Volkes war, es ungezählten Parteien und Gruppen 
recht machen wollte und damit auf jede zielbewußte Führung verzichten mußte, 
kennt die heutige Programmarbeit nur ein Ziel: Dienſt am National: 
ſozialismus und damit am deutſchen Volke. 


Der nationalſozialiſtiſche Rundfunk ſieht die Welt mit den Augen des 
Nationalſozialismus und erfüllt dieſe nationalſozialiſtiſche Forderung in jeder 
Sendung. Vor allem ſoll der Rundfunk den ſchaffenden Menſchen Er- 
holung und Freude bringen. Aus dieſem Grunde iſt — gemeſſen am 
künſtleriſchen Programmteil — die Muſik von 620% im Jahre 1932 auf 
über 74% im Jahre 1936 geſtiegen. Geſtiegen iſt aber auch weiterhin der 
Anteil des Zeitfunks von 1% im Jahre 1931 auf 6½ im Jahre 1936. 
So hat ſich der nationalſozialiſtiſche Rundfunk die Aufgabe geſtellt, dem 
ſchaffenden Menſchen Entſpannung und Freude zu bringen, um ihn auf— 
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nahmefähig zu machen fur die großen entſcheidenden politiſchen Geſchehniſſe 
des neuen Deutſchland. 

Hier beginnt die Arbeit des Rundfunkſprechers. Er hat 
ſelbſt das kleinſte Geſchehnis in vollendetem Rundfunkbericht dem Hörer 
nahezubringen. In dieſem Zuſammenhang iſt auch verſtändlich, daß der An⸗ 
teil der Vorträge von 25% im Jahre 1925 auf 8% im Jahre 1936 zurück⸗ 
gegangen iſt. 

Für die Arbeit des nationalſozialiſtiſchen Rundfunkſprechers iſt allgemein⸗ 
gültiges Vorbild die Reportage von Reichsminiſter Dr. Goebbels am 
4. März 1933, dem „Tag der erwachenden Nation“ in Königs⸗ 
berg. An dieſer Meiſterleiſtung haben die Rundfunkſprecher des nationalſozia⸗ 
liſtiſchen Rundfunks ſich immer wieder geſchult und werden ſich auch für 
alle Zukunft daran zu ſchulen haben. 

Der Rundfunkſprecher iſt nationalſozialiſtiſcher Propa⸗ 

andiſt. Es gibt für ihn keine falſche Objektivität. Er hat das 
Wichtige und Entſcheidende zu ſehen und es darüber hinaus vor allem als 
Nationalſozialiſt und nur als Nationalſozialiſt zu ſehen. Eine andere Welt⸗ 
anſchauungsweiſe gibt es für ihn nicht. | 

Es iſt aber nicht damit getan, daß ein Rundfunkſprecher Nationalſozialiſt 
und in ſeiner weltanſchaulichen Haltung einwandfrei iſt. Er hat ſich immer⸗ 
fort in ernſter Arbeit zu ſchulen, an ſich ſelbſt immer die ſchärfſte 
Kritik zu üben. Er hat ſich einer unerbittlichen Selbſtkontrolle zu unter⸗ 
werfen und darf es an aufrichtiger Selbſterkenntnis nicht mangeln laſſen. 
Denn er muß wiſſen, daß er jeden Augenblick die Verantwortung vor Mil⸗ 
lionen Menſchen zu tragen hat. 


Der Rundfunkſprecher hat ſich deshalb mit allen Dingen des täglichen 
Lebens vertraut zu machen und ſeine Arbeit ſyſtematiſch aufzubauen. Ebenſo 
wie die Sportberichter des deutſchen Rundfunks, die bei ihren Funk⸗ 
berichten zur Freude der Hörer aus dem Vollen ihres ſportlichen Wiſ⸗ 
ſens ſchöpfen, ſo muß auch der politiſche Sprecher über die politi- 
ſchen Geſchehniſſe bis in alle Einzelheiten unterrichtet ſein. Er muß die 
führenden Männer des Staates kennen, ihr Ringen und Kämpfen um den 
Neubau des Vaterlandes. Er muß den organiſatoriſchen Aufbau der Partei 
beherrſchen mit allen ſeinen Nebengliederungen. 


Dieſen Pflichten des Rundfunkſprechers ſtehen aber auch Pflichten 
des Parteipropagandiſten gegenüber. Er darf den Rundfunkſprecher 
nicht als läſtige Inſtanz empfinden. Denn dieſer ſorgt dafür, daß eine von 
Parteipropagandiſten vorbereitete Kundgebung, die vielleicht 10 ooo, 100 000 
oder eine Million Menſchen umfaßt, von zehn: und zwanzigmal ſoviel Teil⸗ 
nehmern oft vom ganzen deutſchen Volk, nicht ſelten von der Welt mitgehört 
wird! | — | 


Auch gemeſſen an den Ausführungen des Hauptredners einer Kundgebung 
kann die Bedeutung des Rundfunkſprechers nicht unterſchätzt werden. Die 
Mühe und Sorgfalt, die der Redner auf die Vorbereitung ſeiner Ausführungen 
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legen muß, ſetzt auch der Rundfunkſprecher ein, um die Millionen, die dem 
Redner nicht gegenüber ſitzen und nur durch das Wort, nicht durch die Per⸗ 
ſönlichkeit gefeſſelt werden konnen, an den Lautſprecher zu bannen. 


Engſte Zuſammenarbeit zwiſchen Rundfunkſprechern und 
Parteipropagandiſten iſt deshalb notwendige Forderung. 
Die Kenntnis aller Einzelheiten, die für den Partlipropagandiften von Bedeu⸗ 
tung iſt, iſt auch dem Rundfunkſprecher wertvoll. Nur die enge Zuſammen⸗ 
arbeit dieſer beiden Diener an der Idee des Nationalſozialismus ſichert die 
erf De Parteipropagandiſten beſtimmte einheitliche Linie und damit den 

rfolg. 


Iſt dem Rundfunkſprecher die Aufgabe geſtellt, über ein politiſches Er⸗ 
eignis zu berichten, ſo hat er ſich — ſoweit es nur eben möglich iſt — über 
alle Phaſen dieſes Geſchehniſſes vorher eingehend zu unterrichten. Aus dieſem 
Grunde haben ſich z. B. die Sprecher der Parteitage jedes Jahr Wochen 
vorher in Nürnberg eingefunden, haben die großen Lager von SA., SS., 
NSKK., Arbeitsdienſt und HJ. beſucht, haben mit den alten Parteigenoſſen 
Zwieſprache gehalten und ſich über ihr Schickſal unterrichtet. Sie ſind wieder⸗ 
holte Male den bekannten Weg abgeſchritten, den die braunen Bataillone beim 
Vorbeimarſch vor dem Führer nehmen und haben dabei die Schönheit dieſer 
alten Stadt auf ſich wirken laſſen. Sie kennen jede hiſtoriſche Stätte, jedes 
künſtleriſch bedeutſame Bauwerk und ſind deshalb auch in der Lage, ihren 
Funkbericht inhaltsvoll und ſpannend zu geſtalten. N 


Vor kurzem haben wir die Rundfunkſprecher in die Zentrale des Winter⸗ 
hilfswerks geführt, um ſie vom Reichsamtsleiter Hilgenfeldt in dieſe groß⸗ 
artige Organiſation und ihren umfaſſenden Aufgabenkreis einführen zu laſſen, 
damit ſie — jeder an ſeinem Platz — aus richtiger Kenntnis und Erkenntnis 
dieſer Aufgabe bei gegebener Gelegenheit berichten können. | 


Dieſe Schulungsarbeit wird in Zukunft noch erweitert und vertieft werden, 
denn auf die Sprecher des nationalſozialiſtiſchen Rundfunks warten noch 
große Aufgaben. Und follte einmal das Fernſehen Allgemeingut des deut- 
ſchen Volkes geworden fein, jo können wir auch dann auf den Rundfunk- 
ſprecher nicht verzichten. . N 

Wir alle ſind dazu da, der nationalſozialiſtiſchen Propaganda zu dienen, 
und haben dafür zu ſorgen, daß der Rundfunkſprecher würdig iſt, in der erſten 
Reihe der Propagandiſten mit für die Idee Adolf Hitlers zu kämpfen. 


Sämtliche redaktionelle Zuſchriften und Manuſkripte bitten wir zu 
richten an: | 


Hauptſchriftleiter Dagobert Dürr, Berlin W 8, Wilhelmplatz 8. 
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Die Aufgaben der Preſſe der NSDAp. 


Von Gunter d' Alquen, Berlin. 


Die Frage, ob die nationalſozialiſtiſche Preſſe, alſo die Preſſe der Natio⸗ 
nalſozialiſtiſchen Deutſchen Arbeiterpartei, im Rahmen der allgemeinen Preſſe 
innerhalb der geſamten deutſchen Entwicklung Sonderaufgaben und 
damit gleichzeitig eine Sonderſtellung haben wird, gleicht faſt der Frage⸗ 
ſtellung, ob man heute oder morgen einmal daran denken wird, innerhalb der 
deutſchen Volksgemeinſchaft die Partei als ſolche beſtehen zu laſſen oder 
aber aufzulöfen. Wie geſagt, die Frageſtellung iſt eine ähnliche, nur ſcheint 
mir die Beantwortung des letzten Problems leichter zu ſein als die des erſten. 


Gleichſam wie der Parteigenoſſe keine äußerliche Sonderſtellung 
vor dem Volksgenoſſen beſitzt, ſondern ihm gegenüber nur größere 
Pflichten voraus hat, ſo mußte ebenſo folgerichtig auch eines Tages die 
äußere Sonderſtellung der Parteipreſſe ein Ende haben, wie es denn auch 
in der Verfügung des Reichsleiters für die Preſſe, einem der älteften natio⸗ 
nalſozialiſtiſchen Kämpfer, wohlgemerkt, zum Ausdruck kam. Es entwickelte 
ſich nunmehr, und es iſt darum alſo heute der Zuſtand, daß nach einer mühe⸗ 
vollen und planmäßigen Säuberung und Umgeſtaltung der geſamten deut⸗ 
ſchen Preſſe nur noch über die Männer der Zeitung ſelbſt, ihre inneren 
Geſtalter alſo, eine Unterſcheidung an Wert, Aufgabe, Bedeutung und 
innen⸗ oder außenpolitiſchem Gewicht auf die Dauer möglich und zu erreichen iſt. 


Hier ſcheint es aber, da wir erſt zu Beginn einer Entwicklung 
ſtehen, die ja auch abhängig iſt von der Umgeſtaltung der Leſerſchaft, einmal 
notwendig, ehrlich nach dem Bedarf und dem Bedürfnis einer 
— ſprechen wir nur einmal hier von der politiſchen Zeitung zu fragen. 
Die Aufgaben der politiſchen Zeitung ſind in wenigen Jahren grundſätzlich 
andere geworden. Das ſoll aber nun nicht über den weiteren Beſtand der 
politiſchen Bedeutung der Zeitung als politiſchem Führungsmittel nunmehr 
des nationalſozialiſtiſchen Staates, hinwegtäuſchen. Wir wollen dabei nicht 
die Tatſache überſehen, daß aus der Vergangenheit und ihrem ſchwerwiegenden 
Erbe eine Einſtellung zum Begriff Zeitung allgemein noch weit und tief die 
Empfindungen — ich möchte ſagen, den Inſtinkt — beherrſcht, die man 
kurz als einen nun einmal vorhandenen Begriff, als Preſſefeindlich-⸗ 
keit gemeinhin bezeichnen kann. Alle die Blätter, die heute die Nachfolge 
jener Erſcheinungen angetreten haben, die an dieſem Zuſtand die Alleinſchuld 
beſitzen, denen wir dieſe allgemeine Abneigung zum Teil auch heute noch zu 
verdanken haben, ſie mögen ſich damit auseinanderſetzen, ſie mögen verſuchen, 
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wenn ſie es können, ein großes Unrecht durch Anſtand und Bereitſchaft 
wieder gutzumachen. Ihnen iſt heute zum weitaus größten Teil der Wille 
hierzu jedenfalls zuzubilligen. 

Wir nationalſozialiſtiſchen Zeitungsmänner, die wir ja nicht erſt ſeit 
geſtern auf unſerem Platz ſtehen und die wir dieſen unſeren Platz damals wie 
heute als eine Frontſtellung der Bewegung betrachten, wir haben 
es nicht nötig und können es nicht dulden, in einen Topf geworfen zu werden 
mit allen jenen Erſcheinungen, die wir ja ſelbſt durch unſer Beiſpiel und 
unſeren Kampf in vorderſter Linie zu überwinden halfen. 


Iſt es denn nötig, immer wieder eine Unterſcheidung zu 8 die 
mehr als ſelbſtverſtändlich ſein müßte, iſt es denn nicht endlich überflüſſig, 
an die Jahre zu erinnern, da wir ohne Mittel und ohne wirtſchaftliche, per⸗ 
ſonelle und oft ſogar fachmänniſche Vorausſetzungen einen Kampf beſtanden, 
der neben Herz und Nerven einen unerhörten Mut und ſauberſte Jugendkraft 
verlangte? Wir hatten in den Kampfjahren eine kleine nationalſozialiſtiſche 
Preſſe, die der Bewegung diente, gleich wie der SA.⸗ und SS.⸗Mann feine 
Pflicht auf der Straße erfüllte, und während im Berliner Zeitungs— 
viertel himmelhohe Tantiemen und Gehälter floſſen, 
herrſchte in unſerem Lager bitterſte Einſchränkung und 
beſcheidenſte Pfennigrechnerei, dafür aber ein Mut, ein 
Fleiß und erfolgreicher Einſatz, der in der Geſchichte der 
Preſſe überhaupt wohl ohne ähnliches ſein dürfte. Die natio⸗ 
nalſozialiſtiſche Preſſe hat ſich damit nun keinen äußeren Anſpruch und kein 
Anrecht auf irgendeine beſchauliche Rentner- oder Reſervepoſition verdienen 
wollen, fie hat ſich damit aber eine Tradition ehrlich genug er— 
ſtritten, die man nicht vergeſſen darf und kann, eine Tradition, die gleich— 
zeitig ihre Stellung und Aufgabe im heutigen Deutſchland und die kommenden 
Aufgaben im Reich von morgen ſcharf umreißt und beſtimmt. 


So wie die Bewegung iſt auch ihre Preſſe keine Apparatur, die 
einem Selbſtzweck dient. Nur wenige fähige Köpfe ließ und konnte 
die Bewegung in den Jahren der Entſcheidung ihrer Preſſe als nur einem 
Teil ihrer Kampfmittel laſſen. Und auch dieſe Männer ſtanden mit Herz und 
Hirn gleichzeitig faſt immer auch außerhalb der Redaktionen in irgendeiner 
Formation aktiv unter der neuen Fahne, und was heute die beſte Schulung 
nur ſelten vermag — und das darf ebenfalls nie vergeſſen werden — dieſe 
Jahre formten einen Typ von Zeitungs männern, der völ— 
lig neu und anders ſein mußte, einen Mann, der ſeinen Beruf in 
erſter Linie als Berufung auffaßte, der Kämpfer war und darum immer 
bleiben wird. Dieſer nationalſozialiſtiſche Zeitungsmann verdient nicht jenes 
oft inſtinktive Mißtrauen vor dem oft ebenſo nebelhaften Begriff „Preſſe“. 
Dieſer Mann hat in ſeiner Perſon den „Schmock“ und Zeitungsſchreiber, den 
„Journaliſten“ der Vergangenheit überwunden, er iſt deshalb des größten 
Vertrauens würdig, denn in erſter Linie iſt er Soldat der Bewegung, kennt 
die Bedeutung von Diſziplin und taktiſcher Notwendigkeit, wurde an der 
Front zum Offizier und weiß in kritiſchen Augenblicken auch ohne Regle: 
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ment das einzig richtige und im Augenblick notwendige Wort an feine 
Mannſchaft zu finden. 

Die Aufgabe unſerer Zeit iſt, das ganze Volk nach den Grundſätzen der 
Bewegung zum Nationalſozialismus zu bilden, umzuſchichten und zu erziehen. 
Eine Aufgabe, an der auf Grund von Geſetz und Prinzip die geſamte deutſche 
Preſſe weit über den Bereich der Parteipreſſe hinaus, ihren Anteil hat und 
haben muß. So wie die Partei in dieſem Werk ihren beſonderen Platz hat, 
nimmt ihre Preſſe gleicherweiſe jedoch den ihr deshalb gemäßen Abſchnitt ein. 

Es iſt nur zu klar, daß bei der Frage nach der zukünftigen beſonderen 
Aufgabe der Parteipreſſe, nicht dieſe, ſondern nur die Partei ſelbſt 
die Antwort geben kann. 


Nun iſt es ja nicht ſo, daß alles heute in unſerer Entwicklung nach 
einem Schema von Befehl und ſtreng vorgeſchriebener Ausführung vor ſich 
geht. Männer ſind an ihre Stellen geſetzt, um von ſich aus, von national⸗ 
ſozialiſtiſcher Grundlage her, zu ſchaffen und aufzubauen. Wer dabei der erſte 
und beſte iſt mit ſeiner Leiſtung, wird auch der Erſte und Geeignete ſein, 
neuen Auftrag und neue Vollmachten für weiteres Vorgehen zu erhalten. So 
wie dieſe Tatſache gültig iſt in unſerem geſamtpolitiſchen und wirtſchaftlichen 
Leben, ſo gilt ſie im beſonderen für die Preſſe. 

Gewiß, manches iſt gerade bei der Parteipreſſe an rein 
äußerem Vorſprung auch heute noch nachzuholen gegenüber 
den eingeſpielten Unternehmungen privatwirtſchaftlicher Natur. Da heißt es 
helfen und oftmals verſtändnisvoll unſchöne Einzelbilder auch nur als Über— 
gangserſcheinungen zu werten. Unrichtig und darum gefährlich wäre es, 
wollte man über ſolche Einzelbilder aber die oft heute noch hier und da nur 
ſchlummernden Möglichkeiten eines brauchbaren Inſtrumentes überſehen, das 
bereits eindeutig in feiner unfertigen Jugend in den Kampfjahren Kräfte be⸗ 
wies, die heute bei richtiger und ſachgemäßer Anwendung vielleicht ins Viel— 
fache oft noch zu ſteigern ſind. 

Man ſehe deshalb die Parteipreſſe nicht als eine nun 
einmal gegebene und darum eben vorhandene Tatſache an 
— ſo geſehen und behandelt würde ſie niemals mehr ſein können und wer— 
den — ſondern man vertiefe ſich in Vorausſetzungen und 
Gegebenheit ihrer beſonderen Struktur und dann mag 
man, auch wenn es Geld, Zeit und Menſchen koſten ſollte, 
aus ihr weiterhin das machen, was aus ihr zu machen iſt. 


Das beſte Material an Menſchen und Hilfe ſollte gerade gut genug ſein, 
denn es wird ja damit nicht für irgendwelche egoiſtiſchen Intereſſen verwandt, 
hier braucht noch nicht einmal der Maßſtab der anderen Bildungen auf 
dem Gebiete der Preſſe bindend zu ſein. Doch darf auch nicht der äußere 
materielle Abſtand verzweifeln laſſen! 

Der Mann, der ſich in ſchwerer und guter Zeit als des großen Ver— 
trauens würdig erwies, an einer der ſichtbarſten Stellen die Fahne der Idee 
in kleinen und großen Auseinanderſetzungen hoch zu halten, er muß es immer 
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wieder wiſſen, daß er dieſes Vertrauen, das er beſaß, auch heute ebenſo beſitzt, 
ein Vertrauen, das allein ihn ſtark und mutig und zum Letzten und Beſten 
glühend und begeiſtert macht für ſeine beſondere Aufgabe und Pflicht. 


Wer in der eigenartigen und ſtürmenden kämpferiſchen Arbeit der Zeitung 
ſteht, fein Arbeitsgebiet kennt und deſſen Mittel beherrſcht, wer mit dem gan 
zen Herzen an ſeine Berufung, gerade hier Kämpfer der Idee zu 
ſein, glaubt, der weiß am beſten, welche Kräfte noch freizumachen ſind, 
der weiß auch, daß wir erſt am Anfang einer Entwicklung ſtehen, 
die groß und ſtolz ſein kann, wenn man ihre klare Folgerichtigkeit verſteht und 
die Erkenntniſſe hieraus richtig verwertet. 

Wer nicht in dieſe Reihe gehört, wen lediglich perſönlicher Geltungs⸗ 
trieb und kleine Eitelkeit treiben, und wer ſogar glauben möchte, Träger 
überlebter Nörgelei und Kritik um jeden Preis ſein zu kön— 
nen, auf einem Gebiet, das wahrlich erſt mit Blut und Schweiß erworben 
wurde, den ſchwären wir aus, ſchon allein aus der Einſicht, daß er ein 
9 5 verdunkelt, das nur in klarer Eindeutigkeit Beſtand und Zukunft behalten 

ann. 

Es kann nur und muß darum das Werk einer offenen und ehrlichen 
Kameradſchaft ſein, in Vertrauen und kluger ſtaatsmänniſcher Führung, in 
geſchickter Verteilung der verſchiedenartigen Aufgaben aus der national: 
ſozialiſtiſchen Parteipreſſe das ſcharfe, wendige und harte 
Inſtrument zuerhalten und auszubauen, das die Bewegung 
neben anderen Kräften als Mittler zwiſchen Führung und 
Gefolgſchaft braucht, um in Deutſchland und der Welt einen Zuſtand 
zu erkämpfen und dann feſt und feſter zu ſtabiliſieren, den wir als gläubige 
Sehnſucht in unſeren Herzen tragen. 

Auch in dieſem Abſchnitt iſt die Aufgabe wiederum ohne Ende und 
wir ſind froh darum und wollen arbeiten! 


Der Film als Waffe 


Von Dr. Fritz Hippler, Referent im Reichsminiſterium für Volksauf⸗ 
klärung und Propaganda. 


Vergleicht man die einzelnen Mittel der Propaganda auf ihre Unmittel⸗ 
barkeit und Intenſität hin, mit der ſie auf große Maſſen wirken, ſo ſteht der 
Film fraglos an erſter Stelle. Gegenüber dem gedruckten und dem ges 
ſprochenen Wort, die lediglich vom Inhaltlichen bzw. vom Pathos des Red— 
ners her wirken, beſteht das Weſen des Films im Bild, dem allerdings 
ſich ſeit faſt einem Jahrzehnt der Ton als weſentliches Element zugeſellt 
hat. Es iſt aber bekannt, daß die Maſſenwirkung eines Gedankengangs um 
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jo größer zu fein pflegt, je weniger abſtrakt, je bildhafter er ausgedrückt 
wird. Es liegt alſo auf der Hand, daß die Überzeugungskraft eines Bildes, 
um ſo mehr alſo einer Abfolge kontinuierlich bewegter Bilder wie im Film, 
ganz beſonders ſtark ſein muß. 

Dieſe Wirkungsmöglichkeit hat man in einigen Kreiſen früh erkannt. Sie 
war auch die Garantie dafür, daß die im Verhältnis zum Buchdruck uſw. 
unverhältnismäßigen Kapitalaufwendungen für die Herſtellung von Filmen 
ſich „rentierten:“ Rohfilm, Apparaturen, Ateliers, der große künſtleriſche 
und techniſche Stab uſw., das alles koſtete ſehr viel Geld; aber das Endpro⸗ 
dukt, der fertige Film, hatte die Möglichkeit, Zehntauſende an ſich zu locken, 
deren Eintrittsgelder ſeine Unkoſten nicht nur hereinbrachten, ſondern ihn 
ſogar zu einem guten Geſchäft machten. 

Der Ausbreitung dieſer techniſchen Neuheit ſchauten Behörden und gebil- 
dete Welt teils gleichgültig, teils ablehnend zu. Faſt niemand erkannte die 
ungeheuren Möglichkeiten, und ſo vollzog ſich auf dem Gebiete des Wochen— 
ſchauweſens eine völlige Überfremdung des deutſchen Marktes 
mit franzöſiſchen Filmen (beginnend etwa 1909/10). Sie enthielten nur Er⸗ 
eigniſſe aus dem Auslande und unterſchlugen auch die wichtigſten Tatſachen 
aus Deutſchland ſelbſt. So kam es, daß bei Beginn des Weltkriegs 
Deutſchland auf dieſem Gebiete völlig hilflos war, während 
feine Gegner in den gut organifierten Wochenſchauapparaten gefährliche publi— 
ziſtiſche Waffen hatten. Ende 1916 gibt Meßter, der große Pionier des 
deutſchen Filmweſens, eine Denkſchrift heraus („Der Film als politiſches 
Werbemittel“), die er mit der Mahnung beendet, daß es jetzt an der Zeit 
ſei, „daß die berufenen und verantwortlichen Stellen in baldige Erwägungen 
darüber eintreten, was zur Bearbeitung der Maſſen durch das Bild künftig 
zu geſchehen habe.“ — Nun, der Weltkrieg ging zu Ende, und die Stimmung 
des Auslandes war ſo, wie die Stimmungsmacher gegen Deutſchland es 
wollten und organiſierten. 

Eine wie große Bedeutung in der Aufklärung des Auslandes neben an⸗ 
derem auch der Film hat, bedarf nach dieſen kurzen Andeutungen keiner 
näheren Begründung. Er iſt — ſei es im Wochenſchaubild, ſei es im deut⸗ 
ſchen Spielfilm — der Spiegel, in dem die breiten Maſſen 
aller Staaten der Welt Deutſchland ſehen. Darüber hinaus 
aber iſt er neben dem Rundfunk eines der Hauptmittel, durch das den ärmeren 
Schichten des Volkes zu billigem Preiſe Kulturſchöpfungen zugänglich ge⸗ 
macht werden. Und es iſt müßig und kurzſichtig, wenn bürgerliche Aſtheten 
über dieſe Rolle des Films den Kopf ſchütteln in der Meinung, Film könne 
überhaupt nicht Kunſt ſein und bedeute überdies eine Gefahr für 
das Theater. Von dieſen einander widerſprechenden Meinungen iſt die 
letzte bereits durch die tatſächliche Entwicklung widerlegt. Was die erſte an⸗ 
betrifft, ſo iſt ſie — grundſätzlich betrachtet — falſch. Es liegt durchaus im 
Bereich der Möglichkeit, ganz große Kunſtwerte im Filmweſen zu fchaf: 
fen — nur: ſie tatſächlich herzuſtellen, iſt eine Frage der Koſten und der 
Amortiſation. Ein Filmkunſtwerk der dichteriſchen Schoͤpfungen Stefan 
Georges wäre zwar denkbar, aber wirtſchaftlich ein ſicheres Verluſt— 
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geſchäft. Der Film muß ſich von vornherein auf das Volksempfinden 
einftellen, wobei er ſelbſtverſtändlich die Aufgabe hat, eine ſtetige Erz ie⸗ 
bungsarbeit zu leiſten und nicht etwa unter Berufung auf den Publi— 
kumsgeſchmack willenlos jedes Niveau zu meiden. | 

Im übrigen ift ſchon ſeit den Zeiten der Antike eine gewiſſe Anpaſſung 
an das Publikum auch vom Theater und der Literatur her erfolgt, ohne daß 
man ihnen deswegen den künſtleriſchen Rang abſprechen konnte. Ein Arnold 
Bennett ſagte einmal, „daß ein Künſtler, der vom Publikum eine bedin— 
gungsloſe und reſtloſe Annahme feiner eigenen Forderungen verlangt, ent- 
weder ein Gott oder ein eingebildeter und weltfremder Narr ſein muß“. Das 
gleiche gilt ſelbſtverſtändlich für das Filmwerk, ſo daß ſowohl von dieſem 
Geſichtspunkt als auch vor allem von den wirtſchaftlichen Notwendigkeiten 
aus der Film ſtets gezwungen war, neben ſeiner leicht anſprechenden, weſens⸗ 
eigenen Bildhaftigkeit auch vom Inhaltlichen her volkstüm⸗ 


lich zu 12 ſein. 

as nun die rein zahlenmäßige Erfaſſung der deutſchen Volks⸗ 
genoſſen durch den Film betrifft, ſo zeigt ſie in den letzten Jahren dauernd 
ſteigende Ziffern. Auch im Beſtande an Filmtheatern haben 
wir das bislang in Europa führende England ſeit einem Jahrüber⸗ 
troffen. Es kann keinem Zweifel unterliegen, daß eine ganz planmäßige 
Steigerung dieſer Zahlen, daß eine ſyſtematiſche Erhöhung des Filmtheater⸗ 
beſuchs für die Amortiſation ſowohl wie auch für die Breitenwirkung der 
Filme von aus ſchlaggebender Bedeutung iſt. Welche ungeheuren Steigerungs⸗ 
möglichketien gegeben wären, erkennen wir ſo recht bei einem Vergleich mit 
anderen Ländern. Während z. B. im Jahre 1934 je Woche von 1000 Eng⸗ 
ländern 413, von 1000 Amerikanern 343, von 1000 Franzoſen 160 das 
Kino beſuchten, taten das von 1000 Deutfchen nur 86! Ungeachtet der weit⸗ 
gehenden kulturellen und hiſtoriſchen Unterſchiede zwiſchen Deutſchland und 
dieſen anderen Staaten darf wohl mit Recht behauptet werden, daß eine Stei⸗ 
gerung der deutſchen Beſucherzahlen zu den wichtigſten Aufgaben der deutſchen 
Filmpolitik gehört und daß fie den Wirkungsgrad des Films im Dienfte, der 
Volksaufklärung und Propaganda beträchtlich erhöhen würde. 


Welch ein Unterschied zu dem Sylvesterabend, den das deutsche 
Volk vor einem Jahr beging: damals stand das Reich vor dem 
Abgrund, das Volk war in Haß und Bruderstreit zerrissen, Parteien 
und Regierung hatten nicht die Kraft, die große Not überhaupt zu 
erkennen, geschweige sie zu lösen. Verfall und Verzweiflung 
stierten, wohin man schaute, und über allem stand drohend das | 
Gespenst des Bolschewismus. Und heute? 


Dr. Goebbels in seiner Neujahrsansprache 1933. 
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Muſeum oder Kulturſchau 


Von Gaupropagandaleiter Salzmann, Dresden. 


Zu den Aufgaben des Landeskulturwalters gehört es, die Kulturgüter 
dem Volke nahe zu bringen. Ein Teil dieſer Kulturgüter befindet ſich in 
Muſeen. Dieſe ſind nach Meyers Konverſationslexikon: „eine den Muſen, 
d. h. der Gelehrſamkeit, den Wiſſenſchaften und Künſten geweihte Stätte“. 

Ob eine ſpätere Auflage dieſes Lexikons noch das Wort „Sammlung“ 
eingefügt hat, ahne ich nicht. 

Tatſächlich iſt die Sachlage aber doch ſo, daß auch heute noch die Samm⸗ 
lungen in ihrer Aufmachung und Zuſammenſtellung nach wiſſenſchaftlichen 
Grundſätzen geordnet ſind. 

In erſter Linie nimmt alſo das Muſeum, die Sammlung Rückſicht auf 
die Wiſſenſchaft und erſt in zweiter Linie auf das Volk. 

Vielfach nimmt aber der Gelehrte nun auch die Anordnung der ſeiner 

Obhut anvertrauten Kulturgüter nach ſeinen Grundſätzen vor, d. h. nach 
Grundſätzen und Maximen, die dem Nichtakademiker fremd find und ihm 
das Eindringen in die Materie nicht erleichtern, ſondern erſchweren. Denn 
der Wiſſenſchaftler will dem Studierenden nach einem beſtimmten Plan 
die Möglichkeit für Doktordiſſertationen und wiſſenſchaftliche Ab— 
handlungen geben, ſelten aber der breiten Maſſe dienen. 
Dieſer rein wiſſenſchaftlich erwogene Aufbau vieler Muſeen hat aber 
einen weiteren Nachteil für die Volksgemeinſchaft. Er führt zur Konzen⸗ 
tration der Kulturgüter. Die Sammlung ſoll möglichſt reichhaltig 
ſein. Kulturwerte werden oft aus ihrer landſchaftlichen Gebundenheit gelöſt 
und einer berühmten Sammlung einverleibt. Dort gehen ſie vielfach in der 
Menge des Dargebotenen unter oder, was noch ſchlimmer iſt, ſie gelangen 
überhaupt nicht zur Aufſtellung, weil der Platz fehlt. Ich glaube kaum, daß 
es ein Muſeum gibt, das nicht über Raummangel zu klagen hätte; das iſt aber 
die Auswirkung des Sammelns. Es handelt ſich doch aber nicht allein um 
das „Sammeln“, ſondern darum, dieſe Sammlungen lebendig zu ge: 
ſtalten und lebendig zu erhalten. 

Die oft ins Treffen geführten Beſucherzahlen beweiſen gar nichts. 
Sie bekunden höchſtens, daß alle Muſeen zuſammen im Jahre noch nicht die 
Beſucherziffern der Deutſchlandausſtellung haben. 

Damit ſtreifen wir ſchon den Kern. Was iſt wichtiger: eine Sammlung 
wiſſenſchaftlich vollſtändig aufzubauen oder ausſtellungstechniſch, pro: 
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pagandiſtiſch einzurichten? Das erftere wendet ſich an einen kleinen Kreis 
Gebildeter, die zweite Löſung an alle Volksgenoſſen. 

Es ſind hier und da Anfänge gemacht. Sonderſchauen, Sonderaus⸗ 
ſtellungen. Die Maſſe der Muſeen iſt der Gelehrſamkeit und den Wiſſen⸗ 
ſchaften gewidmet. 

Konzentriert die herrlichſten Kulturgüter in die Hauptſtadt, laßt die Kreiſe 
teilhaben und ſtellt ihnen Leihgaben zur Verfügung — und dann verſorgt 
auch kleinere Orte. Der Lehrer, der Küſter wird die Wartung übernehmen. 

Die Auswahl mag nach wiſſenſchaftlichen Grundſätzen erfolgen; 
der Aufbau muß nach ausſtellungstechniſchen oder propagandiſtiſchen 
Erfahrungen vor ſich gehen. 

Und dann konzentriert nicht alles! Wollt ihr die Legenden von 
kulturloſen Germanen zerſtören, dann zeigt auch den breiteſten Schichten des 
Volkes die Kultur unſerer Vorfahren und nicht nur den Gelehrten in den 
Großſtädten. 

Jeder Rekrut, jeder Bauer, jeder Arbeiter muß dieſe Kulturgüter in 
ſich aufnehmen, muß ſie verſtehen und ſo Achtung vor dem Kulturſchaffen 
unſerer Ahnen gewinnen. 

Er muß dieſe Weiheſtätten andächtig verlaſſen und nicht erdrückt 
von der Fülle des Erſchauten. 

Um das zu erreichen, brauchen wir aber an Stelle der landläufigen 
Muſeen ihre Umwandlung in Kulturſchauen. „ 

Zwei Beiſpiele, daß es geht, will ich zum Schluß anführen, zwei 
Beiſpiele, die völlig unabhängig voneinander zum gleichen Ziele führten, der 
breiten Maſſe des Volkes das Kulturgut vergangener Zeiten lebendig zu 
machen. 

Der Direktor des Hiſtoriſchen Muſeums in Dresden, in dem wertvolle 
Rüſtungen und Waffen aufbewahrt werden, zog dieſe Rüſtungen Reitern 
der Wehrmacht, der SA., SS. und der Polizei an und ließ im Stallhof 
des Schloſſes Turniere reiten. Wohl nie iſt ſeinem Muſeum jemals ein 
derartig glänzender Erfolg beſchieden geweſen. 

Wir haben vor Eintreffen der Olympia-Beſucher Teile eines Mu⸗ 
ſeums ausgeräumt und eine Kulturſchau daraus zuſammengeſtellt. Es 
erſchien uns dies für die ausländiſchen Gäſte um ſo wichtiger, als durch Aus⸗ 
grabungen die Beſiedlung der Lauſitz durch die Jahrtauſende als einwandfrei 
germaniſch nachgewieſen werden konnte. a 

Aus dem Muſeum wurden eine Anzahl der prägnanteſten Stücke aus⸗ 
geſucht, für die verſchiedenen Zeitalter nach vorhandenen Bildern und Skizzen 
von Altertumsforſchern große Bilder hergeſtellt und die Bodenfunde: Burg⸗ 
modelle, Wohnſtätten, Waffen, Schmuckſtücke, Keramiken und andere Funde 
darunter gelegt. 

Der Erfolg war über Erwarten gut. Die auslandsdeutſchen Arbeiter 
ſagten übereinſtimmend aus, daß ſie noch nie ſo eindringlich und in ſo 
knapper Zeit einen Überblick über die jahrtauſendalte Geſchichte ihres Vater⸗ 
landes erhalten hätten. Darum: | 
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Haucht den verſtaubten Stücken neues Leben ein, und 
auch der letzte Volksgenoſſe wird ſich mit den Ahnen ſeines 
Volkes verbunden fühlen. Er wird ſeine Wurzeln feſter in 
das deutſche Kulturgut ſenken und damit feſter ſtehen auf 
dem Boden des Dritten Reiches. | | 


Anmerkung der Schriftleitung: Bei verſchiedenen neuaufgebauten Muſeen 
wurde bereits nach den hier ſkizzierten Geſichtspunkten verfahren, fo vor allem im 
Rheinland und auch bei dem Muſeum für deutſche Volkskunde im Schloß Bellevue 
in Berlin. | 


Angewandte Sprachpflege 
Von Gauredner Dr. Lothar Darnedde, Berlin. 


Im Novemberheft rief Parteigenoſſe Dürr alle Politiſchen Leiter zur 
Sprachpflege auf und wies dabei auf die große Verantwortung hin, die gerade 
15 Männer der Bewegung für die Sprachentwicklung im neuen Deutſchland 
haben. 


Nun iſt unſere deutſche Sprache auch für den Deutſchen, wenn er nicht 
über außergewöhnliches Sprachgefühl verfügt, gewiß nicht einfach. Wenn 
jemand wirklich einwandfrei ſprechen und ſchreiben will, muß er ſich ſchon 
ſehr eingehend mit der geſamten deutſchen Sprach- und Stillehre befaſſen. 
Wie ſoll aber der mit Arbeit gewiß reich geſegnete Politiſche Leiter dazu 
noch Zeit finden? Iſt es nicht zuviel verlangt, wenn man von ihm eine wirk⸗ 
lich ernſthafte Beſchäftigung mit der deutſchen Sprache fordert? Iſt es nicht 
ſchulmeiſterlich, ihm die einſchlägigen Bücher auf den Tiſch zu packen, mit 
dem Anſinnen, ſie ja recht fleißig zu ſtudieren? 

Nun, von Schulmeiſterei und überſpannten Forderungen kann gar nicht 
die Rede ſein. Jeder iſt wohl überzeugt, daß eine klare, knappe und ver⸗ 
ſtändliche Sprache die Aufgabe des Polttiſchen Leiters, alle Volksgenoſſen 
einheitlich auf ein Ziel hin auszurichten, weſentlich erleichtert. Die Frage iſt 
eben nur: „Wie gelange ich zu gutem, klarem Deutſch?“ 


Da meldet ſich nun eine „Sprachlehre“ von Fleiſch und Blut: Das 


Deutſche Sprachpflegeamt. Dieſes Amt arbeitet in der Erkenntnis, 
daß die lebensvolle perſönliche Beratung nachhaltiger und zweckmäßiger wirkt 
als jede andere. Es wurde vor einiger Zeit gegründet, um mit allen Kräften 


für die deutſche Sprache zu arbeiten. Maßgebende Stellen der Partei und 


des Staates — der Stab des Stellvertreters des Führers, das Reichsinnen— 
miniſterium, das Reichserziehungsminiſterium, die Reichsſchrifttumskammer, 
die Reichspreſſekammer und andere mehr — bekannte Dichter wie Hans 


Friedrich Blunck und Börries von Münchhauſen, Sprachwiſſenſchaft und 
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Technik find an der Arbeit des Amtes beteiligt. Diefe Arbeit nun beſteht nicht 
aus lehrerhaftem Aufpaſſen, aus häufigem Erheben des drohenden Zeige: 
fingers, aus dünkelhaftem Spott über alle, die in kampferfüllter Zeit nicht 
die Muße fanden, ſich ausgiebig mit der deutſchen Sprache zu befaſſen, ſie 
beſteht auch nicht aus fröhlichen Treibjagden auf Fremdwörter und Komma⸗ 
fehler, ſondern fie wird vor allem als Beratung geleiſtet. Schon heute, 
da das Amt noch jung iſt, wenden ſich viele Volksgenoſſen mit ihren ſprach⸗ 
lichen Sorgen und Nöten an dieſe neugeſchaffene Stelle; ſie alle werden 
unentgeltlich und ausführlich beraten. Größere Schriftſätze, Dienſt⸗ 
und Geſchäftsordnungen, Erlaſſe und Bekanntmachungen werden dem Amt 
mit der Bitte um Durchſicht übergeben. Das Amt macht ſeine Vorſchläge, 
ohne zu behaupten, daß es in ſprachlichen Dingen von hochtrabender Unfehl— 
barkeit ſei; es weiß, daß es viele Wege gibt, die zum Ziele, d. h. zum guten 
deutſchen Ausdruck, führen, und wenn es einen dieſer Wege zeigt, ſo will 
es ihn keineswegs als den allein richtigen bezeichnen; das Amt hält es ledig— 
lich für wichtig, überhaupt einen Weg zu zeigen. Viel Dank und Anerken— 
nung iſt dem Sprachpflegeamt für dieſen Dienſt an der Sprache ſchon zuteil 
geworden. 

Die größte Freude jedoch iſt es dem Amt, durch feine Tätigkeit den mit Ars 
beit reich bedachten Politiſchen Leitern ihre Mühewaltung zu erleichtern. Darum 
ſeien auch an dieſer Stelle alle Parteigenoſſen, die ſich um einwandfreies 
Deutſch bemühen, aufgerufen, ſich des Deutſchen Sprachpflegeamtes (in den 
Räumen der Reichsſchrifttumskammer, Berlin W 8, Friedrichſtraße 194 bis 
199, Fernruf A 1 3043) ſtets zu bedienen. Von der einfachſten Frage nach 
richtiger Setzung eines Satzzeichens bis zur ausführlichen Durchſicht umfang⸗ 
reicher Schriftſtücke erſtreckt ſich die unentgeltliche Arbeit des Amtes, die 
als Arbeit an der Sprache ein Teil des Dienſtes am deutſchen Volke iſt. Wie 
alle anderen Lebensäußerungen unſerer Nation iſt im Dritten Reich auch die 
Sprache nur einem Ziele zugeordnet: Der deutſchen Ehre und der deutſchen 
Freiheit. Alle aber, die für die Erreichung dieſes Zieles ihre geſamte Kraft 
einſetzen, haben die Pflicht, in dieſem Kampf eine gute deutſche Sprache als 
ſcharfe Waffe zu gebrauchen! 


Kein Vorwurf hat uns in der Vergangenheit so tief zu treffen ver- 
mocht, wie der, daß der Nationalsozialismus geistige Barbarei 
sei und am Ende zur Vernichtung des kulturellen Lebens unseres 
Volkes führen müsse. Wir haben die schöpferischen Kräfte der 


deutschen Nation wieder freigelegt; sie mögen sich ungehindert 
entfalten und reiche Früchte tragen am Baum eines neuerstande- 
nen Volkstums. | 


Dr. Goebbels bei Gründung der Reichskulturkammer 1933. 
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dus der Praxis Für die Draxis 


Die Uniformbeſchaffung leicht gemacht! 


Von Preſſeamtsleiter H. Gerhardt, Hanau⸗Weſt. 


Es iſt verſtändlich, daß die Beſchaf⸗ 
fung von Uniformteilen vielen Politiſchen 
Leitern beſonderes Kopfzerbrechen bereitet. 
Der Kauf der wichtigſten Uniformſtücke, 
wie Braunhemd und Hoſe, iſt meiſt bald 
etätigt. Schwierigkeiten bereitet dagegen 
eſonders den weniger gut geſtellten Partei: 
genoſſen die Anſchaffung des Mantels 
und des Uniformrockes. So ſtellen 
viele Parteigenoſſen immer wieder ihre 
Wünſche hinter der Erledigung anderen 
wichtigen Zivil kleidungsbedarfes zurück. 
Gerade in den kalten Wintermonaten mag 
ſich mancher Kamerad Gedanken machen, 
wie er zu einem Wintermantel kommen 
könne, ohne ſeinen Etat allzuſehr zu be⸗ 
laſten. Haben aber nur einzelne einen 
Mantel, ſo leidet auch darunter das Bild 
der marſchierenden Kolonne. So wurde in 
unſerer Ortsgruppe ſchon lange nach einer 
praktiſchen Löſung der Kleiderfrage geſucht. 
Es mußte ein Weg gefunden werden, auch 
denen die Beſchaffung von Uniformſtücken 
zu ermöglichen, die ihre Wünſche nach 
vollſtändiger Bekleidung nicht durch einen 
tiefen Griff in die Geldbörſe befriedigen 
können. 

Heute ſind wir in unſerer Ortsgruppe 
aus allen Schwierigkeiten her- 
aus. Wie ſo oft in Fällen gemeinſamer 
Bedrängniſſe, half auch diesmal eine Gin: 
richtung geſchloſſener Selbſthilfe. Wir 
gründeten eine Kleiderkaſſe, der faſt 
alle Politiſchen Leiter beitraten. Ein ge— 
eigneter Parteigenoſſe übernahm die Der: 
waltung der monatlich eingezahlten Bei— 
träge, deren Mindeſthöhe bei uns zwei 
Reichsmark beträgt. Hat nun ein Politi⸗ 
ſcher Leiter Bedarf an Bekleidungsſſücken, 
ſo ſtellt er einen Antrag an die Kaſſe, die 


den betreffenden Betrag an den Lieferan⸗ 
ten auszahlt. Handelt es ſich um größere 
Stücke, wie Mantel oder Uniformrock, für 
den der Antragſteller die erforderliche 
Summe noch nicht eingezahlt hat, dann 
gewährt ihm die Kaſſe einen Vorſchuß 
gemäß ihrer Leiſtungsfähigkeit. Der Emp⸗ 
fänger des Vorſchuſſes verpflichtet ſich 
dafür, die ausgeliehene Summe in etwas 
erhöhten Raten der Kaſſe zurückzugeben. 
Wenn ſich keiner der Politiſchen Leiter 
einer Ortsgruppe ausſchließt, dann iſt ſtets 
N anſehnlicher Betrag für ſolche Zwecke 
ereit. 

Auf dieſe Weiſe bleibt das Geld der 
Ka ſſenteilnehmer nie ungenutzt liegen und 
vielen iſt geholfen, die noch lange warten 
müßten, bis ſie die erforderlichen Stücke 
in Beſitz hätten. Da alle Rechnungen durch 
die Kaſſe gehen, iſt eine gerechte Preis⸗ 
geſtaltung gewährleiſtet. 

Mancher Parteigenoſſe mag zunächſt, 
wie das ſo üblich iſt, ſeine Bedenken gegen 
das gemeinſame Unternehmen geltend 


machen. Weitſichtige Kameraden haben da⸗ 


gegen ſchnell den Wert einer ſolchen Ein— 
richtung eingeſehen. Der Reſt läßt ſich 
leicht durch Leiſtungen überzeugen und ſie 
ſind meiſt die erſten, die die Kaſſe mit 
Freuden in Anſpruch nehmen. Jeder aber 
gibt nach einiger Zeit gerne die ſegens⸗ 
reiche Wirkung einer Kleiderkaſſe zu. Sie 
fühlen ſich von Sorgen befreit, die ihnen 
bis dahin niemand abnehmen konnte. 

tach der Abtragung eines Schuldbe⸗ 
trages fließen wieder die normalen ver— 
einbarten Beiträge der Kaſſe zu. In einem 
gewiſſen Zeitraum hat fi dann neuer⸗ 
dings genügend Geld angeſammelt, um an 
weitere Beſchaffungen zu denken. 
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Somit gibt eine ſolche organiſierte ge⸗ 
meinſame Tat zugleich ein Beiſpiel, wie 
Geſchloſſenheit im Handeln unter verſtän⸗ 
diger Leitung manche Bedrängnis des ein⸗ 
zelnen mit Leichtigkeit beheben kann. Iſt 
es bei unſerem geſamten Volke anders? 
Will der Nationalſozialismus nicht unſer 
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Volk zu großem Gemeinſamkeitshandeln 
aus Einſicht erziehen? Hier iſt ein Mu⸗ 
ſterbeiſpiel für den Wert dieſer Auffaſſung 
gegeben. Damit kommt der Löſung der 
Kleiderfrage außer ihrem praktiſchen 
Wert noch eine ideelle Bedeutung zu, 
die nicht zu verkennen iſt. 


BIUICHERECKE 


Carl Peterſ en, „Deutſcher und nordi⸗ 
ſcher Geiſt“. Verlag Ferdinand Hirt, 
Breslau. Preis: RM. 3,—. 


Die Wechſelwirkungen zwiſchen deutſchem 
und nordiſchem Geiſt bis zum Ende der 
Romantik verſucht der Verfaſſer hier zu 
umreißen. Bewegt er ſich auf dem Gebiete 
des Altertums auf umſtrittenem Boden, ſo 
find die weiteren, geſchichtlich beſſer fun: 
dierten Ausführungen über den Rahmen 
eines Verſuchs hinaus geglückt. Ohne die 
Scheuklappen enger Dogmatik wird dem 
Problem auf den Grund gegangen und 
dadurch wirklich Nützliches geleiſtet. 


Eike von Repgow, „Der Sachſenſpie⸗ 
gel“. Verlag Ferdinand Hirt, Breslau. 
Preis: geb. RM. 1,—; broſch. RM. 
—,65. 


Eine Auswahl der wichtigſten Artikel 
des „Sachſenſpiegels“, überſetzt und mit 
Anmerkungen verſehen, von Dr. Rudolf 
Bechert, Amtsgerichtsrat und Mitglied 
der Akademie für Deutſches Recht. Es iſt 
ein Verdienſt des Verlages, durch dieſe 
billige Ausgabe auch dem Unbemittelten 
die Möglichkeit gegeben zu haben, ſich mit 
dieſer alten Sammlung deutſchen Rechtes 
vertraut zu machen. 


Hans Grantzow, „Berlin, Grundzüge 
Er nen Verlag Mittler und 
ohn, Berlin. 


Unter Mitwirkung des Stadtarchivdirek⸗ 
tors Dr. Kaeber und mit einem Ge— 
leitwort von Stadtſchulrat Dr. Meins⸗ 
hauſen iſt hier ein Büchlein entſtanden, 
das in knappſter, oft ſtichwortartiger Form 


einen Grundriß der Geſchichte und Ent⸗ 
wicklung der Reichshauptſtadt von ihren 
erſten Anfängen bis zum Jahre 1936 gibt. 
Leider umfaßt es das neue Geſetz Groß⸗ 
Berlin nicht mehr. Es bietet aber im übri⸗ 
gen nicht nur dem Schüler, für den es in 
erſter Linie beſtimmt iſt, ſondern auch dem 
Erwachſenen eine Fülle von Anregungen. 
Auf einen Irrtum ſei hingewieſen: Der 
Führer hat nicht am 5. Januar, ſondern 
am 1. Mai 1927 im Clou geſprochen. 


Luiſe Staudt⸗Zoerb, „Die Fenſter 
auf — Die Herzen auf“. Gerhard Stal- 
ling Verlag, Oldenburg. Preis: Reichs- 
mark 2,80. 


„Ein Bilderbuch für Mütter und ihre 
lieben Kinder“, deſſen entzückende Bilder 
jedes für Gemütswerte empfängliche Herz 
erfreuen müſſen. Die Kindererziehung im 
Elternhaus muß heute ſehr ſorgfältig dar⸗ 
auf abgeſtimmt werden, daß ſie vor den 
Kindern beſtehen kann, wenn dieſe, größer 
geworden, in den Geiſt unſerer neuen Zeit 
hineinwachſen. Das iſt ein Problem, das 
auch den Kinderbilderbüchern eine ſehr 
ernſt zu nehmende Aufgabe zuweiſt. Nicht 
daß ſie von Nationalſozialismus und Ge— 
ſinnungstüchtigkeit triefen ſollen, aber ſie 
dürfen vor dem Kind auch keine Vorſtel⸗ 
lungswelt aufbauen, die der heranwach— 
ſende Menſch dann erſt wieder einreißen 
muß, um Eingang in unſere Welt zu fin⸗ 
den. Andererſeits ſoll man auch nicht 
mit Dingen an das Kind herantreten, die 
feiner Welt noch gänzlich fremd und un⸗ 
verſtändlich ſind. Ebenſo wollen wir un⸗ 
ſere Kinder auch nicht zu demütigen Bet⸗ 
ſchweſtern und Betbrüdern, ſondern zu 
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wachen, ſtolzen Menſchen machen. Auf 
ſolche Grundſätzlichkeiten des Problems foll 
hier einmal hingewieſen werden, gerade 
weil in dieſem ausgezeichneten Buche kaum 
gegen ſie verſtoßen wird. Im vorliegenden 
Falle wird etwas elterliche Nachhilfe ge⸗ 
nügen, um vereinzelte kleine Schwächen, die 
es in dieſem Sinne doch immerhin wohl 
gibt, unſchädlich zu machen. 


Dr. C. H. Hillekampf, „Das mo 
derne Südamerika“. Rudolf Schneider⸗ 
Verlag, Reichenau i. Sa. Preis: RM. 
1,50. 


Der Band 7 der von Dr. H. Klinken⸗ 
berg herausgegebenen geopolitiſchen Buch⸗ 
folge „Völker und Staaten“ behandelt 
Argentinien, Braſilien, Chile und Uruguay 
und vermittelt ein überaus eindrucksvolles 
Bild der Entwicklung und der Gegebenheiten 
dieſer Länder, die für Deutſchland wirt⸗ 
ſchaftlich und auch politiſch immer mehr 
an Bedeutung gewinnen. 


Dr. Walter Wahn, „Judenfibel“. 
Theodor⸗Fritſch⸗Verlag, Leipzig. Preis: 
RM. 1,—; bei 25 Stück RM. —, 90; 
bei 100 Stück RM. —,80. 


Eine knappe Geſamtüberſicht über das 
geſamte Gebiet der Judenfrage, zur Schu⸗ 
lung durchaus geeignet. 


Erich Gottſchling, „Frommer Schein 
und Wirklichkeit“. Theodor⸗Fritſch⸗Ver⸗ 
lag, Leipzig. Preis: kart. RM. 2,70; 
Ganzleinen RM. 3,90. 


Der Verfaſſer des Werkes „Zwei Jahre 
hinter Kloſtermauern“ zeigt hier die geiſti⸗ 
gen und pſychologiſchen Grundlagen und 
die verheerenden ſeeliſchen Auswirkungen 
des Mönchtums auf. 


Magdalene von Tiling, „Die Al⸗ 
tersſtufen im menſchlichen Leben“. Ver⸗ 
lag J. F. Steinkopf, Stuttgart. 


Eine pſychologiſche Unterſuchung des 
Verhältniſſes der Altersſtufen zueinander, 
die allzuſehr von grauer Theorie ausgeht. 
So mag die Unterſuchung gewiſſe theo— 
retiſch⸗wiſſenſchaftliche Werte haben, für 
die Praris, etwa in der Ausgeſtaltung 
unſerer Jugendorganiſation, haben nur die 
Erfahrungen des praktiſchen Lebens Bes 
rechtigung. Dieſes praktiſche Leben aber 
kennt ganz andere Altersſtufen als die 
Theorie, nämlich die Ewig⸗Jungen und die 
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Ewig⸗Alten, die Zeitlich⸗Jungen und die 
bereits Verkalkten. Jeder innerlich junge 
Menſch, gleich, welcher Altersſtufe er an⸗ 
gehört, wird für jeden jungen Menſchen 
Verſtändnis haben und jedem innerlich 
alten Menſchen wird das Verſtändnis für 
die Jugend abgehen. An unſerem Grund⸗ 
ſatz „Jugend muß von Jugend geführt 
werden“ aber laſſen wir nicht rütteln. 


Robert Sturm, „Europa brennt“. Gau⸗ 
verlag Bayeriſche Oſtmark, Bayreuth. 
Preis: RM. 3,80. 


Eine ſcharfe und treffende Auseinander⸗ 
ſetzung mit dem „Weltfeind Nr. 1%, in 
der nicht nur die weltrevolutionären und 
imperialiſtiſchen Ziele und Methoden Mos⸗ 
kaus angeprangert, ſondern auch der na— 
tionalſozialiſtiſche Aufbau und die bolſche⸗ 
wiſtiſche Zerſtörung einander gegenüber: 
geſtellt werden. Zur Schulung ſehr zu 
empfehlen. 


Bernhard Voigt, „Der ſüdafrikani⸗ 
ſche Lederſtrumpf“. 1. Band „Die Vor⸗ 
trecker“; 2. Band „Die deutſche Land- 
nahme“. Ludwig = Voggenreiter » Berlag, 
Potsdam. Preis des 1. Bandes: kart. 
RM. 3,60; Ganzl. RM. 4,80. Preis 
des 2. Bandes: kart. RM. 4, —; Ganz: 
leinen RM. 5,20. 


Wenn hier in zwei ſpannenden Bänden 
die Beſitzergreifung Südafrikas durch die 
Buren vor 100 Jahren unter ſtarker Be⸗ 
teiligung Deutſcher und dann die Vorbe⸗ 
reitung der Erwerbung Südweſtafrikas und 
ſeine Koloniſierung durch die Deutſchen 
geſchildert wird, ſo iſt es allein ſchon ein 
Verdienſt, die Lederſtrumpfbegeiſterung der 
Jugend auf dieſe Weiſe in nationale Bah⸗ 
nen zu lenken. Die Ausführung in zwei 
in ſich abgeſchloſſenen Bänden und in der 
Geiſteshaltung unſerer Zeit iſt durchaus 
geglückt. Ein dritter Band ſoll im Jahre 
1937 folgen und den Hereroaufſtand, den 
Weltkrieg und die Nachkriegszeit umfaſſen. 
Man kann die Bücher mit gutem Gewiſſen 
unſerer Jugend in die Hand geben. 


Kurt Fervers und K. G. Walberg, 
„Pimpfe überall“. A. Weichert Verlag, 
Berlin. Preis: RM. 2,50. 


Ein köſtliches Buch von Pimpfen und 
ihren Taten. Echt jungenshaft geſchrieben, 
voll ſprühendem Humor. Der junge Geiſt 
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einer jungen Zeit ſpricht aus jeder Zeile. 
Das Buch wird nicht nur Jungens, ſondernauch 
allen junggebliebenen Alten Freude machen. 


Gerhard Pantel, „Befehl Deutſch⸗ 
land“. Zentralverlag der NSDAP., 
Den her Nachf., München. Preis: 


4 0 
Der Verfaſſer, einſt im „Angriff“ der 
Sänger der „Standarte Zackig“, heute 
Hauptſchriftleiter des Reichsorgans der HT., 
lt hier in ſeiner ſchmiſſigen Art vom 
f um Berlin. Das Büchlein, das 
der Verfaſſer ſeinen Kameraden vom 
Sturm 1 und den Jungen des Fähnleins 
3 gewidmet hat, iſt einer der an⸗ 
. Beiträge zur Geſchichte des 

fes um die RNeichshauptſtadt. 


„Reden des Führers am Parteitag der 
Ehre 1936“. Zentralverlag der NS⸗ 
DAT. 1 en Eher Nachf, München. 


Eine EN ſämtlicher Reden des 
Führers beim letzten Reichsparteitag. 


„Der men der Ehre”, Zentralverlag 
NSDaAp., Franz Eher Nachf., 
Munchen. Preis: MM. 3,60. 


Der offizielle Bericht über den Verlauf 
des letzten Reichsparteitages mit ſämtlichen 
Kongreßreden und einem reichhaltigen Bil⸗ 
deranhang. Das geſchmackvoll gebundene 
Buch wird jedem Parteigenoſſen eine ſtolze 
Erinnerung an den Parteitag der Ehre 
und darüber hinaus ein wichtiges Nach⸗ 
ſchlagewerk fein. 


+ 


else 1937”, Zentralverlag der 
DA p., Franz Eher Nachf., Mün⸗ 
= Preis: MM. 1,80. 


Ein ausgezeichneter Bildkalender aus 
dem Leben nicht nur der SS., ſondern des 
ganzen deutſchen Volkes und der Partei 
mit allen ihren Gliederungen mit einem 


Vorwort des Reichsführers SS. 


„Mein Tagebuchkalender“. Triasdruck G. 
m. b. H., Berlin. Preis: RM. 1,—. 


Ein praktiſcher Taſchenkalender vor allem 
Jungens, mit Tagebucheinteilung, Fahr⸗ 
tenbuch und allerlei ſonſtigen nützlichen Ru⸗ 
briken, bearbeitet von Lotte Matſchoß. 
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„Weltanſchauung und Schule”. Zentral⸗ 
verlag der NSDAP., Franz Eher Nach⸗ 
folger, Smeignieberlaffung Berlin. Preis: 
RM. 1,—; vierteljährlich 3 


Herausgegeben von Prof. Alfred 
Baeumler, Hauptſtellenleiter beim Be⸗ 
auftragten des Führers für die geſamte 
geiſtige und weltanſchauliche Erziehung der 
NSDAP. und in Verbindung mit SS. 
Gruppenführer Heißmeyer, Miniſterial⸗ 
rat Holfelder und Generalarbeitsfüh⸗ 
rer Dr. Decker iſt eine neue Zeitſchrift 
ins Leben getreten, deren erſtes Heft eine 
Reihe hervorragender Beiträge enthält, ſo 
von Reichserziehungsminiſter Ruſt über 
„Völkiſche Ausleſe und Aufbauſchule“, von 
Prof. Alfred Baeumler über „Die deut⸗ 
ſche Gemeinſchaftsſchule und ihre gal at, 
lichen Vorausſetzungen“ und von Will Dek⸗ 
ker über „Der Reichsarbeitsdienſt im 
Raume der völkiſchen Geſamterziehung“. 
Von großem Intereſſe iſt auch ein Ar⸗ 
beitsbericht über die Her ſtübung der na⸗ 
tionalpolitiſchen Erziehungsanſtalten. 


„Nationalſozialiſtiſches Bildungsweſen“. 
Deutſcher Volksverlag G. m. b. H., Mün⸗ 
Sn; Preis: AM. 1,50; vierteljährlich 


. 3,— 


Das Heft 2 dieſer vom Hauptamt für 
Erzieher in der Reichsleitung der NS⸗ 
DAp. herausgegebenen Zeitſchrift bringt 
u. a. eine intereſſante a von 
Paul Metzler, Wörsdorf (Taunus), über 
„Die neue Landſchule“. 


„Zeitſchrift für Raſſenkunde“. Ferdinand⸗ 
Enke⸗Verlag, Stuttgart. Preis: halb⸗ 
jährlich RM. 22,—. 

Das dritte Heft des vierten Bandes 
dieſer führenden Fachzeitſchrift bringt wie⸗ 
der eine Fülle bedeutſamer Beiträge. So 
neben vielen anderen von Herbert Kuhn 
über „Menſchendarſtellungen im Paläo⸗ 
lithikum“ und von J. Schwidetzky über 
„Anthropologie und Geſchichtswiſſenſchaft“. 
Von den kleineren Beiträgen ſei eine 
Gloſſe genannt von K. Rode über „We⸗ 
ſen und Urſprung der Menſchheit nach 
Dacqus“. 


„Das Volk“. Nibelungen⸗Verlag G. m. b. H., 
Berlin. Preis: vierteljährl. RM. 2,40: 
Einzelheft RM. 1,—. 

D. Dürr. 


Soeben erfchienen 


DER ROMAN DER BEWEGUNG 


HANS ZOBERLEIN 


DER BEFEHL DES 
GEWISSENS 


Ein Roman von den Wirren der Nachhriegszeit und 
der erſten Erhebung 


Eine über den Begriff „Roman“ welt hinausreichende 
monumentale erzählerifche Feftlegung der Geburts- 
und Werdezeit der natlonalſoꝛlallſtiſchen Bewegung. 


Leinen RM. 7.20 


Zu beziehen durch jede Buchhandilun: 


ZENTRALVERLAG DER NSDAP. 
FRANZ EHER NACHF., MÜNCHEN 


Druck: J. G. Weiß’fche Buchdruckerei, Münden 


EIN DENKMAL DER DEUTSCHEN 
ARBEIT 


Dr. Robert Ley 


WIR ALLE HELFEN DEM 
FÜUHRER 


Deutſchland braucht jeden Deutfchen 


In den Kapiteln „Ewiges Deutfchland - 
Vom Welen der Volksführung + Die 
Freude iſt eine Sprache, die alle Völker 
verftehen - Am Wege Kamerad, komm 
mit!“ gibt Dr. Robert Ley einen um= 
faffenden liberblick über die geleiftete 
Arbeit der DAF. und über die neuen 
Ziele, dle zu erreichen fich Diele Organi= 
fation gefteckt hat 


Leinen RM. 3,- 


Durch alle Buchhandlungen zu beziehen 


Zentralverlag der NSDAP., Franz Eher Nachf., München 
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veriag: t Eier Nam. Munchen zr. 


Der neue deutſche Hauskalender mit Beiträgen 

von Stabschef Lutze, Hans Zöberlein, Fritz Helke, 

Erich Lauer, Gerhard Schumann, Heinrich Lerſch, 
Herm. Eris Buſſe u. v. a. 


Kartoniert RM. -,50 


Zu beziehen Durch jede Buchhandlung 


Zentralverlag der NSDAP., Franz Eher Nadıf., München 
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HERAUSGEBER: DR. GOEB BE. S 


BILDER 


lügen acht / 


Den golichewismus in feiner ganzen Brutalität, Roheit und Gemein- 
beit führt uns Die neue Sonderausgabe des »Jlluftrierten Beob- 
achter ⸗ ANTIKOMINTERN fo klar vor Augen, daß eigentlich 
kaum noch etwas zu lagen bleibt. Mit zahlreichen, in ihrer Einzig- 
artigkeit beionders überzeugenden Bilddokumenten wird Die Blut⸗ 
(pur des Kommunismus In allen Ländern der Welt gezeigt. Bilder 
von verhetzten Frauen und Kindern, Aufnahmen entieslich ver⸗ 
ftümmelter Leichen aus den Spantenkämpten, meiſt noch nicht ver⸗ 
öftentlicht, folgen fehr draſtilchen Originalaufnahmen aus dem 
fomjetruffiichen Paradies. 

Bilder lügen nicht und jeder, der noch Zweifel an der Brutalität des 
Bolfchemwismus hegte, wird durch Dieles Heft belehrt, das mehr denn 
je das Gebot der Stunde der Kampf gegen den Kommunismus iſt. 
Die 48 Seiten ſtarke Sonderausgabe des »Jlluftr.Beobachter« 
mit Ihren 130 ausgezeichneten Original- Aufnahmen iſt eine ſcharfe 
Waffe gegen den Bolſchewiemus. 

Ste it überall für 40 Pfg. (mit Kartoneinband für 50 Pfg.), erhältlich! 


ZENTRALVERLAG DER NSDAP, MUNCHEN 2 NO, THIERSCHSIRASSE 11 


Monatsblätter der Reichspropagandaleitung der NSDAP. 
Herausgeber: Dr. J. Goebbels Schriftleitung: Dagobert Dürr. 


Zentralverlag der NS DA p., Franz Eher Nachf., München. — Bezug nur durch die Dienſtſtellen der 

RSA P. Preis der Einzelnummer Aus gabe A 0 Pfg., Ausgabe B (mit Beilage „Parteiamtliches Aufklärungs⸗ 

und Redner . Informations material“) 30 Pf. — Verantwortlich für den Geſamtinhalt: Dagobert Dürr; 

Anſchrift der Schriftleitung: Dagobert Dürr, Berlin W 8, Wilhelmplatz 8. — Nachdruck, auch auszugs weiſe, 
nur mit Genehmigung der Schriftleitung. 


Heft 2 E Februar 1937 FTF. Jahrgang 


Juhaltsverzeichnis 


Dagobert Dürr: Die Laggghhi ee . 3 
Erich Fehlberg: Redner der Hitlerjugend. „ ee. 26 
Dr. K. Peſchel: Wie ſoll der Verſammlungsbericht ausſehen 9 


Hans Rieß: Stadt und Land feiern gemeinſam Erntedank. . 12 
Joſef Pöchlinger: Die Propaganda der Tſchechen für ihren Staat 14 
Erich Dürr: Was iſt Kitſchhgs..· 119 


Mar Cronauer: Die öffentliche politiſche Verſammlung — wie ſie 
der Redner ſiehh t.. 22 


Aus der Praxis 5 Für die Praxis 0 0 0 0 0 0 . 0 0 0 * . 27 


Bücherecke 0 0 * 0 9 0 0 0 0 0 0 9 9 9 “ * + “ 0 3 0 


Reichsredner der NSDAP. 


Liſte 5 
Gültig ab 1. 2. 1937) 


Nachtrag 


Reichs propagandaleiter Pg. Dr. Goebbels hat weiterhin folgende Pay. 
durch Aushändigung der Reichs rednerausweiſe als Reichsredner anerkannt 
und beſtätigt: 


1. Ka ſche Siegfried, MdR., SA.⸗Obergruppenführer, Hannover⸗Linden, 
Ausw.⸗Nr. 60. 


2. Meckel Heinz, Reichshauptſtellenleiter NEKOB., Berlin W 62, Aus» 
weis⸗Nr. 27. 5 


3. Meiler Ludwig Egon, Reichsamtsleiter, Ottobrunn, Ausw.⸗Nr. 64. 
4. Moraller Franz, Reichskulturwalter, Berlin W 8, Ausw.⸗Nr. 36. 
3. Wetzel Otto, Reichsamtsleiter, München, Ausw.⸗Nr. 18. 


Dieſe Liſte wird laufend ergänzt. 


Die Anforderung dieſer Redner für die Übernahme von Kundgebungen hat 
nur über den Dienſtweg bei der Re. in München zu erfolgen. 
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die lage 

Dü. Es will uns manchmal faft unglaublich fcheinen, daß nun erft 
vier Jahre verfloſſen find ſeit der nationalſozialiſtiſchen Machtergreifung. 
Wie weit liegen für uns heute die Zeiten zurück, da Rotmord durch die 
Straßen unſerer Städte tobte, da 7 Millionen Arbeitsloſe dem Elend preis— 
gegeben waren, da ein Bauernhof nach dem anderen unter den Hammer 
kam und da Deutſchland, wehrlos und ehrlos, das Aſchenbrödel der Welt 
war. Das ſoll alles erſt vier Jahre her ſein? Allein die Tat⸗ 
ſache, daß uns dieſe Frage heute ſo nahe liegt, daß wir uns die Zuſtände 
vor der Machtergreifung kaum mehr vorſtellen können, iſt ein eindrucksvoller 
Beweis für die überwältigende Größe des ſeither Geleiſteten. 

Es iſt für unſere Politiſchen Leiter außerordentlich wichtig, ſich ſelbſt 
und dem von ihnen betreuten Teil des Volkes in die Erinnerung zurückzu— 
rufen, was der Führer unmittelbar nach der Machtergrei⸗ 
fung verſprochen hat. Er erließ am Abend des 30. Januar 1933 
mit dem geſamten Reichskabinett einen Aufruf, in dem ein doppelter 
Vierjahresplan aufgeſtellt wurde. Über dieſen Vierjahresplan heißt 
es in dem Aufruf wörtlich: 


„Die nationale Regierung wird das große Werk der Reorgani⸗ 
ſation der Wirtſchaft unſeres Volkes mit zwei großen Vierjahresplänen 
löſen: 

Rettung des deutſchen Bauern zur Erhaltung 
der Ernährungs- und damit Lebensgrundlage ber 
Nation. 

Rettung des deutſchen Arbeiters durch einen 
gewaltigen und umfaſſenden Angriff gegen die 
Arbeitsloſigkeit. 


In 14 Jahren haben die Novemberparteien den deutſchen Bauern⸗ 
ſtand ruiniert. 
In 14 Jahren haben ſie eine Armee von Millionen Arbeits⸗ 
loſen geſchaffen. 
Die nationale Regierung wird mit eiſerner Entſchloſſenheit und 
zäheſter Ausdauer folgenden Plan verwirklichen: 


36 


4 


Binnen vier Jahren muß der deutſche Bauer der Ver— 
elendung entriſſen . 

Binnen vier Jahren muß die Arbeitsloſigkeit endgültig 
überwunden ſein. 


Gleichlaufend damit ergeben ſich die Voraus ſetzungen für 
das Aufblühen der übrigen Wirtſchaft. 

Mit dieſer gigantiſchen Aufgabe der Sanierung unſerer Wirtſchaft 
wird die nationale Regierung verbinden die Aufgabe und Durchführung 
einer Sanierung des Reiches, der Länder und der Kom— 
munen in verwaltungsmäßiger und ſteuertechniſcher Hinſicht. 

Damit erſt wird der Gedanke der föderativen Erhaltung des Reiches 


blut⸗ und lebensvolle Wirklichkeit. 


Zu den Grundpfeilern dieſes Programms gehört der Gedanke der 
Arbeitsdienſtpflicht und der Siedlungspolitik. 

Die Sorge für das tägliche Brot wird aber ebenſo die 
Sorge ſein für die Erfüllung der ſozialen Pflichten bei Krankheit 
und Alter. 

In der Sparſamkeit ihrer Verwaltung, der Förderung der Arbeit, 
der Erhaltung unſeres Bauerntums ſowie der Nutzbarmachung der 
Initiative des einzelnen, liegt zugleich die beſte Gewähr für das Ver— 
meiden jedes Experimentes der F unſerer 
Währung.“ 


Weiter heißt es in dem Aufruf: 

„Außenpolitiſch wird die nationale Regierung ihre höchſte 
Miſſion in der Wahrung der Lebensrechte und damit der 
Wiedererringung der Freiheit unſeres Volkes ſehen. 
Indem ſie entſchloſſen iſt, den chaotiſchen Zuſtänden in 
Deutſchland ein Ende zu bereiten, wird ſie mithelfen, in die 
Gemeinſchaft der übrigen Nationen einen Staat gleichen Wertes 
und damit allerdings auch gleicher Rechte einzufügen. Sie iſt dabei 
erfüllt von der Größe der Pflicht, mit dieſem freien gleichberechtigten 
Volke für die Erhaltung und Feſtigung des Friedens ein 
zutreten, deſſen die Welt heute mehr bedarf als je zuvor. 

Möge auch das Verſtändnis all der anderen mithelfen, daß dieſer 
unſer aufrichtigſter Wunſch zum Wohl Europas, ja der Welt, ſich erfüllt. 

So groß unſere Liebe zu unſerem Heere als Träger unſerer 
Waffen und Symbol unſerer großen Vergangenheit iſt, ſo wären wir 
doch beglückt, wenn die Welt durch eine Beſchränkung ihrer Rüſtungen 
eine Vermehrung unſerer eigenen Waffen niemals mehr erforderlich 
machen würde. 

Soll aber Deutſchland dieſen politiſchen und 
wirtſchaftlichen Wiederaufſtieg erleben und ſeine 
Verpflichtungen den anderen Nationen gegenüber 
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gewiſſenhaft erfüllen, dann feßt dies eine ent⸗ 

ſcheidende Tat voraus: Die überwindung der kom⸗ 

muniſtiſchen Zerſetzung Deutſchlands. 

Wir Männer dieſer Regierung fühlen uns vor der deutſchen Ge⸗ 
ſchichte verantwortlich für die Wiederherſtellung eines geordneten Volks⸗ 
körpers und damit für die endgültige Überwindung des 
Klaſſenwahnſinns und Klaſſenkampfes. Nicht einen 
Stand ſehen wir, ſondern das deutſche Wolk, die Millionen ſeiner 
Bauern, Bürger und Arbeiter, die entweder gemeinſam die Sorgen 
dieſer Zeit überwinden werden oder ihnen ſonſt gemein ſam 
erliegen.“ 


Heute nach vier Jahren kann niemand behaupten, daß auch nur ein 
einziges Wort dieſes Aufrufes nicht erfüllt worden wäre. Darüber hin— 
aus aber iſt bereits Gewaltiges geleiſtet worden. Da die Welt 
von dem großzügigen Angebot der Rüſtungsbeſchränkung 
keinen Gebrauch machte, wurde Deutſchlands Gleichberechtigung und 
Sicherung durch die Schaffung eines wahren Volksheeres 
wiederhergeſtellt. ein Abkommen mit England brachte uns die 
Wiedererſtehung einer ſtarken Kriegsflotte. Eine geradezu aus dem 
Boden geſtampfte Luftwaffe ſichert unſern Frieden gegen unvorherge— 
ſehene Überfälle aus dem Ather. Gewaltige Reichs autobahnen find 
überall im Entſtehen und zu großen Teilen bereits fertiggeſtellt. Monu⸗ 
mentale Bauwerke in einem neuen wahrhaft deutſchen Stil 
werden noch in Jahrtauſenden von nationalſozialiſtiſchem Schöpfergeiſt und 
Tatwillen zeugen. Die Preſſe iſt von ihrer Verjudung ge- 
reinigt und zu einem einſatzfähigen dem Volk und Reich dienenden In⸗ 
ſtrument geworden. Das ganze Kunſt- und Kulturleben in allen 
ſeinen Verzweigungen wurde ebenfalls aus jüdiſcher Verſumpfung 
zu deutſcher Geſtaltung erhoben. Das deutſche Nationalein-⸗ 
kommen wurde um mehr als ein Drittel geſteigert. Die deutſche 
Vielſtaaterei wurde beſeitigt und ein einheitliches machtvolles 
Reich geſchaffen. Alles in allem: unſer Vaterland wurde in eine 
Form gegoſſen, wie fie niemals zuvor fo ſauber, glänzend 
und kraftvoll beſtanden hat. 

Fürwahr der Führer konnte am 30. Januar mit Stolz auf dieſe gigan⸗ 
tiſche Leiſtung hinweiſen, die an dieſem Tage ſelbſt noch durch einen 
weiteren Aus bau der Reichsreform und durch mehrere bedeutſame 
Geſetze erweitert wurde. | 

Dies alles geſchah und geſchieht inmitten einer vor Neid und 
Haß geifernden Welt. So wenig es unſerer Bewegung einſt leicht 
gemacht war, ſich durchzuſetzen gegen den Haß und das Unverſtändnis der 
Parteien, ſo wenig iſt es dem Dritten Reich heute leicht gemacht, ſich 
durchzuſetzen gegen den jüdiſch-bolſchewiſtiſchen Haß und feine bewußten 
oder unbewußten demokratiſchen Hilfstruppen in der Welt. Vor allem iſt es 
überall wieder die jüdiſch beeinflußte Preſſe, die die Köpfe der 
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Völker umnebelt und durch Auftifhung der blödſinnigſten 
Schauermärchen die Befriedung der Welt immer aufs Neue zu ver— 
hindern trachtet. 

Ein beſonders bezeichnendes Beiſpiel dafür iſt die Marokkohetze, 
die eine Woche lang im vergangenen Monat die Welt in Atem hielt. Ein 
paar jüdiſche Finſterlinge hatten plötzlich das Märchen erſonnen, 
Deutſchland habe in Spaniſch-Marokko Truppen gelandet und baue dort 
Kaſernen und Befeſtigungen. Unbeſehen übernahm die ganze Hetzpreſſe 
der Welt dieſen Unſinn, ſchrie und tobte gegen das „‚friedensbrecherifche” 
Deutſchland und träumte bereits von engliſch-franzöſiſchen Flottenmaß— 
nahmen. Sogar die hohe Diplomatie kam aus dem Häuschen, hochnotpeinliche 
Anfragen und Kommiſſionen wurden nach Marokko geſandt. Bis dann 
der Führer eingriff und durch ein Zauberwort den Frieden 
wiederherſtellte, worauf ſelbſt die franzöſiſche Preſſe als Ergebnis der 
Unterſuchungen kleinlaut feſtſtellen mußte, daß an dem ganzen Schwindel 
auch nicht ein Wort wahr ſei und in ganz Marokko kein einziger deutſcher 
Soldat, geſchweige denn deutſche Kaſernen und Befeſtigungen zu finden ſeien. 

Wie geſagt, es iſt für das nationalſozialiſtiſche Deutſchland nicht leicht, 
ſich gegen ſoviel Lüge, Haß und Dummheit durchzuſetzen. Aber das iſt 
nur gut ſo. Dieſer Kampf hat die Bewegung einſt im Innern hart und 
ſtark gemacht. Er trägt auch heute nur dazu bei, unſere Sinne wach und 
unſern Kampfgeiſt lebendig zu erhalten. Defto ehrfurchts voller aber 
ſtehen wir vor dem Werk des Führers, der trotz all dieſer 
Widerſtände Deutſchland wieder machtvoll in den Kreis 
der Nationen geſtellt und den inneren Aufbau zu fo ge: 
waltigen Zielen geführt hat. 


Redner der Hitler⸗Jugend 


Von Erich Fehlberg, Referent in der Reichsjugendführung. 


Die Entwicklung der Bewegung, deren Machtergreifung am 1. Januar 
1933 und die ſouveräne Beherrſchung des Staates durch die Männer der 
NSDAP. iſt nicht zuletzt ihren Rednern zu danken. 

Es iſt heute in dem gleichen Maße wie zuvor notwendig, daß zwiſchen 
der Führung der Partei, zwiſchen der Führung des Staates und dem Volke 
ein ſtetiger und unmittelbarer Kontakt beſteht, der eben am wirkungsvollſten 
durch das geſprochene Wort erreicht wird. 

Daraus ergibt ſich auch die Notwendigkeit, für einen Rednernach— 
wuchs zu ſorgen, der fähig genug iſt, ſpäter einmal zu Fragen der Partei 
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und des Staates klar und überzeugend Stellung zu nehmen. Ebenſo wie 
aus der HJ. der Nachwuchs für Preſſe, Rundfunk und Film hervorgehen 
ſoll, iſt es auch vorgeſehen, die künftigen Redner der Partei 
ſchon in der Hitler⸗Jugend für dieſe Aufgabe vorzube⸗ 
reiten, zu ſchulen. Seit etwa einem Jahr hat der Gedanke des Redner⸗ 
nachwuchſes konkrete Formen angenommen. J Innerhalb des Hauptreferates 
für Propaganda der RS. wurde ein Referat für Rednerweſen eingerichtet, 
dem die Aufgaben der Rednerorganiſation, vermittlung und⸗ſchulung ob⸗ 
liegen. In einer Vereinbarung zwiſchen Reichspropaganda⸗ 
leitung und dem Preſſe- und Propagandaamt der RF. 
wurde der Hitler-Jugend offiziell die Genehmigung er— 
teilt, einen eigenen Rednerſtab aufzubauen, der organi— 
ug in das Fachrednerweſen der NSDAP. eingebaut 
wir 

Der HJ.⸗Redner, der „Fach“-Redner, der den Nationalſozialismus 
begriffen hat, das Gedankengut der Bewegung kennt, der in einwandfreier 
Form die Stellungnahme der HF. zu kulturellen und politiſchen Fragen 
vorbringen kann, der vor allem die Notwendigkeiten der Hitler-Jugend vor 
der Offentlichkeit zu vertreten weiß — erhält auf Antrag über die RIEF. 
von der RP. einen Rednerausweis, deſſen Beſitz ihn berechtigt, vor der 
Offentlichkeit zu reden, ſofern die Rede Sinn und Aufgaben oder damit ver⸗ 
bundene Fragen der HJ. herausſtellen ſoll. 

Die HJ.⸗Redner find in drei Gruppen eingeteilt, und zwar in Reichse, 
Gebiets- und Bannredner. Die Einteilung erfolgt nach mehreren 
Geſichtspunkten, die in ausführlichen Anordnungen feſtgeſetzt find. Ent⸗ 
ſcheidend bei der Einteilung ſind vor allem der Grad der Fähigkeit und der 
Eintritt in die Partei bzw. HJ. Für die Rednerausbildung und «Schulung 
ſtehen der HJ. zunächſt die Einrichtungen der RPL. zur Verfügung. Die 
kleinſte Einheit der Rednerorganiſation iſt der Rednerring, in 
dem die in einem politiſchen Kreis wohnenden Redner zuſammengeſchloſſen 
find. Der Rednerring dient vor allem der Weiterbildung auf allgemein poli⸗ 
tiſcher Grundlage; darüber hinaus ergeben ſich aus dem gegenſeitigen 
Kennenlernen und aus dem Gedankenaustauſch Fragen und Anregungen, 
die der allgemeinen Rednertätigkeit nützlich ſind. 

Neben der Schulung der HJ.⸗Redner in den Gauführerſchulen 
nimmt die Reichsrednerſchule der Rye. auch die geeignetſten und 
befähigften HJ.⸗Fachredner in ihren Lehrgängen auf. 

Darüber hinaus finden die HJ.⸗Redner noch Ausbildung in den von Fall 
zu Fall eingeſetzten Kurſen der RF. oder der Gebiete und Obergaue. 

Es iſt klar, daß Rednerring und Rednerſchule nicht den überwiegendſten 
Teil dazu beitragen, einen guten Redner heranzubilden, vielmehr vermitteln 
dieſe Einrichtungen vor allem doch nur Anregungen und ſind darüber 
hinaus Prüfſteine für das Wiſſen und Können des Redners. Erſt eine 
ſtrenge Arbeit an ſich ſelbſt, ein gründliches Allgemeinwiſſen, eine umfaſſende 

Kenntnis des nationalſozialiſtiſchen Schrifttums, eine ſtetige Unterrichtung 
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durch die Tagespreſſe, Zeitſchriften, bedeutende und aktuelle Bücher tragen 
hauptſächlich zur Vervollkommnung als Redner bei. 

Das Rednerinformations material, das den HJ.⸗Rednern 
von der RF. zugeht, gilt ſpeziell zur Unterrichtung über die mannigfachen 
Arbeitsgebiete der HJ., während der gleichfalls von dem Referat für 
Rednerweſen herausgegebene Rednerdienſt eigenes Unterlagenmaterial für 
beſondere Aktionen bietet. So wurde beiſpielsweiſe für den diesjährigen 
Winterfeldzug der NSDAP., in den ſich erſtmalig die fähigſten HJ.⸗Redner 
gewiſſermaßen geſchloſſen einſchalten, ein Rednerdienſt herausgegeben, der 
zwar für Aufbau und Wirkung der Rede nicht beſtimmend iſt, auch nicht 
beſtimmend fein darf, aber dem Redner die gewiß nicht geringe Mühe ab: 
nimmt, ſtichhaltiges Material für ſeine Rede zuſammenzutragen. 
Weiterhin wird für die Heimbeſchaffungsaktion, deſſen Durchführung im 
neuen Jahre begonnen worden iſt, gleichfalls ein entſprechender Rednerdienſt 
erſcheinen. 

So geben die verſchiedenen Rednereinrichtungen der Partei und der HJ. 
und darüber hinaus das den HJ.⸗Fachrednern zur Verfügung geſtellte Red— 
nermaterial dieſen die Möglichkeit, ſich zu geſchulten Rednern heranzubilden. 
Der Grad der Nachdrücklichkeit, mit der ſie ihre Aufgabe zu meiſtern ſuchen 
und zu meiſtern verſtehen, beſtimmt weſentlich die Güte der Redner. Alſo: 
nicht zuletzt bei den jungen Rednern ſelbſt liegt es, ob ſie 
ein überdurchſchnittliches Können erreichen, oder ob ſie 
in Verſammlungen und Kundgebungen lediglich als Bei 
redner eingeſetzt werden können. Die beſten Redner der HJ. ſind 
gerade gut genug, der Partei als Rednernachwuchs zu dienen. Bisher ſind 
es nur wenige, die neben ihrer Fachrednertätigkeit auch als Redner der 
NSDap. beſtätigt find. Aber nach Ablauf des Winterfeldzuges 1936/37 
der NSDAP. werden von den in dieſe Aktion eingeſetzten 100 Fachrednern 
wiederum die beſten der Partei als Nachwuchs geſtellt werden können. So 
wird eine Aktion nach der anderen die aktivſten Redner der nationalſozialiſti⸗ 
ſchen Jugendorganiſation ausſondern, ſomit der Bewegung jene Kräfte 
ſichern, die zu den produktivſten gerechnet werden können, weil ſie die Binde⸗ 
glieder zwiſchen Partei und Volk, zwiſchen Staat und Volk ſind, weil ſie 
als Sprecher des Volkes ſchlechthin gelten. 

Heute find es 550 Redner, die in der HJ. ftehen und von der Reichs⸗ 
propagandaleitung als ſolche anerkannt und beſtätigt wurden. Viele von 
ihnen ſtanden ſchon vor dem 1. Januar 1933 auf den Rednertribünen und 
predigten dem Volke den Nationalſozialismus. Dieſe alten Redner der HJ. 
find das Fundament des HF. Rednerſtabes. Die Zahl der jun gen 
Redner wächſt ſtetig. Die Jungen, die die erſten Worte zu einer 
Rede im Kreiſe ihrer Kameraden, in Heimabenden ſprechen, werden im Laufe 
der Jahre lernen, den Worten einen logiſchen Aufbau, eine durch ſtichhaltiges 
Material überzeugende Wirkung zu geben. 

Der Dienſt in der HJ., die Ausgeſtaltung von Heim- und Elternabenden 
werden ihnen die erſten Bauſteine zu der Meiſterſchaft des geſprochenen 
Wortes fein. Damit ſchafft die HJ. die Vorausſetzung dazu, die Kraft den 
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Begeiſterung und der Überzeugung durch das gefprochene Wort auf das 
Volk zu übertragen. Auch dieſes Erbe der Bewegung wird die 
H J. nicht nur zu hüten wiſſen, ſondern ſich auch um deſſen 
weitere Entfaltung bemühen. 


Wie ſoll der Verſammlungsbericht 
ausſehen? 
Von OG.⸗Preſſeamtsleiter Dr. K. Peſchel, Berlin. 


Mit dem Verſammlungsberichk, wie der Preſſearbeit überhaupt, hapert 
es vielfach immer noch. Teils herrſchen bei maßgebenden Politiſchen Leitern 
in den Ortsgruppen falſche Anſichten über Notwendigkeit und Sinn der 
Preſſearbeit. Teils werden Parteigenoſſen mit ihr betraut, die ſich ihrer 
Aufgabe nicht gewachſen zeigen, weil ihnen ein Tropfen Journalismus im 
Blute fehlt. Die Folge iſt, daß über Verſammlungen oder andere Ereigniſſe 
entweder überhaupt nicht berichtet wird oder in einer Weiſe, die von Un⸗ 
richtigkeiten und von kleinbürgerlicher Vereinsmeierei ſtrotzt. So tauchen 
in den Zeitungen immer wieder Muſterbeiſpiele dafür auf, wie man einen 
Bericht nicht machen ſoll. 

Die Preſſearbeit wird oft noch als ein ziemlich belangloſer Teil der pro— 
pagandiſtiſchen Arbeit angeſehen. Beſonders alte Parteigenoſſen glauben in 
Erinnerung an die Kampfzeit zu ausſchließlich an die Zaubermacht des ge⸗ 
ſprochenen Wortes. Gewiß: Adolf Hitler hat gegen die große Preſſe und 
nicht mit ihr geſiegt. Die Gewalt der großen Rede wird auch immer das 
ſtärkſte Mittel bleiben, das Eis der Herzen zu brechen. Aber heute hat 
die Preſſe daneben genau ſo wie Rundfunk und Film ihre beſondere 
öffentliche Aufgabe und propagandiſtiſche Eigenart, vor allem in verhältnis⸗ 
mäßig ruhigen Zeitläuften, wo das Gleichmaß der Tage nicht durch auf— 
wühlende Ereigniſſe unterbrochen wird. Wirkt fie doch auf die Meinungs- 
bildung nicht durch das Einmalige, ſondern durch die ſtetige Arbeit des 
Tages. Kein Mittel darf aber ungenutzt bleiben, die Gewiſſen aufzurütteln 
und den deutſchen Menſchen zu formen. 

Die propagandiſtiſche Bedeutung des Verſammlungs— 
berichtes liegt auf der Hand. Einmal ſoll er das Erlebnis bei den 
Teilnehmern vertiefen, ſoll er die Wirkung von Ausführungen des Redners 
verſtärken. Wird er doch dem Bedürfnis gerecht, über das, was man erlebt 
hat, etwas Gedrucktes nachzuleſen. Mehr noch wendet er ſich an die Daheim⸗ 
gebliebenen, die man nie bei uns ſieht. Es gibt auch heute noch Leute, die 
über die örtliche Parteiarbeit höchſtens durch die Zeitung etwas erfahren. 
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Gerade unter ihnen find jene Klugſchwätzer und Weisheitsapoſtel anzutreffen, 
die alles nur von ihren muſeumsreifen Vorſtellungen oder ihrer ſelbſtſeligen 
Eingeſponnenheit aus beurteilen. Dieſe haben Aufmunterung und Aufklärung 
viel nötiger als die Verſammlungsbeſucher. Ihnen zeigt der Preſſebericht, 
daß und wie die Partei arbeitet. Er ſoll daher neue Geſichtspunkte 
zu weltanſchaulichen und Tages fragen, die in Verſamm⸗ 
lungsreden vorgebracht werden, einer breiteren Offent⸗ 
lichkeit vermitteln, ſoll den kämpferiſchen Geiſt der Bewegung wider⸗ 
1 Kurz, er ſoll auch zu ſeinem Teil für den Nationalſozialismus 
werben. 

Wenn nun einige weſentliche Punkte angefuͤhrt werden, die bei der 
Berichterſtattung zu beachten ſind, ſo wird dabei an die üblichen kleinen und 
mittleren Verſammlungen gedacht, wo es dem Preſſeamtsleiter obliegt, den 
Bericht zu ſchreiben. Damit ſoll nicht einem Schema das Wort 
geredet werden, ſondern die Abſicht iſt die, auf die typiſchen Fehler 
aufmerkſam zu machen und das Gefühl für das, was notwendig iſt, zu 
ſchärfen. 

1. Bericht oder Stimmungsbild? — das iſt die erſte Frage. 
Der Bericht iſt wegen ſeiner Tatſachenſchilderung, wegen ſeines Nachrichten⸗ 
charakters die Regel. Er iſt beſonders am Platze, wenn er an eine Korre⸗ 
ſpondenz geht, alſo mehrere Blätter bedient werden. Schreibt man nur für 
eine Zeitung, dann kann man ein Stimmungsbild verfaſſen mit ſeiner 
erlebnishaften, mehr feuilletoniſtiſchen Ereignisſchilderung. Bei einem mehr 
fachlichen Vortrage, wo viel Wiſſenswertes geboten wird, wird man den ſach⸗ 
lichen Darlegungen des Redners viel Raum widmen. Ein Herz und Gemüt 
bewegendes politiſches Predigen kommt in einem Stimmungsbild beſſer zum 
Ausdruck. In der Praxis gibt es zwiſchen beiden Formen natürlich Übergänge. 

2. Der Bericht muß wahrhaftig ſein. Er muß ein richtiges Bild 
von dem Geſchehen geben. Die Ausführungen des Redners müſſen ſinn⸗ 
gemäß zutreffend zitiert werden. Wenn man ſeinen während der Verſamm⸗ 
lung gemachten Notizen nicht recht trauen kann, wird jeder Redner hinterher 
gern Auskunft erteilen. Sprich nicht von einer „gut beſuchten“ Verſamm⸗ 
lung, wenn der halbe Saal vor Leere gähnte; auch nicht von „hinreißenden“ 
Ausführungen, wenn eine matte Limonade geboten wurde. 

3. Bringe das Weſentliche und das Beſondere des Verſamm⸗ 
lungsablaufes. Sichte alſo und merze unwichtige Einzelheiten rückſichtslos 
aus. Nicht jeder, der in der Verſammlung das Wort ergreift, muß genannt 
werden. Der Bericht iſt keine Rednerliſte, er iſt auch nicht ein erſchöpfendes 
Sitzungsprotokoll. Selbſtverſtändlichkeiten wie die bloße Eröffnung 
der Verſammlung müſſen fortbleiben. 

4. Kein Perſonenkult! Der Zeitungsbericht iſt kein Jahrmarkt 
der Eitelkeiten. Er iſt nicht dazu da, das Geltungsbedürfnis einzelner zu 
befriedigen, die ſich möglichſt fettgedruckt in der Preſſe leſen wollen. Ent⸗ 
halte dich alſo jeder Lobhudelei. Die nationalſozialiſtiſche Berichterſtattung 
muß von kleinlicher Vereinsmeierei, wie ſie ſich in Lokalblättchen ſo gern 
aufbläht, wohltuend abſtechen. 
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3. Kein Lokalpatriotismus! Immer wieder erlebt man eg, 
daß Parteigenoſſen Berichte bemängeln, in denen die eigene Ortsgruppe 
nicht als beſonders vorbildlich herausgeſtrichen oder ſonſtiger lokaler Dünkel 
hervorgekehrt wird. Solchen Einflüſterungen gegenüber muß der Preſſeamts⸗ 
leiter harthörig ſein. Mit Kirchturmsintereſſen und bürgerlicher Wichtigtuerei 
hat die Bewegung nichts zu tun, ſondern ſie kämpft für die geiſtige und 
willensmäßige Einheit des deutſchen Volkes. | 

6. Halte aus den Reden gute Formulierungen und befondere 
Geſichtspunkte feſt. Nicht alles, was in der Verſammlung Beifall 
findet, wirkt in der Zeitung feſſelnd. Mit Binſenwahrheiten, die in aller 
Munde ſind, töteſt du nur die Aufmerkſamkeit der Leſer. Redneriſche Aus— 
führungen werden gewöhnlich in indirekter Rede wiedergegeben. Sie 
ermöglicht einen zuſammenfaſſenden, knappen Auszug mit flüffigen Über: 
gängen. Zur direkten Rede oder zu einem Abwechſeln zwiſchen direkter und 
indirekter Rede iſt nur bei längeren Berichten zu raten. Es ſei denn, daß 
einmal eine beſonders glückliche Formulierung wörtlich zitiert wird. 

7. Überſchrift und Anfang find vom Geſichtspunkt des Leſerreizes 
aus am wichtigſten. Verſuche, feſſelnde Überſchriften zu finden. Mache dir 
die Arbeit nicht ſo leicht, als Überſchrift ſklaviſch immer das Thema des 
Vortrages zu nehmen oder nur zu ſagen: „Maſſenverſammlung der Orts— 
gruppe X“. 

Verſteife dich auch für den Anfang des Berichtes nicht auf 
ein Schema. Bemühe dich vielmehr, ihn immer wieder anders aufzu⸗ 
ziehen. An den zeitlichen Ablauf der Verſammlungsphaſen braucht man ſich 
nicht zu halten. Zweitrangige Einzelheiten können ruhig hinter der Haupt⸗ 
ſache kommen. 

8. Der Stil ſoll knapp, klar, lebendig und flüſſig ſein. Vermeide 
abgegriffene Schlagworte und verſchleiſſe nicht die großen nationalſozialiſti— 
ſchen Gedanken. Es iſt Anfängermanier, mit Werturteilen wie „fabelhaft, 
phantaſtiſch, überwältigend, begeiſternd uſw.“ bei verhältnismäßig gering⸗ 
fügigen Anläſſen um ſich herumzuwerfen. Lerne deine deutſche Sprache achten 
und lieben, damit dir der Sinn für ihre Kraft und Schönheit aufgehe. Sie 
iſt ein nie verſiegender Born, aus dem du deinen Wortſchatz immer von 
neuem bereichern kannſt. Du kannſt nicht genug ſinn verwandte Worte 
bereit haben, z. B.: „Der Redner behandelte, ſchilderte, erörterte, befaßte 
ſich, ſetzte auseinander, legte dar, entwickelte, zeichnete ein Bild, gab einen 
Überblick uſw.“; oder bei kritiſchen Ausführungen: „Der Redner beklagte, 
wandte ſich, richtete ſich, ſetzte ſich auseinander, verurteilte, kritiſierte, ging 
ins Gericht, geißelte, rechnete ab, brandmarkte uſw.“ 

9. Die Länge des Berichts ergibt ſich aus dem Verſammlungs— 
verlauf und dem Platz, den die Zeitung erfahrungsgemäß dafür frei hat. 
Über einen Abend, an dem „nicht viel los“ war, genügen wenige Zeilen, 
während man eine erfolgreiche Verſammlung ausführlicher behandeln wird. 
Man kann auch mit 20 Zeilen ein propagandiſtiſch und ſtiliſtiſch anſprechendes 
Geſellenſtück liefern. 


44 12 


10. Schreibe deinen Bericht möglichſt gleich nach der Verſamm⸗ 
lung nieder. Strebe danach, deine Zeitung ſo zu bedienen, daß der Bericht 
in der nächſten Nummer erſcheinen kann. Aktualität iſt das erſte 
Gebot der Preſſe. Mit der zeitlichen Entfernung vom Ereignis ſinkt das 
Leſerintereſſe rapide ab. 

Verfolge, was mit deinem Bericht geſchieht. Lerne aus Fehlern. Vor 
allem aber ſchule dich am guten Beiſpiel in Preffe und 
Schrifttum. 


Stadt und Land feiern gemeinſam 
Erntedank 


Von Hans Rieß, Gauhauptſtellenleiter, Stuttgart. 


Vorbemerkung der Schriftlei⸗ 
tung: Wir brachten im Januarheft des 
vorigen Jahres einen Bericht von Walter 
Krulick, Merſeburg, über eine gemeinſame 
Erntedantfeier zwiſchen einem ländlichen 
: Stützpunkt und einer ſtädtiſchen Ortsgruppe. 
Nunmehr iſt das Beiſpiel auch von Stutt⸗ 
gart mit Erfolg im Großen nachgeahmt 
en Darüber berichtet der nachſtehende 
Artike 


Der Sinn des Eentebanffeftes iſt es, der Verbundenheit von Stadt und 
Land lebendigen Ausdruck zu geben. Letzte Vollendung findet dieſer Gedanke 
dann, wenn Städter und Bauern ſich zur gemeinſamen Feier zuſammenfin⸗ 
den. Von dieſer Erkenntnis ließ der Kreisleiter der Landeshauptſtadt Stutt⸗ 
gart ſich leiten, als er den Ortsgruppen Groß⸗-Stuttgarts die 
Anregung gab, keine eigenen Feiern zu veranſtalten, fon: 
dern mit den Volksgenoſſen aus dem Ortsgruppenbereich 
am Erntedanktag eine benachbarte, ländliche Gemeinde zu 
beſuchen und gemeinſam mit der Landbevölkerung den 
Erntedanktag feierlich und feſtlich zu begehen. Nur die Orts- 
gruppen am Rande der Stadt mit ihrem ländlichen Charakter und überwie- 
gend bäuerlicher Bevölkerung ſollten eigene Feiern veranſtalten. 

Dieſe Anregung wurde von den Ortsgruppen freudig begrüßt und mit 
Eifer gingen ſie an die Durchführung dieſer neuen Aufgabe. Die Verbindung 
mit den Ortsgruppen der benachbarten Landgemeinden wurde aufgenommen 
und bald war das Ziel für jede Ortsgruppe feſtgelegt. Die e 
arbeiten für den Landbeſuch konnten beginnen. 
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Durch Propaganda von Mund zu Mund, durch Einladungen mittels 
Handzettel und durch Preſſepropaganda wurden die Stuttgarter Volks— 
genoſſen zur Teilnahme an dieſen Erntefeiern in bäuerlicher Gemeinſchaft 
aufgefordert. Die Meldungen häuften ſich von Tag zu Tag, ein deutlicher 
Beweis dafür, welch lebhaften Widerhall dieſer neue Gedanke der ge⸗ 
meinſamen Feier des Erntedankfeſtes mit der Landbevölkerung in allen Be⸗ 
völkerungsſchichten der Stadt gefunden hatte. 

In engſter Zuſammenarbeit wurde von den Ortsgruppenleitern und Pro⸗ 
pagandaleitern der Stadt⸗ und Landortsgruppen unter Hinzuziehung 
des Vertreters der Ortsbauernſchaft das gemeinſame Pro— 
gramm geſtaltet. Die Wege in der Organiſation und Durchführung dieſer 
Landbeſuche, die den Ortsgruppenleitungen freigeſtellt wurden, waren die 
mannigfaltigſten. Je nach der Entfernung und der verkehrspolitiſchen Lage 
der zu beſuchenden Landgemeinde wurden für die Beförderung der Teil— 
nehmer Sonderzüge der Reichsbahn oder Omnibuſſe eingeſetzt. 
Andere Ortsgruppen wieder verſammelten die Teilnehmer an der Stadtgrenze, 
um von dort aus die in der Nähe gelegene, ländliche Gaſtortsgruppe im 
Fuß marſch zu erreichen. Wieder andere Ortsgruppen ſahen für einen Teil 
des Weges die Benützung der zur Verfügung ſtehenden Verkehrsmittel vor, 
um dann den Reſt des Weges zu Fuß zurückzulegen. 

In der Frühe des Erntedanktages, der nach Tagen und Wochen mit 
Regen und Sturm einen prächtigen Herbſtſonntag mit herrlichſtem Sonnen⸗ 
ſchein brachte, herrſchte in den fahnengeſchmückten Straßen Groß-Stutt⸗ 
garts reges Leben und Treiben. Überall ſammelten ſich die Teilnehmer zum 
gemeinſamen Abmarſch. Immer wieder erſchallte Marſchmuſik und Jung und 
Alt fand ſich zuſammen im Marſchrythmus der voranziehenden Kapellen. 
Die Beteiligung der Bevölkerung war überaus ſtark und 
die Stimmung ganz ausgezeichnet. Verſtummten einmal die Ka: 
pellen, ſo klangen fröhliche Lieder auf, ſich fortpflanzend von Reihe zu Reihe, 
ein einigendes Band ſchlingend um all die Menſchen, die hinausgezogen 
waren in die freie Gottesnatur, um gemeinſam mit den Volksgenoſſen auf 
dem Lande nach ländlichem Brauch und ländlicher Sitte das Feſt der Ernte. 
zu begehen. 925 a 9 

Die Dörfer ſelbſt hatten der Würde des Tages entſprechend ihr ſchönſtes 
Feſtgewand angelegt. In reichem Fahnen- und Girlandenſchmuck prangten die 
Straßen, reichgeſchmückt mit Fahnen, Girlanden und Früchten waren auch 
die Häuſer. Mit munteren Marſchweiſen zogen die langen Kolonnen der 
Städter in dieſe feſtlich herausgeputzten Dörfer, mit großem Jubel und 
großer Freude von der bäuerlichen Bevölkerung empfan⸗ 
gen. Scherzworte flogen hin und her, und nachdem der Feſtzug aufgeſtellt 
war, in dem die prächtig geſchmückten Erntewagen und die bäuerlichen Trach⸗ 
tengruppen den Ehrenplatz einnahmen, zog man gemeinſam zu dem mit viel 
Liebe hergerichteten Feſtplatz. Hier entwickelte ſich ein feſtliches und fröhliches 
Leben und Treiben. Geſang, Spiel und Volkstänze der Gäſte und Ein⸗ 
heimiſchen umrahmten in bunter Folge die Übertragung des Staatsaktes auf 
dem Bückeberg mit der Rede des Führers. Ortliches Brauchtum lebte 
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vor den Augen der Gäſte auf und vermittelte den Städtern 
lebenswahre Eindrücke einer Erntedankfeier in der dörf⸗ 
lichen Gemeinſchaft. 

Im Zeichen des bunten, bändergeſchmückten Erntekranzes fanden ſie ſich 
zuſammen, die Städter und die Bauern, und im allgemeinen Frohſinn ver⸗ 
gingen nur zu raſch die Stunden gemeinſamer Feier und gemeinſamen Er⸗ 
lebens. Beim Erntetanz im Dorfkrug ſah man ſich nach Ende der 
offiziellen Feier auf der Feſtwieſe wieder, und in Fröhlichkeit und ſchönſter 
Harmonie fand der Tag des Erntedankes, ein Tag des Sonnenſcheins und 
der Freude, ſeinen Abſchluß. Herzlich war der Abſchied und überall wurde 
der Wunſch laut, ſich auch im nächſten Jahr wieder zur gemein⸗ 
ſamen Feier zuſammenzufinden. 

Das iſt ſchließlich der tiefere Sinn der gemeinſamen 
Erntedankfeiern, daß der Städter zum Bauern und der 
Bauer zum Städter findet, daß ſich über alles Trennende der Ver⸗ 
gangenheit hinweg das einigende Band um Stadt und Land immer enger 
windet. Durch das gegenſeitige Sichkennenlernen ſollen die Vorurteile der 
Landbevölkerung gegen die Stadt ausgelöſcht werden. Der Städter ſeinerſeits 
ſoll Verſtändnis erhalten für die Schwere der Arbeit auf dem Lande. Er ſoll 
erkennen, wie hart der Bauer dem deutſchen Boden die Nahrung für das 
deutſche Volk abringen muß und daß der deutſche Bauer auf deutſcher Scholle 
an verantwortungsvoller Stelle mitkämpft für die Freiheit ſeines Volkes. 
In gegenſeitiger Achtung ſoll beiden bewußt werden, daß jeder auf dem 
Platz, auf den das Schickſal ihn hingeſtellt hat, feine Pflicht erfüllt, daß 
der eine ohne den andern nichts iſt, vereint aber ſie das deutſche 
Volk bilden, dem ſie mit ihrer Arbeit zu dienen haben. 


Die Propaganda der Tſchechen 
flüür ihren Staat 


Von Joſef Pöhlinger, Berlin. 


Im Kampf um die Gründung eines ſelbſtändigen Staates ſahen ſich die 
Tſchechen ſchon vor dem Weltkrieg gezwungen, ſich im weiteſten Ausmaß der 
politiſchen Propaganda zu bedienen. Die europäiſche Offentlichkeit hatte faſt 
gar keine Kenntniſſe von der tſchechiſchen Nation und ihrem Weſen und ſtand 
der tſchechiſchen Frage intereſſelos gegenüber. Die erſten kümmerlichen 
tſchechiſchen Propagandaverſuche in den letzten Jahrzehnten des 19. Jahr- 
hunderts blieben demnach auch wirkungslos. Syſtematiſch in Angriff nahmen 
die Tſchechen die Propaganda für ihren Staat erſt im Jahre 1906 mit dem 
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Beſchluß des „Zentralausſchuſſes des tſchechiſchen Nationalrates“ („Na- 
rodni rada Feska“) vom 19. November 1906, das Programm der 
„Auswärtigen Sektion“ zur Durchführung zu bringen. Von dieſem 
Tage an beginnt die organiſierte Beeinfluſſung des Auslandes in allen wich⸗ 
tigen politiſchen, kulturellen und wirtſchaftlichen Angelegenheiten des Tſche— 
chentums. Von dieſem Tage an datiert die ſyſtematiſche Fühlungnahme maß: 
gebender Tſchechen mit Perſönlichkeiten des Auslandes zu dem Zweck, Sym⸗ 
pathien für das tſchechiſche Volk und für die tſchechiſche Frage zu gewinnen. 
Welche Bedeutung die Tſchechen dieſer Arbeit ihres „Außenminiſteriums“ 
beimaßen, geht daraus hervor, daß bereits 1911 einer der damals bedeutend— 
ſten tſchechiſchen Führer, Dr. Kramarſch, mit der Leitung der „Aus- 
wärtigen Sektion“ betraut wurde. Während des Weltkrieges übernahm ſogar 
Maſaryk perſönlich die Organiſierung der Auslandspropaganda. Wenn 
auch die großen Erfolge der tſchechiſchen Propaganda im Weltkrieg in der 
Hauptſache darauf zurückzuführen ſind, daß die tſchechiſche Frage für die 
Alliierten wegen der Möglichkeit, die Mittelmächte durch eine Revolutio⸗ 
nierung des tſchechiſchen Volkes empfindlich zu ſchwächen und damit den 
Kriegsausgang entſcheidend zu beeinfluſſen, plötzlich Bedeutung erlangte, ſo 
darf doch der Wert der tſchechiſchen Propaganda in den Jahren vor 
dem Kriege und während des Krieges keineswegs unterſchätzt werden. 

Als neuer Präſident der „Auswärtigen Sektion“ ging Dr. Karl Kra— 
marſch ſofort daran, ſeine Beziehungen zum Ausland, insbeſondere zu 
Frankreich möglichſt eng zu geſtalten. Bekannte Franzoſen, wie Louis 
Leger oder Ernſt Denie, zählen zu ſeinen Freunden und werden vom 
tſchechiſchen Volk öffentlich geehrt und ausgezeichnet. Über die angebliche 
„Verfolgung der Tſchechen“ ſeitens des öſterreichiſchen Regimes erſcheinen in 
dieſen Jahren vor dem Kriege bereits die erſten Flugſchriften in ver⸗ 
ſchiedenen Fremdſprachen. Der Weltfriedenskongreß in Genf 1912 
wird dazu benutzt, um für die Intereſſen der tſchechiſchen Minderheit Propa— 
ganda zu machen und das öſterreichiſche Regime in Mißkredit zu bringen, wos 
bei es die Tſchechen ſehr geſchickt verſtehen, für die Vertretung ihrer For⸗ 
derungen Franzoſen vorzuſchieben. Andere Flugſchriften des „Tſche— 
chiſchen Nationalrates“ handeln wieder von der „großen Geſchichte der tſche— 
chiſchen Nation“. Wie überhaupt, genau wie heute, in allen dieſen Propa— 
gandaerzeugniſſen eine maßloſe Überheblichkeit und Verken⸗ 
nung der Tatſachen, Unrichtigkeiten, Entſtellungen und 
bewußte Unwahrheiten an der Tagesordnung ſind. 

Gleichzeitig mit dieſer ſyſtematiſchen Auslandsarbeit wurde im Inlande 
beim tſchechiſchen Volke eine intenſive, geheime Hetzpropaganda 
betrieben. Das Schwergewicht jedoch lag ſchon damals bei der tſchechiſchen 
Auslandspropaganda, deren überragende Bedeutung für die tſchechiſche Politik 
allerdings erſt während des Weltkrieges klar zutage trat. 

Neben T. G. Maſaryk, dem Begründer des tſchechiſchen Staates, 
waren es vor allem Dr. Benes, Stefänif und Dr. Sychra va, die 
während der Kriegsjahre ſyſtematiſch die bedeutendſten Perſönlichkeiten des 
Auslandes, insbeſondere in Frankreich, England und Amerika bearbeiteten. 
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Paris und London wurden die beiden großen tſchechiſchen 
Propagandazentren. Die Verbindung zwiſchen den zahlreichen tſchecho⸗ 
ſlowakiſchen Kolonien des Auslandes wurde zum Zwecke einer einheitlichen 
Leitung und Aufklärung organiſiert. über die Art der Propaganda ſagt Ma⸗ 
ſaryk in a Buch „Die Weltrevolution, Erinnerungen und Betrachtungen 
1914/18“ 


„Unsere Propaganda war demokratisch. Wir gewannen nämlich 
nicht nur Politiker und offizielle Persönlichkeiten, Ben vor allem die 
Presse und die breiten Schichten.” 


Maſaryk ſelbſt hielt in zahlreichen Hauptſtädten des Auslandes Vor⸗ 
träge, wobei immer wieder verſucht wurde, Zuſammenhänge und hiſtoriſche 
Gemeinſamkeiten zwiſchen dem tſchechiſchen „Märtyrervolk“ und der Nation 
der Zuhörer aufzudecken. Sogar die Religion wurde durch die Veranſtal⸗ 
tung von Hußfeiern in den Dienſt der tſchechiſchen Propaganda geſtellt. 
In den wichtigſten Hauptſtädten wurden bereits damals eigene tſchechiſche 
Korreſpondenzbüros errichtet, die heute noch einen wichtigen Faktor der tſche⸗ 
chiſchen Auslandspropaganda darſtellen. Ihre Aufgabe war es, die Verbin: 
dung mit der Preſſe aufrecht zu erhalten und für die Verbreitung tſchechiſcher 
Artikel und Meldungen Sorge zu tragen. So entſtand in England während 
des Krieges das „Czech Press Bureau“ und in Amerika das „Slav Press 
Bureau”, 

Daneben wurden von der tſchechiſchen Propaganda zahlreiche politifche 
Zeitſchriften herausgegeben, bzw. beeinflußt. Darunter iſt zu 
nennen „Nation Tschéque“, herausgegeben von dem Franzoſen Denis, die 
wiſſenſchaftliche Revue „Le Monde Slave“, die Wochenſchrift „New 
Europe“, herausgegeben von Seton:Batjon, die nach Angabe Maſa⸗ 
ryks nicht bloß in England, ſondern auch in Frankreich, Amerika und Italien 
eifrigſt geleſen wurde und wegen ihres ausgezeichneten Inhalts zum führen⸗ 
den Organ der tſchechiſchen Propaganda wurde, und zahlreiche andere. Da— 
neben wurden unter tſchechiſchem Einfluß gemiſcht⸗nationale Geſellſchaften 
gegründet, wie die tſchechiſch-engliſche. In Nordamerika war die Pro 
paganda den dortigen Verhältniſſen angepaßt: durch Empfänge, Verſamm⸗ 
lungen und Umzüge, bei denen die Tſchechen in ihren Nationalkoſtümen auf⸗ 
traten, wurde das Intereſſe der Amerikaner geweckt. 

Neben der direkten Methode der unmittelbaren Werbung für die tſche⸗ 
chiſchen Intereſſen verſtanden es die Tſchechen ausgezeichnet, die Kriegs: 
propaganda der Alliierten gegen die Mittelmächte in den 
Dienſt ihrer Sache zu ſtellen, um ſo indirekt Verſtändnis für die 
tſchechiſchen Forderungen zu erwecken. Ein ausgezeichnet funktionierender 
Nachrichten⸗ und Spionagedienſt aus der Heimat verſorgte 
die tſchechiſchen Propagandaſtellen des Auslandes reichlich mit Material; dazu 
kam, daß die Tſchechen über die Verhältniſſe bei den Mittelmächten naturge⸗ 
mäß beſſer Beſcheid wußten, als der eigentliche Nachrichtendienſt der Feind: 
mächte. Die tſchechiſchen Propagandaſtellen wurden dadurch raſch bei den 
intereſſierten Kreiſen bekannt, gewannen ſich Freunde und damit Einfluß. 
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So gelang es der tſchechiſchen Propaganda allmählich die Welt für das tſche⸗ 
chiſche Problem zu erwärmen. Wenn auch der Weltkrieg dieſe Arbeit wirkſam 
unterſtützte, ſo ſtellt ſie doch zweifellos an ſich eine beachtliche propa⸗ 
gandiſtiſche Leiſt ung dar. Sie iſt ein Beweis dafür, daß nichts un⸗ 
möglich iſt, ſofern nur Männer vorhanden ſind, die mit zähem Fanatismus 
und eiſerner Energie auf die Verwirklichung ihrer Ziele hinarbeiten. 

Die tſchechiſchen Auslandsſtellen warben aber nicht bloß im Ausland für 
die tſchechiſchen Intereſſen, fie trieben daneben auch eine ſyſtematiſche 
Zerſetzungs- und Verratspropaganda im alten Kronlande Böhmen 
der öſterreich⸗ungariſchen Monarchie, der die öſterreichiſchen Regierungsbe— 
hörden in keiner Weiſe gewachſen waren. 

Als das Meiſterſtück hinterhältiger, tſchechiſcher politiſcher Propaganda⸗ 
kunſt kann das „Memoire III“ bezeichnet werden, das die Tſchechen der 
Friedenskonferenz von St. Germain als Grundlage für die Berechtigung 
ihrer Forderungen vorlegten. In dieſem an Verdrehungen, Verklauſulierungen 
und Unwahrheiten reichen Memoire verſprechen die Tſchechen einen Muſter⸗ 
ſta alt aufzubauen, wenn man ihnen dazu nur die Möglichkeit gäbe. Neben 
dem Hinweis, was für ein tiefes Empfinden für Recht und Gerechtigkeit das 
tſchechiſche Volk beſäße, finden wir die feierliche Zuſicherung, daß die 
Rechte der Minderheiten ſelbſt über das vom internatio— 
nalen Recht geforderte Maß weit hinausgehend im zu⸗ 
künftigen tſchechiſchen Idealſtaat geſchützt würden. Die Deut⸗ 

chen würden die gleichen Rechte haben wie die Tſchecho— 
ſlowaken und die deutſche Sprache würde die zweite Lan⸗ 
desſprache werden. Mit derſelben verlogenen Mentalität wird aber 
gleichzeitig die Berechtigung der ſudetendeutſchen Forderungen abgelehnt, ja 
ſogar der Begriff Deutſch-Böhmen wird beſtritten und die Sudetendeutſchen 
werden zu „Koloniſten“ geſtempelt, die gegenüber der eingeſeſſenen tſche⸗ 
chiſchen Urbevölkerung keinerlei Rechtsanſprüche geltend machen könnten. 
e s wird die „tſchechiſche Wahrhaftigkeit und Friedensliebe“ hervor: 
gehoben. 

Mit dem Jahre 1918, das den Tſchechen die Erfüllung ihrer Wünſche 
in einem Ausmaß, wie ſie es in ihren kühnſten Träumen nicht gehofft hatten, 
brachte, beginnt der großzügige Ausbau des tſchechiſchen Propa— 
gandaapparates, der heute zwei Aufgaben zu erfüllen hat: 


1. Die Notwendigkeit der tſchechiſchen Staatsgründung 


und die Bedeutung der CSR der Welt immer wieder 
zu beweiſen. 
2. Die wahren Zuftände im tſchechiſchen Staate der Welt⸗ 
öffentlichkeit zu verſchleiern. 
In dieſer Hinſicht ſtellt die tſchechiſche Propaganda ein Unikum in der 
ganzen Welt dar. 


Eine Unſumme Geldes wird für dieſe Propaganda aufgewandt. Die Er⸗ 
fahrungen der Kriegszeit wurden beim Aufbau im weiteſten Maße berückſich⸗ 
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tigt. Von den diplomatiſchen Vertretungen angefangen, die nur 
mit Nationaltſchechen beſetzt ſind, haben die Tſchechen heute ihre 
ganze Auslandsarbeit in den Dienſt dieſer politiſchen Propaganda geſtellt. Der 
tſchechiſche Staat beſitzt ein weitverzweigtes Netz von Preſſebüros und ſon⸗ 
ſtigen Nachrichten⸗ und Informationsſtellen, die engſtens mit den diplo⸗ 
matiſchen Vertretungen zuſammenarbeiten und von der Zentralſtelle in Prag 
geleitet werden. In großzügiger Weiſe wurde in Prag vom tſchechiſchen 
Außenminiſterium ein eigener Verlag, der Orbis-Verlag, ins Leben ge 
rufen, deſſen Aufgabe es iſt, die erforderlichen Propagandamittel (Zeitungen, 
Broſchüren uſw.) herzuſtellen. 

Eine Fülle fremdſprachiger Broſchüren geht alljährlich von 
dieſer Stelle in alle Welt. Bedeutende offizielle tſchechiſche Perſönlichkeiten 
wie Krofta, Chmelak, Papouſek, Cisar, Radl, Pokorny, Butter und Ruml 
wirkten dabei mit, ja ſogar Maſaryk zählte bis zu ſeinem Tode zu den Mit⸗ 
arbeitern des Orbis⸗Verlages. Kamil Krofta iſt derzeit tſchechiſcher Außen— 
miniſter und Chmelak iſt Oberſektionsrat im tſchechiſchen Außenminiſterium. 

Für die Sfrupellofigfeit und Verlogenheit der tſchechiſchen Propaganda— 
methoden iſt die Broſchüre Chmelars „Das Deutſchenpro— 
blem in der Tſchechoſlowakei“ ein Muſterbeiſpiel, die vor kurzem 
im Orbis⸗Verlag in franzöſiſcher und engliſcher Sprache erſchienen iſt. Dieſe 
Broſchüre hat wegen der darin enthaltenen Entſtellungen und Unwahrheiten 
einen derartigen Entrüſtungsſturm bei den Sudetendeutſchen 
ausgelöſt, daß ſich ſogar das Abgeordnetenhaus des tſchechoſlowakiſchen 
Staates damit beſchäftigen mußte. Im Budget-Ausſchuß des Abgeordnetene 
hauſes wurde die Broſchüre vom Abgeordneten Peters als ein Pamphlet 
gegen das Sudetendeutſchtum bezeichnet. Im Plenum des Ab— 
geordnetenhauſes deckte der Abgeordnete Karl Hermann Frank die 
zahlreichen Lügen und Entſtellungen im einzelnen auf und bewies fo die bes 
denklichen Methoden der tſchechiſchen Auslands-Propaganda. Die Broſchüre 
enthält bewußt falſche Angaben über die Stärke und den 
Raum des deutſchen Siedlungsgebietes. Aus gemiſcht-ſpra⸗ 
chigen Gebieten mit tſchechiſchen Minderheiten werden Bezirke mit ſtarken 
tſchechiſchen Mehrheiten konſtruiert; das geſchloſſene deutſche Siedlungsge⸗ 
biet wird erſetzt durch mehrere ſogenannte Sprachzonen, die in das tſche— 
chiſche Siedlungsgebiet hineinragen; deutſche Sprachinſeln werden unters 
ſchlagen uſw. Das Tollſte aber iſt der Verſuch, aus den Sudeten— 
deutſchen Deutſche beſonderer Art zu machen, die trotz ihrer 
Sprache und Raſſeverwandtſchaft als „Deutſche der böhmifchen Länder“ 
durch den tſchechiſchen Einfluß beſonders charakteriſiert erſcheinen. Dieſe Be— 
hauptung liegt durchaus auf der Linie der tſchechiſchen Propaganda, die ein 
einheitliches tſchechoſlowakiſches Staatsvolk mit tſchechoſlowakiſcher Staats— 
ſprache vortäuſchen will und nun auch die Sudetendeutſchen vor dem Aus— 
land zu „deutſchſprechenden Tſchechoſlowaken“ machen will. 

Der Unterdrückung des ſudetendeutſchen Daſeinskampfes 
widmet die tſchechiſche Auslands-Propaganda ein beſonderes Augenmerk. In 
ihrem Beſtreben, die Wahrheit über die tatſächlichen Verhältniſſe zu vers 


19 37 


tuſchen, geht ſie — getreu dem Grundſatz, den ſchon Maſaryk aufgeſtellt hat: 
mit der deutſchen Sprache gegen die deutſche Sprache — ſo weit, daß 
ſie ſich auch deutſchſprachiger Propagandaſchriften be⸗ 
dient, mit denen fie bei dem unorientierten ausländiſchen Leſer den Eindruck 
erwecken will, daß ſich die Deutſchen eigentlich ſehr wohl im tſchecho⸗ 
ſlowakiſchen Staate fühlen, und daß die deutſche Frage in der Tſchecho⸗ 
ſlowakei eine Nebenſächlichkeit darſtelle, von der nur deswegen ſoviel ge⸗ 
ſprochen werde, weil einige „Deſideratas“, um mit dem Worte Chmelars zu 
reden, immer wieder von ſich reden machen wollen. So erſcheint im Orbis⸗ 
Verlag als deutſchſprachiges Organ der tſchechiſchen Auslandspropaganda 
> „P g ager Preſſe“, die mit einer Maſſenauflage vor allem nach Eng⸗ 
and geht. 

Aber nicht bloß gegen die Deutſchen richtet ſich dieſe Form der 
tſchechiſchen Propaganda; in den Minderheiten⸗Zentren der GS R gibt es 
zahlreiche mehr oder weniger getarnte Propagandaſtellen, die Zeitungen und 
Propagandaſchriften in den Sprachen der Minderheiten herſtellen und ver⸗ 
ſenden, ſelbſtverſtändlich zu dem gleichen Zweck, die Unterdrückungsmethoden 
der Tſcheche. gegen dieſe Völker vor dem unorientierten Ausländer zu vers 
ſchleiern, bzw. um die Angehörigen dieſer Minderheiten ihrem eigenen Volk 
zu entfremden. 

Es braucht nicht beſonders hervorgehoben zu werden, daß dieſer wohl⸗ 
organiſierten, mit reichen Geldmitteln arbeitenden und vom internationalen 
Judentum mit allen Kräften unterſtützten tſchechiſchen Propaganda die Abs 
wehr der verzweifelt um ihre Exiſtenz kämpfenden Minderheiten heute noch 
nicht gewachſen iſt. Aber im Kampfe um ſein Recht wird auch der Schwache 
ſtark. Und mit jedem Tag wird das Mißtrauen der Welt zu den tſchechiſchen 
Propagandamethoden größer: denn die Welt läßt ſich zwar, wie das tſche⸗ 
chiſche Beiſpiel beweiſt, vorübergehend täuſchen, aber auf die Dauer 
kann man mit der Methode der Entſtellung und Verdrehung, 
der Wegleugung von Tatſachen keine erfolgreiche Pros 
paganda und damit auch keine Politik machen. Hier gilt der 
Satz, den Maſaryk in einem Augenblick der Erkenntnis ſelbſt prägte: „Pro⸗ 
paganda muß redlich ſein, Übertreibungen und gar Lügen 
nũtzen nichts.“ 


Was iſt Kitſch? 


Von Erich Dürr, Fachgruppenleiter der Fachſchaft Bühne 
in der Reichstheaterkammer. 


Das Wörtchen Kitſch, noch um die Jahrhundertwende ein faſt nur in 
Kunſtmalerkreiſen gebrauchter Mode⸗Fachausdruck, iſt in der Zwiſchenzeit 
ein Allerweltsſchlagwort geworden, das auf die verſchiedenſten Kunſt⸗ und 
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Lebensgebiete Anwendung findet, ſehr vieldeutig geworden iſt und daher auch 
zu vielfältigem Mißbrauch Anlaß bietet. Wir ſind uns zwar einig darin, daß 
das Wort eine verächtliche Kennzeichnung minderwertiger Kunſt- und Kultur⸗ 
produktion bedeutet, aber welcher Maßſtab dieſer Minderbewertung zugrunde 
liegt, bleibt unklar. 

Der Ausdruck Kitſch iſt zur kulturpolitiſchen Waffe geworden — man 
denke nur z. B. an den Kampf gegen „nationalen Kitſch“ — und jeder, der 
im kulturpolitiſchen Kampf ſteht, vor allem alſo auch der Politiſche Leiter 
der NSDAp., tut gut daran, ſich klar zu werden, was denn nun wirklich 
unter dieſem Schlagwort bekämpfenswert iſt. Daß die Sache nicht ſo einfach 
liegt, beweiſen Ausdrücke wie „Edelkitſch“ oder gar „Mut zum Kitſch“, wie 
man ſchon hören konnte. Sie deuten auf eine Abwehr der Neigung hin, 
Dinge, beſonders künſtleriſche Leiſtungen mit der Bezeichnung Kitſch als 
wertlos abzuſtempeln, die trotzdem wenigſtens einen gewiſſen Wert ent⸗ 
halten. Noch deutlicher wies Reichsminiſter Dr. Goebbels darauf hin, 
wenn er vor kurzem hervorhob, daß nicht alles Primitive als Kitſch anzu⸗ 
ſprechen ſei, oder wenn er in anderem Zuſammenhang betonte, daß ein ges 
wiſſer Teil von dem, was unter der Marke Kitſch laufe, als geiſtige Nah: 
rung unſeres Volkes nicht zu entbehren ſei. 

Wir werden aber ſchon deutlicher erkennen, wo wir vom hohen Roß 
einer allzu kritiſchen Betrachtung herabſteigen müſſen oder wo es ſich um 
wirklich grundſätzlich Bekämpfenswertes handelt, wenn wir den Sinn des 
Wortes Kitſch näher unter die Lupe nehmen. 

Urſprünglich hing „Kitſch“ zuſammen mit dem Wort Skizze und 
bedeutete eine flüchtige, oberflächliche Arbeit. Wenn dieſe ſich den 
Anſchein der Vollwertigkeit geben wollte, ſo trat damit noch das Kenn— 
zeichen der Anmaßung, ja, der Un wahrhaftigkeit dazu. Immer war 
aber zunächſt dabei nur von der techniſchen Ausführung die Rede. 
Kitſch war das Gegenteil von „Qualität“. Wer aus Mangel an gediegenem 
techniſchen Können ſich durchmogelte, um ein bei oberflächlicher Betrachtung 
„fertig“ erſcheinendes Bild zuſtande zu bringen, der malte eben Kitſch. Der 
ſorgfältige Betrachter entdeckte dann da eine tote Stelle, dort einen Zeichen— 
fehler, hier eine Unklarheit der Raumgeſtaltung und daneben wieder eine un— 
mögliche Farbenzuſammenſtellung. 

Schwieriger wurde die Sache, als das Wort bald auch auf den Gehalt 
des Kunſtwerks angewandt wurde. Nicht nur der Mangel an Übereinftim: 
mung zwiſchen Inhalt und Form, das Überwiegen des „literariſchen“ Themas 
über die maleriſche Durchbildung wurde hier als Kitſch bezeichnet, ſondern 
ebenſo Oberflächlichkeit, Süßlichkeit und billige Wirkung. Dieſes Abrücken 
von der Urſprungsbedeutung hatte zur Folge, daß ſchließlich ſogar der ſchein— 
bare Widerſpruch „gekonnter Kitſch“ in Erſcheinung trat, womit 
Kunſtgebilde gekennzeichnet wurden, die in der techniſchen Fertigkeit 
nichts zu wünſchen übrig ließen, inhaltlich aber auf eine niveauloſe 
Effekthaſcherei hinausliefen. 

Das bequeme Wort hatte es nun in fich. Es wurde zum Schlachtruf 
der modiſchen Kunſtrichtungen untereinander. Was „die 
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Andern“ malten, war Kitſch, alſo vor allem das Geſtrige, das Dageweſene, 
das Unſelbſtändige, das Bürgerliche, das Harmlos⸗Idylliſche, zuletzt, mit 
dem Einſetzen der Gegenſtrömungen gegen den Naturalismus dann die brave 
Nachahmung der Natur. „Natur iſt immer Kitſch.“ In dieſem Satz 
überſchlug ſich der Sinn dieſes Kennworts. Man ſprach von „kitſchigen 
Sonnenuntergängen“ uff. | 
Dieſem Satz lag an ſich die Selbſtverſtändlichkeit zugrunde, daß nicht 
die bloße Naturnachahmung ſondern erſt die bewußte Formgebung durch den 
Künſtler ein gehaltvolles Kunſtwerk zuſtande bringt. Aber zugleich ſteckte 
in dieſer Theſe eine gefährliche Böswilligkeit. Die jüdiſche „Kul⸗ 
turpolitik“ der Syſtemzeit hatte ſich des Schlagworts „Kitſch“ bemächtigt, 
um alle die künſtleriſchen Außerungen verdächtigen zu können, die geſundem 
deutſchen Naturempfinden entſprachen. Nur noch das Gekünſtelte, 
Gequälte, das intellektualiſtiſch Erklügelte war „hohe 
Kunſt“; alles Naturnahe, Schlichte und Volkstümliche, 
zumal alles bewußt deutſch Empfundene war „Kitſch“. 

Dieſe jüdische Verdrehung der Begriffe hätte wohl kaum fo tief in unſer 
Kulturleben eindringen können, wenn ihr nicht der im 19. Jahrhundert 
offenſichtlich gewordene Zwieſpalt zwiſchen Gebildetenkultur 
und Volkskultur zuſtatten gekommen wäre. Und daher ſtammt auch 
heute noch unſere Unſicherheit in der Anwendung des Kitfchbegriffes. Denn 
dieſer Zwieſpalt kann nur in langſamer, zäher und ſorgfältiger Kulturarbeit 
beſeitigt werden. Die neue Grundlage iſt uns gegeben; ihre Folgerungen 
müſſen erſt erarbeitet werden. Wir müſſen auch in der Kunſt wieder dieſelbe 
Sprache ſprechen lernen, eine ehrliche und einfache Sprache, und es darf 
nicht dem einen Volksgenoſſen als abgenützte Phraſe erſcheinen, was dem 
andern Herzensſache iſt. 

Darum Vorſicht mit dem Worte Kitſch! Prüfen wir genau, 
wieweit nicht die Mißverſtändniſſe der letzten Jahrzehnte in ſeiner Anwendung. 
fortleben. Der Hochmut des Bildungsſnobs, der ſich fo gern des Worts 
bediente, hat keine Berechtigung mehr. Gehen wir aber auf die Grund— 
bedeutung zurück, die Kritik des techniſchen Könnens, ſo treffen wir damit 
kaum mehr auf den Hauptinhalt des heutigen Wortes Kitſch. Die Kunſt hat 
viele Stufen zur Vollkommenheit und ſie kann ſich nie 
ſelbſt genug tun, wenn ſie den Gipfel erreichen will, ſie 
kann aber auch achtbar in ihren beſcheidenſten Anfängen 
fein. Und auf dieſe Achtbarkeit ſollhes uns ankommen. 

Denn das Wort Kitſch hat noch eine bisher in dieſen Zeilen nur ge⸗ 
ſtreifte, heute aber entſcheidende Bedeutung: die der inneren Unehr⸗ 
lichkeit des Geſtaltenden, grob geſagt, des Verlogenen. 
Kitſchig⸗unwahr iſt im urſprünglichen Sinn der Künſtler, der ſich über feine 
mangelhafte Technik hinwegmogelt, iſt der Heldendarſteller, deſſen Routine 
über den Mangel an echtem Empfinden weghelfen ſoll, iſt der Blümleinmaler, 
der nicht aus Liebe zur pflanzlichen Kreatur ſondern „weil die Herrſchaften 
doch ſo gern was Naturechtes im Zimmer hängen haben“ ſeine Leinwand 
bepinſelt, iſt aber auch die Hakenkreuztapete, die weismachen möchte, daß 
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jeder Blick auf fie nationale Begeiſterung und Geſinnungstreue auslöfe, 
während er in Wahrheit nur dieſe Empfindungen abſtumpft. Kit ſch pro⸗ 
duziert jeder, der bewußt auf den ſchlechten Geſchmack 
anderer ſpekuliert, ſelbſt wenn er ein noch ſo großer 
Könner iſt. | 

Dieſer gewollte Kitſch tft ſogar der gefährlichſte und bekämpfenswerteſte, 
beſonders wo er als Maſſenkitſch auftritt. Er iſt eine Verſeuchung 
des Volkes mit Scheinwerten, die nicht ſtandhalten, wenn 
in Zeiten ſeeliſcher Anſpannung davon gezehrt werden 
ſoll. Das alte deutſche Sprichwort „Ein Schelm gibt mehr als er hat“ 
gilt ja vor allem auch von der Gabe der Kunſt. Wer aber gar weniger gibt, 
als er könnte und zu geben ſcheint, der iſt nicht nur ein Schelm ſondern 
ein Betrüger. Ihm und ſeinem Kitſch gehört allezeit unſer Kampf. 

Die Natur iſt nie unwahr und darum auch nie kitſchig, aber ſie iſt keine 
Kunſt. Und ähnlich ſollten wir auch von primitiven menſchlichen 
Kunſtverſuchen denken, wenn ſie nur ehrlich bleiben. Auch manches 
erſcheint uns kunſtgewohnten Großſtädtern unmöglich in 
feiner herkömmlichen Sentimentalität, womit der Wan⸗ 
derkomödiant doch das Herz des Dorfbewohners trifft. 
Sollen wir die Räuberromantik ſeines Stücks, das ſo viel echte Freude 
und echte Rührung auslöſt, Kitſch nennen? Wir wollen nicht darüber 
ſtreiten, aber jedenfalls daran denken, daß es auch läßliche Sünden gibt. 


Die öffentliche politiſche Verſammlung — 
wie ſie der Redner ſieht 


Von Gauredner Max Cronauer, Haffbad⸗Ueckermünde / Pom. 


Es iſt unſeres Führers großes Ziel, das ganze deutſche Volk national⸗ 
ſozialiſtiſch werden zu laſſen. Eine der arbeitreichſten und verantwortungs⸗ 
ſchwerſten Aufgaben des Ortsgruppenleiters iſt es daher, die geſamte Bes 
völkerung feines Hoheitsgebietes auf dieſe neue politiſche Menſchwerdung 
durch Schulung vorzubereiten. 

Dieſe Aufgabe, die zum Teil politiſch noch indifferenten Maſſen mit 
der tiefgreifenden Weltanſchauung des Nationalſozialismus zu durchdringen, 
iſt ebenſo ſchwer, wie für unſere geſchichtliche Zukunft entſcheidend und 
grundlegend. Denn ein großes Volk wie das deutſche wird nur dann die 
ihm zugewieſenen geſchichtlichen Aufgaben meiſtern, wenn es fanatiſch von 
einem Glauben beſeelt und von der Notwendigkeit ewigen geſchichtlichen 
Lebenskampfes überzeugt iſt. In unſerm Falle: Unſer deutſches Volk muß 
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nach dem Wollen von Partei und Staat ausgerichtet und weltanſchaulich 
vom nationalſozialiſtiſchen Gedankengut allmählich reſtlos erfaßt ſein. Wir 
bedienen uns dabei als eines wichtigen Mittels der öffentlichen politiſchen 
Verſammlung. Sie iſt wie kaum eine andere Maßnahme geeignet, breite 
Volksteile dem Nationalſozialismus und ſeinem Glauben zuzuführen und 
eine „unpolitiſche Einſtellung“ der deutſchen Volksgenoſſen ein für allemal 
auszuſchalten. Ä 

Ein wertvoller Helfer und ** des Ortsgruppenleiters in 
der Erreichung dieſes Zieles iſt der politiſche Redner. Ein aufeinander 
abgeſtimmtes Zuſammenwirken beider wird uns dem großen Ziele bedeutend 
näher bringen. Der von den Gauen und Kreiſen in die öffentlichen Ver⸗ 
ſammlungen entſandte Redner trägt eine hohe Verantwortung gegenüber 
der Bewegung. 

Hier ſoll nun nicht vom Pflichtenkreis des Redners geſprochen werden. 
Hier ſollen vielmehr die Erfahrungen eines langjährigen Gauredners nieder⸗ 
gelegt werden, der ſchon manche ſchöne und gut aufgezogene Verſammlung, 
aber leider auch ſchon ſo manchen Verſammlungemißerſolg erlebt hat. Lets 
der legen auf das Außere der Veranſtaltung nicht alle Ortsgruppen 
leiter Wert. Gewiß werden die überzeugenden Ausführungen eines guten 
Redners auch dann Eindruck machen, wenn die Verſammlung ein weniger 
glückliches äußeres Bild bietet, der Eindruck wird aber genau ſo unvoll⸗ 
kommen ſein wie der eines ſchönen. Gemäldes, das man ohne Rahmen 

oder in einem gänzlich unpaſſenden, geſchmackloſen Rahmen an die Wand 


ängt. 

Ich habe in dieſem Jahre auf Veranſtaltungen geſprochen, von denen 
einige ein noch recht unerfreuliches Bild boten, ein Schulbeiſpiel dafür, 
wie es weiterhin nicht mehr ſein darf. Beſonders unbefriedigend iſt es zu⸗ 
weilen in der Kleinſtadt und auch auf den Dörfern. Es muß hier einmal 
offen geſagt werden, daß man dabei manchmal den Eindruck hat, als ob 
ſo mancher Ortsgruppenleiter entweder die Bedeutung derartiger Veranſtal⸗ 
tungen noch nicht begriffen habe, oder aber zum mindeſtens nicht in der 
Lage ſei, derartigen Veranſtaltungen eine der Würde der Bewegung ent⸗ 
ſprechende Form zu geben. 

Kommt man in ein Dorf von z. B. 800 Einwohnern, dann kommt 
es vor, daß die Verſammlung nur eine Beſucherzahl von 60 bis 
80 Menſchen aufweiſt. Darunter find zwei Dutzend HJ., BDM. uſw. Der 
Saal würde jedoch meiſtens 300 bis 400 Menſchen faſſen. Die 80 Zu⸗ 
hörer ſitzen dann verſchämt an den Wänden entlang, hier einer, dort zwei. 
Vor ſich ſieht der Redner außer dieſen paar Leutchen leere Bänke, leere 
Wände. Er hat vielleicht fünf, ſechs Stunden Eiſenbahnfahrt hinter ſich und 
ſoll nun in dieſer unwürdigen Umgebung das Evangelium Adolf Hitlers 
verkünden. Er ſpricht, und legt all ſein Können hinein, um aus der ver⸗ 
fahrenen Veranſtaltung zu retten, was noch zu retten iſt. Meiſtens wird 
es ihm nicht gelingen, denn der Kontakt, die ſeeliſche Verbindung zwiſchen 
Redner und Zuhörer fehlt in ſolcher Verſammlung. Nach der Rede ſtammelt 
dann fo mancher Verſammlungsleiter noch eine Reihe unpaſſender Worte 
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dazu, in allerlei falfchen Tönen wird von den Wenigen das Deutſchland⸗ und 
Horſt⸗Weſſel⸗Lied geſungen und die Verſammlungspleite erreicht damit ihren 
Höhe⸗ und Abſchlußpunkt. Wenn auch nicht in der Regel, ſo ſieht doch 
leider manche Verſammlung noch ſo aus. 

Die paar Volksgenoſſen, die eine ſolche verkorkſte Veranſtaltung be⸗ 
ſucht haben, werden bei einer zukünftigen Veranſtaltung — und kann 
man ihnen das verübeln? — ebenfalls wegbleiben. Solche politiſchen Ver⸗ 
ſammlungen ſind dann weiter nichts mehr als entſetzliche Blamagen 
für die örtliche Bewegung. Den Trägern derartiger Veranſtaltungen ſei in 
Erinnerung gebracht, daß wir in der Kampfzeit unſere Verſammlungen 
immer überfüllen konnten und daß oft genug das Blut beſter National- 
ſozialiſten derartige Veranſtaltungen geweiht hat. Umſomehr muß daher heute 
im totalen nationalſozialiſtiſchen Staat eine in jeder Hinſicht würdige Ver⸗ 
anſtaltung erwartet werden. 

Wodurch wird, nach meinen Erfahrungen, denn am meiſten geſündigt? 
Hier einige Vorſchläge für eine wirkungsvolle Abhilfe. 


Verſammlungsbeſuch: 


Gewiß wird es empfehlenswert ſein, in den paar Monaten des Sommers 
politiſche Veranſtaltungen in den Dörfern aufs äußerſte einzuſchränken, 
oder ſie ganz zu unterlaſſen, weil der Bauer ſich nicht gut freimachen kann. 
In den übrigen Monaten aber kann als Maßſtab eines Verſammlungs⸗ 
beſuches auf den Dörfern mindeſtens eine 30 bis 40 % ige Beteiligung 
der Bevölkerung erwartet werden. Wir erleben es immer wieder: eine gute 
Verſammlungsleitung führt auth zwangsläufig zu einem guten Verlauf. 
Leere Bänke darf es in einer nationalſozialiſtiſchen Kund— 
gebung nicht mehr geben. Auf den Dörfern muß das Zuftandes 
kommen gutgefüllter Verſammlungen um fo leichter fein, weil den Dorf⸗ 
bewohnern ohnedies verhältnismäßig wenig geboten wird. Es kann alſo 
nicht ſo ſchwer ſein, Dorfbewohner eher für eine politiſche Veranſtaltung 
der intereſſieren, als Städter, die doch faſt täglich etwas anderes geboten 
ekommen. 


Propaganda: 


Wenn ich mich bei den Hoheitsträgern nach der Propaganda erkundige, 
dann bekomme ich manchmal Antworten, die ein erſchütterndes Bild abgeben. 
Die „Propaganda“ beſteht oft genug darin, daß der Ortsgruppenleiter einen 
Zettel von Haus zu Haus ſchickt und auf dieſem Zettel die Bewohner des 
Dorfes zum Beſuch der Verſammlung einlädt. Ich kann mir vorſtellen, daß 
ein ſolcher „Zettel“ niemanden hinterm Ofen hervorzubringen vermag, noch 
viel weniger 400 Menſchen in eine Verſammlung bringt. So einfach und 
ſo bequem darf nun eine nationalſozialiſtiſche Kundgebung doch nicht auf— 
gezogen werden. Wer die Arbeit ſcheut und dadurch auf Koſten der Bewegung 
Verſammlungspleiten herbeiführt, der iſt einer ſolchen Aufgabe einfach nicht 
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gewachſen und des ihm geſchenkten Vertrauens nicht wert. Wie foll nun auf 
dem Dorf die Propaganda durchgeführt werden? Es gibt natürlich viele 
Möglichkeiten, die hier nicht alle aufgezählt werden können, darum nur 
einige weſentliche Anhaltspunkte: Die drei einflußreichſten Männer in einem 
Dorf find der Hoheitsträger, der Bürgermeiſter und der Orts- 
bauernführer. Nicht ſelten ſind zwei perſonengleich. Dann iſt die Sache 
noch einfacher. Dieſe drei alſo find mindeſtens in die Propaganda für die 
politiſche Veranſtaltung einzuſpannen. Sie ſind die Hauptſtützen der 
Propaganda. Dieſe Propagandiſten werden ergänzt durch die übrigen 
Politiſchen Leiter und ſämtliche im Ort anſäſſigen Führer der Gliede— 
rungen, wie SA., SS., Frauenſchaft, HJ., NSKOV., Arbeitsfront 
uſw. Die Führer dieſer Gliederungen und Verbände führen gemeinſam, jeder 
mit den bei ihm organiſierten Menſchen, die Propaganda durch. Mit ein- 
bezogen können ſelbſtverſtändlich auch Vereine, wie Kriegerverein uſw. wer⸗ 
den. Mindeſtens acht Tage vor der Verſammlung findet eine eingehende 
Beſprechung in dieſem Kreis unter Leitung des Hoheitsträgers ſtatt. 
Jeder der oben erwähnten Führer veranſtaltet anſchließend einen kurzen 
Mitgliederappell ſeiner Gliederung und fordert zur Werbung für die 
politiſche Kundgebung auf. Weſentlich iſt, daß dabei gerade auch die nicht⸗ 
organiſierten Volksgenoſſen für den Beſuch der Verſammlung ge 
wonnen werden. Es hat keinen Zweck, den Saal nur mit kommandierten 
Angehörigen der Gliederungen zu füllen. | 
Damit iſt die Propaganda aber noch längſt nicht abgeſchloſſen. Am 
Abend vor der Veranſtaltung ſowie am Abend ſelbſt, etwa zwei Stunden 
vor der Verſammlung findet ein Werbemarſch der HJ. durch das Dorf 
ſtatt. In Sprechchören, unterſtützt durch den eigenen oder benachbarten 
Spielmannszug, oder durch Fanfarenbläſer wird auf die Veranſtaltung hin— 
ewieſen. 
® Selbſtverſtändlich wird auch die örtliche Preſſe in den Dienſt der 
Propaganda geſtellt, wobei beſonders eine Lokalnotiz wirkſam iſt. Dies 
jedoch, wie auch Ausläuten durch den Gemeindediener oder Anſchlag am 
Schwarzen Brett ſind nur nebenbei zu gebrauchende Hilfsmittel, die 
nicht von der eigenen Werbung, vor allem durch perſönliche Einwir— 
kung, entbinden. | 
Das find zwar nur einige wenige Werbemittel, die in jedem Dorf an⸗ 
gewandt werden können, ohne daß Koſten dabei entſtehen. Im Zuſammen⸗ 
wirken vieler ſolcher Werbemaßnahmen allein liegt der Erfolg, nicht in einer 
einzelnen. Der Hoheitsträger muß ſich alſo ſchon die Mühe machen, zu 
einer Reihe derartiger Maßnahmen zu greifen. Dann wird der Erfolg 
nicht ausbleiben. 


Die Veranſtaltung ſelbſt: 


Das äußere Bild des Saales kann oft noch nicht zufrieden ſtellen. 
Was muß man mindeſtens verlangen? Zunächſt einmal muß der Saal 
die Hoheitszeichen aufweiſen. Wenn der Wirt ſelbſt keine große Ha⸗ 
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kenkreuzflagge zur Verfügung haben follte, dann holt man ſich dieſe 
von der Schule, vom Bürgermeiſter, von Privatbeſitzern uſw. Wenn mög⸗ 
lich ſchmückt man den Saal mit mehreren Fahnen. Vor allem ſollte der 
Tiſch, an dem der Redner ſteht, mit einer Hakenkreuzflagge umgeben ſein. 
Viele Dörfer liegen am Walde oder in der Nähe des Waldes. Es wird 
leicht ſein, billig oder gar koſtenlos einiges Grün aus dem Walde zu 


erhalten und damit den Saal würdig auszuſchmücken. Die örtliche Frauen⸗ 
ſchaft kann darin eine ſchöne Aufgabe finden! 


Ein immer wiederkehrender Fehler wird beim Heizen gemacht. Wie 
oft habe ich es erlebt, daß der Verſammlungsſaal im Winter ungenügend 
eheizt war! Der einzige Ofen des Saales ſtand in einer Ecke. Er war erſt 
rz vor Verſammlungsbeginn angeheizt, und das Feuer wurde aus Erſparnis⸗ 
ünden nicht unterhalten. Die paar Beſucher der Verſammlung ſcharen ſich 
Pau um den Ofen herum und geben ein jämmerliches äußeres Bild ab. 
ejenigen aber, die vorn beim Redner ſitzen, und dieſer ſelbſt, müſſen frieren. 
Der Ortsgruppenleiter hat dafür zu ſorgen, daß der Saal gut durchheizt und 
erwärmt iſt, und zwar während der ganzen Dauer der Verſammlung. Ent⸗ 
Pe Verhandlungen und finanzielle Abmachungen mit dem Wirt find 
elbſtverſtändlich notwendig. Wenn die Leute wiſſen, daß ſie frieren müſſen, 
kommen fie natürlich nicht, ſondern legen ſich lieber ins Bett. Andererſeits 
darf der Raum aber auch nicht überheizt ſein. Zu große Hitze iſt für den 
Redner unerträglich und ermüdet die Beſucher. 

Ganz ſelten werden in dörflichen Verſammlungen Fahneneinmärſche ver⸗ 
anſtaltet. Wenn genügend Fahnen zur Verfügung ſtehen, iſt es eine Selbſt⸗ 
verſtändlichkeit, daß eine ſolche Veranſtaltung mit einem Fahnenein marſch 
eingeleitet wird. Der Fahneneinmarſch bildet immer einen würdigen und 
erhebenden Auftakt, von dem für den weiteren Verlauf der Verſammlung 
viel abhängt. Er iſt natürlich nur möglich in Verbindung mit Muſik. Wenn 
ein SA. oder HJ.⸗Spielmannszug fehlen, bildet das Klavier im Saale nur 
dann einen gewiſſen Erſatz, wenn es nicht zu ſehr verſtimmt iſt und ein guter 
Klavierſpieler zur Verfügung ſteht. Schon vor dem Einmarſch empfiehlt es 
ich, einige Muſikſtücke (Märſche und Kampflieder) zu ſpielen. Das regt die 

erſammlung an und wird manchen Beſucher veranlaſſen, überhaupt zu 


erſcheinen. 


Grundſätzlich ſpricht der Verſammlungsleiter nach Be⸗ 
endigung der politiſchen Rede nicht mehr. Er ſchließt lediglich 
— noͤglichſt nur mit einem einzigen Satz — die Verſammlung und läßt 
die Nationalhymne fingen. Was darüber iſt, ift faft immer vom Übel! Auch 
dann, wenn der Verſammlungsleiter redneriſch begabt iſt, hat er nicht, wie 
das leider gelegentlich vorkommt, lange auf die Rede einzugehen. Falls eine 
beſondere örtliche Veranlaſſung vorliegt, kann er ja — aber nur dann und 
immer nur ganz kurz — dieſen Fall in Verbindung mit den Ausführungen 
des Redners bringen. Weiter aber nichts. Wozu ſollte der Verſammlungs⸗ 
leiter die politiſche Rede des Redners ergänzen? Der Redner gibt ja einen 
abgeſchloſſenen Vortrag und dabei bleibt es dann. 
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Die Behandlung des Redners: 


Es iſt eine Selbſtverſtändlichkeit, daß der Hoheitsträger den Redner als 
Gaſt der Ortsgruppe behandelt, ihn von der Bahn abholen und ins Quar⸗ 
tier bringen läßt. Mit wenigen Ausnahmen ſind die Redner nicht haupt⸗ 
beruflich als ſolche tätig, ſondern ſtehen im ehrenamtlichen, ſehr aufreibenden 
Dienſt für die Bewegung. Es iſt gleichfalls eine Selbſtverſtändlichkeit, daß 
man ſich des Redners auch ſonſt in jeder Weiſe annimmt. Die finan⸗ 
zielle Angelegenheit iſt ſeitens des Kaſſenleiters ſchon vor der Ver⸗ 
ſammlung vorzubereiten. Es kommt gelegentlich vor, daß der Redner ſeine 
Speſen bekommen ſoll, der Kaſſenleiter aber iſt entweder gar nicht da, oder 
er „weiß von nichts“. Vom Gau werden die Gebühren für die Redner feſt⸗ 
geſetzt. Sie ſtellen keinen „Verdienſt“ für den Redner dar, ſondern bilden 
den Erſatz für die Fahrtauslagen, für die unterwegs gehabten Verpflegungs⸗ 
koſten uſw. Es iſt daher ein unmöglicher Zuſtand, daß eine lange Debatte 
zwiſchen dem Redner und dem Ortsgruppenleiter über die Geldfrage entſteht. 


Beurteilung des Redners: 


Der Hoheitsträger iſt verpflichtet, ſofort nach der Verſammlung einen 
Bericht an ſeine Gauleitung zu machen. Es geſchieht dies wohl in 
allen Gauleitungen an Hand von Fragebogen. Hier iſt dem Hoheitsträger 
Gelegenheit gegeben, ſollte er mit den Leiſtungen des Redners nicht zufrieden 
ſein, das unumwunden in dem Bericht an die Gauleitung mitzuteilen. Sollte 
es auch heute noch hin und wieder einen Redner geben, der ſeiner großen 
Aufgabe nicht gewachſen iſt, dann muß dieſer das Reden aufgeben und an 
anderer Stelle der Bewegung dienen. Der Hoheitsträger hat hier einen großen 
Einfluß auf die Zuſammenſetzung des Rednerkorps. Er denke daher bei jedem 
Verſammlungsbericht, den er abgibt, daran, daß er einen ſtrengen, aber auch 
gerechten Maßſtab bei der Beurteilung des Redners anlegen muß. 


Aus der Praxis - Für die Draxis 


Einfach aber wirkſam 


Von Ortsgruppenpropagandaleiter 


Auf der ganzen Linie iſt der Winterfeld⸗ 
zug wieder im Gange. Nun ſteigen wieder 
die Verſammlungen und Kundgebungen gro⸗ 
ßen Stiles, wird auch das kleinſte Dorf 
nicht in dieſem Ringen vergeſſen und der 
Propagandaleiter darf ſich den Kopf dar⸗ 
über zerbrechen, wie er die Volksgenoſſen 


Fritz Radeloff, Türchau. 


auf die Beine bringt. Wenn er Erfolg 
haben will, muß er immer wieder neue 
Mittel und Wege finden, das Intereſſe 
oder doch wenigſtens die Neugier zu wek⸗ 
ken. Meinetwegen auch den Lokal- oder 
Vereinspatriotismus. Ich möchte heute ein⸗ 
mal zwei ganz einfache, ohne die geringſten 
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Unkoſten gerade in kleineren Orten 
wirkſam durchführbare Anregungen geben, 
die ich im vergangenen Frühjahr im Wahl⸗ 
kampf ſelbſt ausprobiert habe. 

Ich ging von der Beobachtung aus, daß 
für manchen Volksgenoſſen (die Zahl derer 
iſt größer, als viele glauben wollen) noch 
immer ſein Verein Anfang und Ende 
aller Weisheit und alles Bedeutungsvollen 
iſt. Daher machte ich den Verſuch, einmal 
den Verein in die Propaganda einzuſpan⸗ 
nen. Ich ging alſo zum Vereinsvorſitzenden, 
ſetzte ihm die Notwendigkeit, Sinn und 
Ziel einer umfaſſenden Aktion auseinander 
und bat ihn um ſeine tatkräftige Mithilfe. 
Die wurde ſelbſtverſtändlich gern zugeſichert. 
(Welcher Verein wird ſich abſeits zu ſtellen 
wagen!) Jetzt zog ich ein ſchon vorbereitetes 
Schreiben aus der Taſche und erſuchte den 
Vereinsleiter es zu leſen und zu unterſchrei⸗ 
ben. Er tat das. „Nun bitte ich Sie, dieſes 
Schreiben durch Ihren Vereinsboten als 
Rundbrief Ihres Vereins an alle Ihre 
Vereinsmitglieder als Aufruf ihrerſeits zur 


Teilnahme an den Veranſtaltungen zur 


Kenntnis zu bringen. Ihr Bote wird gern 
die Wichtigkeit der Sache mit ein paar 
Worten unterſtreichen.“ Und ſo wandert die⸗ 
ſer Brief von Hand zu Hand. Jedes Ver⸗ 
einsmitglied lieſt ihn. 

So machte ich es beim Kriegerverein, 
bei den Sängern, der Feuerwehr und dem 
Frauenverein. Ich habe mir Mühe gegeben, 
je nach der Art des Vereins und 
der Eigenart ſeines Leiters die 
Briefe abzufaſſen. Es ſollte immer 
ſo ausſehen, als ob nicht ich ſondern der 
jeweilige Vereinsleiter den Brief geſchrieben 
hätte. Zwei Beiſpiele ſollen das klar zeigen: 
on den Reichskriegerbund ſchrieb 
ich: 8 
„Reichskriegerbund Kyffhäuſer 


Kameradſchaft Türchau. 
Der Kameradſchaftsführer. 


Türchau, den 17. 3. 1936, 
Kameraden! 5 

Wir ſind Soldaten und deshalb gewöhnt 
dem Befehl unſeres Führers ohne Beſinnen 
zu gehorchen. Wir wiſſen, was es heißt, in 
ſchwerer Stunde Führer zu ſein. Wir wiſ⸗ 
ſen, daß auch der tüchtigſte Führer nichts 
vermag ohne ſeine treue Gefolgſchaft. Dieſe 
treue Gefolgſchaft wollen wir Frontſoldaten 

den Frontkameraden von einſt ſtellen. 

Der Feind nahm uns den Frieden. 

Adolf Hitler gab ihn uns wieder. 
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Der Feind zerbrach unſer Schwert. 
Adolf Hitler ſchmiedete uns ein neues. 
Der Feind innen und außen nahm uns 
die Ehre. 
Adolf Hitler gab ſie uns wieder. 
Der Feind beſetzte deutſches Land, zu 
deſſen Schutz zwei Millionen Männer 
ſtarben. | 
Adolf Hitler gab es uns wieder. 
Kameraden! Ich erwarte als Euer Ka: 
meradſchaftsführer, daß ihr dieſe Taten dem 
Führer am 29. März mit dem Gang zur 
Wahlurne dankt. Wie mir der Propaganda⸗ 
leiter der NSDAP. mitteilt, findet am 
27. März, 20 Uhr, im Kretſcham eine 


Wahlkundgebung ſtatt, auf der der 


ſtellvertretende Kreisleiter, pg. Hoffmann: 
Türke, ſprechen wird. Die Kameradſchaft 
tritt mit Sturmfahne an. Es iſt ſelbſtver⸗ 
ſtändlich, daß an dieſem Abend auch der 
letzte Kamerad bei ſeiner Fahne ſteht. 
Heil Hitler! | 
Unterſchrift.“ 
Kameradſchafts führer.“ 


Einen ganz anderen Ton wählte ich na⸗ 
türlich bei den Frauen. Für ſie ſchrieb ich 
folgenden Brief: 


„Chriſtlicher Frauendienſt 
Türchau. 
Die Vereinsleiterin. 


Türchau, den 17. 3. 1936. 
Deutſche Frauen! 
Am 7. März rief der Führer in ſeiner 
großen Friedensrede vor dem deutſchen 
Reichstag auf, zu entſcheiden, ob ſein Tun 
und Handeln dem Willen des deutſchen 
Volkes entſpricht. Der Tag der Entſchei⸗ 
dung, der 29. März, naht. 
Wir wollen alle zu ihm ſtehen; denn 
er gab Deutſchland den Frieden, daß 
wir nicht mehr ſtündlich um das 
Leben unſrer Männer und 
Söhne bangen müſſen; 

er gab ihnen Arbeit und Lohn, daß ein 
beſcheidenes Glück auch in unſer 
Heim einziehen konnte; 

er gab uns unſer höchſtes Glück, unſer 
Muttertum in ſeiner Hoheit und 
Ehre zurück, das jüdiſche, art⸗ 
fremde Elemente einſt beſudelten; 

er gab unſern Kindern wieder die Hoff- 
nung auf eine Zukunft; 

er gab uns täglich, ſtündlich! 

Nun wollen wir ihm dafür danken! 
Wir geben ihm am 29. März unſere 
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Stimme! Nicht eine Frau darf fehlen!! 
Heil Hitler! 
Unterſchrift.“ 


Leiterin des Chriſtlichen Frauendienſtes. 


Wie mir der Propagandaleiter der NS⸗ 
DAP. mitteilt, findet die große Wahl⸗ 
kundgebung in Türchau am 27. März 
um 20 Uhr im Kretſcham ſtatt. Es wird der 
ftellvertretende Kreisleiter, Pg. Hoffmann: 
Türke, ſprechen. An dieſer Kundgebung 
nimmt der Chriſtliche Frauendienſt teil.“ 

Auf den erſten Blick erſcheint dieſe Pro⸗ 
pagandamaßnahme vielleicht manchem Ka⸗ 
meraden lächerlich, den Wert der Vereine 
übertreibend. Das iſt aber nicht ſo. Im 
öffentlichen Leben gerade der kleinen Orte 
ſpielen die Vereine eine ganz maßgebliche 
Rolle. Der Propagandaleiter muß mit 
ihnen rechnen. Dazu kommt noch etwas 
weiteres. Die meiſten Volksgenoſſen ſind bei 
zwei oder gar mehr Vereinen. Da nun jeder 
Vereinsrundbrief anders gehalten iſt, andere 
Begründungen, Tatſachen oder Beweiſe 
bringt, wird auf dieſe Art die Kenntnis 
möglichſt vieler Tatſachen vielen Volks- 
genoſſen eindringlich vermittelt. Es kommt 
nur auf eine geſchickte Abfaſſung der Texte 
an. Ein ſolcher Brief muß die Schlagkraft 
des Flugblattes mit der Eindringlichkeit 
der perſönlichen Werbung verbinden. Er iſt 
nicht für die Maſſe beſtimmt, ſondern für 
eine begrenzte Gemeinſchaft. Ihrem Cha⸗ 
rakter muß er ſich anpaſſen. Er muß aber 
auch der perſönlichen Eigenart des Unter- 
zeichners gerecht werden, damit der Eindruck 
bei den Leſern entſteht: Das hat der Vor⸗ 
ſtand aber ſchön geſchrieben! Recht hat er!! 

Der zweite Vorſchlag heißt: die 
perſönliche Einladung. 

Zwei Tage vor der Großkundgebung 
laſſe ich die Blockwarte einer Gliederung 
oder die Blockleiter zu mir kommen und 
gebe jedem eine mit Maſchine geſchriebene 
Einladung zur kommenden Veranſtaltung in 
die Hand. „Mit dieſer Einladung geht ihr 
in jede Haushaltung.“ Dann habe ich die 
Kameraden noch über die Einzelheiten, den 
Sinn und Verlauf der Veranſtaltung auf: 
geklärt, ihnen geſagt, wie ſie dieſe Kennt⸗ 
niſſe mit ein paar werbenden Worten den 
Volksgenoſſen nahebringen, das Intereſſe 
an der Teilnahme wecken ſollen, kurz: wie 
ſie dieſe Einladung als eine ganz perſönlich 
gehaltene Sache aufziehen ſollen. 

Die Einladung lautete: 
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„NSDAP. 
Stützpunkt Türchau. 


Der Propagandaleiter. 


Türchau, den 25. 3. 1936. 
Deutſche Männer und Frauen! 


Der Wahlkampf nähert ſich ſeinem 
Höhepunkt. Nach einem ſtarken Auftakt am 
vergangenen Montag, dem glänzend ver⸗ 
laufenen Fackelzuge, ruft Sie die NSDAP., 
N Türchau, noch einmal zuſammen 
ür 
Freitag, den 27. März abends 8 Uhr zur 

Wahlkundgebung 


im Kretſcham Türchau. 

Es ſpricht der ſtellvertretende Kreisleiter, 
Pg. Hoffmann⸗Türke. Außerdem wirken 
HJ. und Männergeſangverein mit gemiſch⸗ 
tem Chor mit, um dem Abend ein wür⸗ 
diges Außere zu geben. 

Ich mache hier keinen Unterſchied zwi⸗ 
ſchen Parteigenoſſen und Volksgenoſſen, 
ſondern fordere im Namen der national⸗ 
ſozialiſtiſchen Bewegung alle auf, an dieſer 
Kundgebung teilzunehmen. Um jedem Volks⸗ 
genoſſen die Teilnahme zu ermöglichen, iſt 
der Unkoſtenbeitrag auf 1o Pfennig feſt⸗ 
geſetzt worden. Erwerbsloſe ſind frei davon. 


Außerdem fordere ich die Bevölkerung 
auf, am Freitag nachmittag die Fahnen zu 
hiſſen, und ſie bis einſchließlich Sonntag 
abends hängen zu laſſen. Das Signal dazu 
ertönt um 16 Uhr aus Eſſen. 

Der Führer für dich — du für 
den Führer! 

Heil Hitler! 
Unterſchrift.“ 


Acht Mann hatte ich mit dieſer Eins 
ladung geſchickt. Jeder hatte etwa 25 Haus⸗ 
haltungen zu beſuchen. Das mußte in zwei 
Abenden zu ſchaffen ſein. Dieſe Männer 
haben ihre Pflicht getan. Und meine Werbe⸗ 
methode auch. Die Wahlverſammlung wies 
einen kaſſenmäßig feſtgeſtellten Beſuch von 
280 Perſonen auf. Das war über alle Er⸗ 
wartungen. Der Ort hat überhaupt nur 
540 Einwohner! Am Fackelzug hatten nur 
rund 230 Perſonen teilgenommen. Dieſe 
Werbung hatte alſo den Beſuch der Kund⸗ 
gebung um 10 Prozent der Geſamtbevöl⸗ 
kerung ſteigern können. Und weil der Erfolg 
ſo in die Augen fallend war, habe ich ge— 
glaubt, mancher Kamerad iſt froh, wenn 
er einmal eine gute Anregung bekommt. In 
großen Ortsgruppen, in Städten, mag das 
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fo nicht gehen. Aber in tauſend Stütz⸗ 
punkten iſt es durchführbar. Und die Haupt⸗ 
ſache dabei iſt, daß dieſe Werbung bei 
aller Eindringlichkeit, der ſich die Menſchen 
nicht entziehen können, keine Unkoſten 
verurſacht; denn ſchließlich kann man fünf 
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oder meinetwegen zehn Bogen Schreib⸗ 
maſchinenpapier, etwa 4 Pfennige, bei einer 
Großkundgebung nicht als weſentliche Un: 
koſten buchen. Mancher Kaſſenleiter wäre 
froh, wenn alle anderen Unkoſten auch nicht 
höher wären. 
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die ſage 

Dü. Als bedeutſamſtes Ereignis des Februar für die Innenpolitik des 
Dritten Reiches hebt ſich aus allen anderen Geſchehniſſen deutlich heraus der 
Erlaß des Führers zur Abhaltung von Urwahlen für eine Ge— 
neralſynode der Deutſchen Evangeliſchen Kirche. Dies gibt Ver⸗ 
anlaſſung, das Verhältnis von Partei, Staat und Kirche einmal 
näher zu beleuchten. 

Die Verworrenheit der kirchenpolitiſchen Lage iſt neben einer Reihe an⸗ 
derer Umſtände zu einem kleinen Teil auch mit darauf zurückzuführen, daß in 
der erſten Zeit nach der Machtergreifung zahlreiche übereifrige Parteigenoſſen 
glaubten, von ſich aus, aber oft im Namen der Partei in die kirchlichen 
und religiöſen Angelegenheiten eingreifen zu müſſen. Sie kommandierten ihre 
örtlichen Parteiformationen zu Gottesdienſten oder gar zur Werbung für be⸗ 
ſtimmte kirchliche Richtungen, organiſierten kirchliche Maſſentrauungen und 
Naſſeneintritte in die Kirche, verſuchten von außen her Gleichſchaltungsmaß— 
nahmen in ihrem örtlichen Bereich, kurz ſie erweckten den Anſchein, 
als ob es Aufgabe der Partei ſei, nun auch die Kirche in ihrem 
Sinne zu reformieren. Dies alles, obwohl der Führer eine gänz— 
lich entgegengeſetzte Haltung einnahm und ſchon immer ein: 
genommen hatte. Stets hat der Führer betont, daß es nicht Aufgabe 
der Partei iſt, ſich in religiöſe Streitigkeiten einzumiſchen. Gewiß hat der 
nationalſozialiſtiſche Staat dann verſucht, auf eine Vereinfachung der rein 
dußerlichen, in 28 verſchiedenen Landeskirchen zerſplitterten Organi— 
ſationen der Evangeliſchen Kirche hinzuwirken, da dieſe Zerſplitterung auch 
für den Staatsorganismus nachteilig iſt. Niemals aber hat er ſich in 
die ihn gar nicht intereſſierenden Dogmenſtreitigkeiten ein- 
gemiſcht. 

Nach wie vor muß alſo daran feſtgehalten werden, daß die Partei 
ſich unter allen Umſtänden von religisſen Auseinander- 
ſetzungen fernzuhalten hat. Das gilt nicht nur von den Auseinander— 
ſezungen innerhalb der chriſtlichen Kirchen, ſondern auch gegenüber den ver⸗ 
ſchiedenen nichtchriſtlichen und antichriſtlichen Glaubensbewe— 
gungen. 
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Keine religiöſe Organiſation oder Bewegung hat das Recht, ſich auf 
die Partei zu berufen oder gar auf den Führer. 


Ebenſo hat kein Parteigenoſſe das Recht, ſich im Namen der Partei für eine 
dieſer religiöſen Richtungen einzuſetzen. Wer glaubt die Weltanſchau— 
ung des Nationalſozialismus nach der religiöſen Seite hin 
ergänzen zu müſſen oder dieſe Ergänzung in einer der be— 
ſtehenden religiöſen Bewegungen und Organiſationen zu 
finden, der ſoll dies als Privatmann tun, er kann dabei aber 
nicht oft und ſcharf genug betonen, daß es ſich eben um ſeine 
private Meinung und nicht um die der Partei als ſolche hans 
delt. Die Partei hat in rein religiöſen Fragen überhaupt keine Meinung, 
jedenfalls nicht, ſolange nicht der Führer eine ſolche im Namen der Partei 
geäußert hat. Daß freilich weder die Partei noch der Staat politiſche Be— 
ſtrebungen religiöſer Organiſationen dulden können, iſt bei dem politiſchen 
Totalitätsanſpruch des Nationalſozialismus ſelbſtverſtändlich. 


Nachdem die Evangeliſche Kirche dann zu keiner inneren Konſolidierung 
gekommen war, ja maßgebende Teile von ihr in offener oder verſteckter Weiſe 
ſogar gegen den nationalſozialiſtiſchen Staat Front zu machen und ſich in 
politiſche Angelegenheiten einzumiſchen begonnen hatten, glaubten viele Partei— 
genoſſen, ihren Austritt aus der Kirche erklären zu müſſen. Aber auch 
hier gilt wieder das gleiche, wie bei der religiöſen Betätigung überhaupt: 
jeder Parteigenoſſe hat dieſe Frage mit ſich ſelbſtals Privat— 
mann abzumachen. Die Partei als ſolche fragt nicht nach der Kirchen» 
und Religionszugehörigkeit ihrer Mitglieder. Es darf alſo auch unter 
keinen Umſtänden durch Rundſchreiben von Parteiorgani— 
ſationen oder in Parteiverſammlungen oder überhaupt im 
Namen der Partei zum Kirchenaustritt aufgefordert werden. 
Der einzelne Parteigenoſſe aber wird ſeine Entſcheidung nicht nur unter 
religiöſen, ſondern auch unter politiſchen Geſichtspunkten zu treffen 
haben. Die Erwägung, ob er der Partei durch ſeine Handlungen nützt oder 
ſchadet, darf kein Parteigenoſſe jemals außer acht laſſen. Umgekehrt wird die 
Partei auch niemals einen Parteigenoſſen zur Zugehörigkeit zu irgendeiner 
Kirche oder religiöſen Gemeinſchaft zwingen. 

Nachdem es nun dem Reichskirchenausſchuß nicht gelungen war, eine 
Befriedung innerhalb der Evangeliſchen Kirche zu erzielen, gab es nur zwei 
Möglichkeiten: entweder der Staat nahm die Ordnung der Kirche ſelbſt 
in die Hand, oder es wurde dem Kirchenvolk, dem das „Pfaffengezänk“ 
längſt zuwider war, die Gelegenheit gegeben, durch direkte Urwahlen von 
ſich aus dazu Stellung zu nehmen. Die erſte Möglichkeit fiel bei der oben 
gezeichneten Haltung von Partei und Staat gegenüber religiöſen Fragen von 
ſelbſt fort. Daher ordnete der Führer die Urwahlen zur General⸗— 
ſynode an. Da eine autoritäre Kirchenleitung, die eine Wahlordnung hätte 
aufſtellen können, nicht vorhanden iſt, ſtellte der Staat der Kirche alle Mittel 
zur Durchführung der Wahl einſchließlich der Wahlordnung zur Verfügung. 
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Im übrigen aber werden Partei und Staat auf jede auch nur 
kleinſte Einflußnahme auf die Kirchenwahlen verzichten, ſich 
vielmehr aufs äußerſte zurückhalten. Die Wahlen und der Wahl— 
kampf finden nur auf kirchlichem Boden ſtatt. Die geſamte nicht 
evangeliſch-kirchliche Preſſe hält ſich von dem Wahlkampf 
vollkommen fern, während andererſeits der Staat auf jede 
Einflußnahme auf die Art der Durchführung des Wahl— 
kampfes in der evangeliſch-kirchlichen Preſſe verzichtet hat. 
Wenn alſo von gewiſſen Auslandszeitungen voreilig behauptet wurde, dieſe 
Wahlen fänden unter dem Druck des nationalſozialiſtiſchen Staates ſtatt, 
ſo iſt dem entgegenzuhalten, daß es ſich vielmehr um die demokra— 
tiſchſten Wahlen der Welt handelt. Der Staat und die Partei ſind 
an ihrem Ausfall vollkommen desintereſſiert. 

Aufgabe der gewählten Generalſynode wird es dann ſein, ſich 
auf eine Verfaſſung für die Deutſche Evangeliſche Kirche zu 
einigen. Gelingt dieſe Einigung, ganz gleich auf welcher Grundlage, ſo wird 
der Staat davon befriedigt fein, denn er hat dann einen verhandlungs— 
fähigen Faktor vor ſich, mit dem er auch ſeinerſeits zu einer Einigung 
gelangen kann und wird. Der Deutſchen Evangeliſchen Kirche iſt ſomit alſo 
vom Führer noch einmal eine letzte Chance geboten worden; es liegt an 
ihr, ſie zu nutzen. 

Die Partei hat in dieſem kirchlichen Wahlkampf nur eine 
einzige Aufgabe: unter allen Umſtänden zu vermeiden, daß 
auch nur der Schein entſteht, als ob ſie irgendwelchen Einfluß 
auf den Ausgang der Wahlen nehmen wolle. Dieſen Grund— 
ſatz müſſen ſich alle Politiſchen Leiter in den nächſten Wochen 
immer und immer wieder eindringlich vor Augen halten. Ein 
Verſtoß dagegen könnte unabſehbare Folgen für Staat und 
Partei wie auch für den ſchuldigen Parteigenoſſen ſelbſt nach 
ſich ziehen. 


Stalinismus gegen Trotzkismus 


Ein Nachwort zum Moskauer Theaterprozeß. 
Von Dr. B. Maurach, Berlin. 


Innerhalb eines knappen halben Jahres wurden durch die Moskauer 
Trotzkiſtenprozeſſe der Welt zwei blutige Schauſpiele geboten, denen die 
eſamte Offentlichkeit im Grunde vollſtändig verſtändnislos gegenüberſtand. 
Die angeklagten und heute zum größten Teil hingerichteten „Trotzkiſten“ 
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bekannten ſich der ihnen zur Laft gelegten Verbrechen gegen die Sicherheit und 
den Beſtand des Staates für ſchuldig und wurden abgeurteilt. 


Daß es bei dieſen Prozeſſen nicht um Recht oder Unrecht, Schuld 
und Sühne gegangen iſt, hat vor allem das letzte Verfahren im Januar 
mit beſonderer Anſchaulichkeit bewieſen. Die eigentlichen Hintergründe zu 
dieſem Vorgehen gegen ehemals führende Perſönlichkeiten des Sowjetſtaates 
gehen jedenfalls nicht aus den abgelegten Geſtändniſſen der Angeklagten ber: 
vor, fie find vielmehr im ſtändig wachſenden Machtkampf Sta— 
lins mit der Oppoſition zu ſuchen. 

In Sowjetrußland hat vor einigen Jahren eine Auseinanderſetzung in der 
oberſten Führung der kommuniſtiſchen Partei und damit auch in der Leitung 
des Sowjetſtaates begonnen, die ſeither ununterbrochen an Stärke zunahm 
und nun anſcheinend zu einer gewaltſamen Entladung drängt. Es erweiſt ſich 
jedenfalls immer mehr, daß die durch die beiden Schauprozeſſe blitzartig auf⸗ 
gehellten Gegenſätze unter den führenden Männern Moskaus doch erheb⸗ 
lich tiefer gehen als die ſpaͤrlichen, von der Moskauer Zenſur durchgelaſ⸗ 
ſenen Nachrichten es aufzeigen. 


Außer der erſtrebten Vernichtung der Trotzkiſten läßt die äußere Auf⸗ 
machung des Moskauer Schauprozeſſes noch deutlich einen anderen 
Zweck erkennen. Es iſt wohl kein Zufall, daß gerade in dieſem Jahre 
der Schlag gegen die wirklichen oder ſcheinbaren Wortführer der garen den 
Unzufriedenheit geführt wird, denn die Schwierigkeiten des Sowjet⸗ 
ſtaates nehmen nach der Mißernte beſonders auf dem Lande dauernd zu. Es 
geht alſo auch darum, die bedrohlich angewachſene Unzu⸗ 
friedenheit der Arbeiter- und Bauernmaſſen abzulenken 
und Schuldige zu finden, die man für die furchtbaren Miß⸗ 
ſtände und Urſachen der Unzufriedenheit verantwortlich 
machen kann. 


Sowohl die den Angeklagten abgezwungenen Geſtändniſſe wie auch die 
während des Prozeſſes täglich erſcheinenden Preſſeartikel über Trotzkis angeb⸗ 
liche Umtriebe im Auslande — man denke nur an die ſinnloſe Behauptung 
einer Beſprechung, die Trotzki mit dem Reichsminiſter Rudolf Heß geführt 
haben ſoll — ſind darauf abgeſtimmt, dem Weltproletariat den Eindruck zu 
vermitteln, daß der Trotzkismus einen „Verrat am echten Kommu— 
nismus“ bedeutet, wie ihn die von Stalin geleitete kommuniſtiſche Partei 
der Sowjetunion vertritt. Es ſollte der Eindruck erweckt werden, als hätte 
Trotzki mit ſeinem Anhang die als Hüterin des allein echten Kommunismus 
zu betrachtende Sowjetunion mit verbrecheriſchen Mitteln bekämpft, wobei 
er ſich der Hilfe des Faſchismus bedient haben ſoll. Daher die ungeheuren 
und unglaublichen Behauptungen der Angeklagten, die ihnen in den Mund 
gelegt wurden, laut welchen der Sowjetſtaat zerſtückelt und weſentlicher Ge⸗ 
biete zugunſten feindlicher faſchiſtiſcher Staaten beraubt werden ſollte. Daher 
auch die Behauptungen über trotzkiſtiſchen Terrorismus, dem die führenden 
Perſönlichkeiten und vor allem Stalin zum Opfer fallen ſollten. Mit dieſen 
fantaſtiſchen Anſchuldigungen ſollte den proletariſchen Maſſen des Ins und 
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Auslandes eine Stimmung der Feindſeligkeit gegen die trotzkiſtiſche und der 
Begeiſterung für die ſtaliniſtiſche Richtung des Kommunismus eingeflößt 
werden. — Nicht faßbar bleibt es nur, wie die Angeklagten 
dazu gekommen ſind, in ſo ſinnloſer Weiſe ſich ſelbſt zu 
bezichtigen. Hier liegt ein Rätſel, das wohl niemand wird löſen können, 
der nicht ſelbſt in der Moskauer Atmoſphäre aufgegangen iſt. 

Wenn dieſe Schauprozeſſe auch eine willkommene Gelegenheit boten, den 
Angeklagten u. a. auch „zielbewußte Sabotage“ des Sowjetſyſtems vorzuwer⸗ 
fen und ihnen ſomit die Schuld für die chaotiſchen Zuſtände zuzuſchreiben, ſo 
iſt und bleibt das Primäre dieſer Strafverfahren doch der 
Kampf Stalins um die Macht. 

Der Machtkampf Stalins gegen die Trotzkiſten iſt eine Auseinander- 
ſetzung grundſätzlicher Natur, über deren Ausgang es ſchwer iſt ohne näheres 
Eingehen auf die hiſtoriſche Entwicklung des innerſowjetiſchen Konflikts eine 
beſtimmte Vorausſage zu treffen. ä 

Für die Kreiſe, gegen die ſich Stalins Vorgehen richtet, hat man den 


Sammelnamen „Trotzkiſten“ geprägt, denn Trotzki gilt im Kreml immer 


noch als ein gefährlicher Feind, wenn nicht der Sowjetunion, ſo doch im 
Auslande. Der Trotzkismus iſt ſtets ganz auf das Proletariat eingeſtellt ge— 
weſen und hat dem Bauerntum keine gleichberechtigte Rolle zugeſtanden. Dieſe 
Einſtellung hat bei gewiſſen radikalen marxiſtiſchen Arbeitergruppen im Aus⸗ 
lande Anklang gefunden. Nachdem nun Trotzki neuerdings eine rührigere 
agitatoriſche Tätigkeit im Auslande entfaltete, die in der Moskauer Preſſe mit 
tiefer Erbitterung zur Kenntnis genommen wurde, ſtand es feſt, daß der 
internationale Trotzkismus in Moskau als unangenehmer Konkurrent 
der Komintern betrachtet wurde. 


Während ſich der Erfolg der trotzkiſtiſchen Agitation im Auslande auf 
dieſe Weiſe auswirkte, mußte man ſich mit Recht fragen, ob innerhalb der 
Grenzen der Sowjetunion die ganze innerpolitiſche Entwicklung ihren von 
Stalin vorgezeichneten Weg ging, oder ob da nicht auch Kräfte am Werk 
waren, die alles dranſetzten, um dieſe Entwicklung zu ſtören und überhaupt in 
Frage zu ſtellen. ö 

Die Möglichkeit eines Vorhandenſeins ſolcher Kräfte iſt nicht ohne wei⸗ 
teres von der Hand zu weiſen. Allerdings nicht in der Art, wie ſie während 
des letzten Theaterprozeſſes „bewieſen“ wurde. Die Bevölkerung der Sowjet⸗ 
union hat die ihr von der Sowjetregierung auferlegten Qualen nicht verwun⸗ 
den. Sie iſt geduckt, aber nicht gebrochen. Immer wieder drang im Laufe der 
Jahre nach dem Auslande die Kunde von Terrorakten gegen kommu— 
niſtiſche Funktionäre. Bisher waren kleine oder mittlere Beamte Opfer 
der aufflackernden Volkswut geworden, bis am 1. Dezember 1934 Kirow, 
ein hoher Parteifunktionär im Leningrader Gebiet, von einem GPll.-Mann, 
alſo einem kommuniſtiſchen Parteigenoſſen, ermordet wurde. Dieſer Mord 
ließ das ganze Ausland, vor allem aber auch die ausländiſche Sektion der 
Komintern aufhorchen. Die Partei war alſo nicht mehr intakt, wenn eine 
Verſchwörung in ihrem Schoße möglich war. Vielleicht richteten ſich die 
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Pläne der Verſchwörer auch gegen andere kommuniſtiſche Führer, gegen das 
Politbüro und Stalin! Es folgte dann der Alarmruf der Moskauer 
Regierung, der wochenlang die geſamte Sowjetpreſſe erfüllte und in dem 
das Vorhandenſein einer Verſchwörung zugegeben wurde. 


Der Mord an Kirow diente zum Vorwand einer umfaſſenden 
Säuberungsaktion innerhalb der Partei, ähnlich der im Jahre 
1927, wo Trotzki in die Verbannung gehen mußte. Diesmal mußten Sin ow⸗ 
jew und Kamenew in die Verbannung gehen, ihnen folgte im Jahre 
1935 Jenukidſe, der Generalſekretär des General-Exekutiv-Komitees. Im 
Auguſt 1936 wurden im erſten großen ſogenannten „Trotzkiſten-Prozeß“ 
vierzehn Todesurteile gefällt. Unter den zum Tode Verurteilten 
befanden ſich Kamenew, Sinowjew und der frühere Volkskommiſſar 
Smirnow. In weiteren Schauprozeſſen, zumal im letzten wurden weitere 
führende Trotzkiſten, zum Teil zum Tode, verurteilt. So der außenpolitiſche 
Mitarbeiter der „Iſweſtija“, Radek, der ſtellvertretende Volkskommiſſar 
für Schwerinduſtrie, Pjatakow, der frühere Botſchafter in London, Sokol— 
nikow⸗ Brillant und der ſtellvertretende Volkskommiſſar Serebrjakow. 
Bucharin, der „große Theoretiker des Kommunismus“, Rykow, der 
ehemalige Vorſitzende des Rates der Volkskommiſſare und Rakowski, der 
frühere Sowjetbotſchafter in Paris, ſind in Haft. 


Zum Kreiſe der Auserwählten, die Stalin vorläufig noch für 
unbedenklich anſieht, gehören Molotow, der Vorſitzende des Rates der 
Volkskommiſſare, ein politiſch ziemlich belangloſer Verwaltungsbeamter, und 
der Kriegskommiſſar, Marſchall Woroſchilow (der Ton liegt auf dem i), 
dem der Inſpekteur für politiſche Erziehung der Roten Armee, der Jude 
Gamarnik zur Seite ſteht. Da iſt der Außenkommiſſar, der Jude Lit— 
winow⸗Finkelſtein. Die Kriegsinduſtrie wird vom Juden Ruchi— 
mowitſch und zwei Stellvertretern, alles Juden, verwaltet. Leiter des 
Außenhandels iſt der Jude Roſenholz, Leiter des Innenhandels der Jude 
Weizer. Die Leichtinduſtrie unterſteht dem Juden Ljubimow, die Poſt 
dem Juden Jagoda, der Verkehr dem Juden Kaganowitſch, dem 
Schwiegervater Stalins. Von den hier beiſpielsweiſe angeführten Perſonen 
find wohl auch nicht alle abſolut unbedenklich, denn wie Meldungen aus Mos— 
kau beſagen, kann die neue Aktion gegen die Trotzkiſten auch Leuten, die für 
abſolut Stalin⸗treu galten, gefährlich werden. 


Auch nach der Stalinſchen Säuberungsaktion iſt die herrſchende 
Clique völlig jüdiſch geblieben. Bei den Prozeſſen ſind auch 
Juden verurteilt und hingerichtet worden. Wenn indes in der führenden Schicht 
mit geringen Ausnahmen nur Juden ſind, können bei Auseinanderſetzungen 
zwiſchen den verſchiedenen Cliquen auch nur Juden Opfer ſein, ebenſo wie 
andere Juden wiederum die Sieger ſind. Von einer antiſemitiſchen 
Tendenz alſo, von der mitunter geſprochen wurde, kann in dieſem 
Machtkampf Stalins überhaupt nicht die Rede fein. Eben⸗ 
ſowenig iſt in dieſen Machtkampf Stalins der Marſchall Woroſchilow 
und mit ihm die Rote Armee als Partei verwickelt. Dieſe auch auftretende 
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Anſicht iſt abwegig, wenn man in Betracht zieht, daß für die politiſche Beein⸗ 
fluſſung und Erziehung der Rotarmiſten eine Inſpektion für „poli— 
tiſche Durchdringung“ der Roten Armee beſteht, an deren Spitze der 
Jude Gamarnik ſteht, der die politiſche Schulung der Soldaten bis ins 
Kleinſte organiſiert hat. 

Für Stalin ſelbſt gilt nur ein Gedanke — perſönliche Macht. 
Und der Welt wurde wieder ein grauenhaftes Schaufpiel des Bolſchewiſten⸗ 
reiches vorgeführt, das einige weſtliche Staatsmänner als einen Staat „hoher 
Ziviliſation und kraftvoller Feſtigkeit“ europafähig machen wollen. Dieſer 
Schauprozeß hat auch dem Teil der Welt, der nicht ſehen wollte, die wahre 
Verfaſſung des Sowjetreiches gezeigt, das von Machthabern beherrſcht wird, 
deren Vernichtungswille keine Grenzen kennt. 


Die Gottloſenbewegung und Kirchen⸗ 
verfolgung in Sowjetrußland 
Von N. v. Wruck, Berlin. 


Während internationale Maßnahmen in der Frage der Nichteinmiſchung 
in Spanien ſeit Monaten erwogen und Vermittlungsvorſchläge und Ant— 
foortnoten ausgetauſcht wurden, nahm der Bürgerkrieg in uneingeſchränktem 
Maße dort ſeinen Fortgang. Dieſer Brudermord des ſpaniſchen Volkes, durch 
die Wühlarbeit der Komintern immer weiter geſchürt, wächſt ſich indeſſen zu 
einer erſchütternden Menſchheitstragödie aus, die auch der ruſſiſchen 
Revolution in ihrem Grauen nicht nachſteht. — Die aufgepeitſchten 
Leidenſchaften und ſadiſtiſchen Triebe des Untermenſchentums legen ebenſo 
wie in Rußland unſchätzbare Kunſtwerte und Kunſtdenkmäler, Zeugen einer 
alten Kultur, in Trümmer und verwandeln ein ehemals blühendes Land in 
ein rauchendes Trümmerfeld. Ins Unermeßliche ſteigt die Zahl der unſchuldi— 
gen und wehrloſen Opfer, die in täglichen Maſſenhinrichtungen niedergemetzelt 
werden und denen dennoch das beſſere Los denjenigen gegenüber beſchieden iſt, 
die durch Folterarten — die wiederzugeben ſich die Feder ſträubt, — 
langſam qualvoll zu Tode gemartert werden. Es ſind jene Foltermethoden, die 
die Bolſchewiſten in Rußland tauſendfältig an ihren Opfern erprobt haben 
und die nun bei dem roten Terror in Spanien aufs neue Anwendung finden. 

Bei all dieſen Schreckensnachrichten, die wir aus Spanien erhalten und 
die uns mit Grauen erfüllen, zeichnen ſich jene Gewalttaten durch ihre Bru— 
talität und Grauſamkeit beſonders aus, die an Prieſtern, Mönchen 
und Nonnen begangen werden. Dieſe Tatſache ſpricht eindeutig dafür, daß 
der rote Mob, der durch die kommuniſtiſchen Drahtzieher aufgehetzt und in 
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einen Taumel des Blutrauſches verſetzt worden ift, feine blinde Wut haupt: 
ſächlich gegen die Kirche richtet. Wenn auch das Zerſtören der Kirchen 
und die Vernichtung der Geiſtlichkeit durchaus in der Linie des roten Auf: 
ſtandes liegen und von den Aufrührern mit Wohlwollen verfolgt werden, ſo 
hat dieſe Entwicklung in Spanien doch einen tiefer liegenden Grund, 
als es den oberflächlicher Betrachtenden und den Unkundigen der ſpaniſchen 
Geſchichte erſcheinen könnte. Erſt die Geſchichte Spaniens, insbeſondere der 
politiſche Katholizismus, erklärt dieſen elementaren Wutausbruch 
des ſpaniſchen Volkes gegen die Kirche, der zu fo grauenhaften Folgeerſchei⸗ 
nungen geführt hat, wie wir ſie heute in Spanien ſehen. Der politiſche 
Katholizismus in Spanien und die Herrſchaft des Jeſuitenordens 
hat auf dem langen Wege ſeiner Beherrſchung und Unterdrückung 
des Volkes dieſen Ausbruch der Wut vorbereitet, was alle dieſe furcht— 
baren Exzeſſe, wenn auch nicht entſchuldigt, fo doch pſychologiſch verſtändlich 
macht. Die Uunduldſamkeit der Kirche, ihre brutalen Mittel, mit 
denen fie das Volk unter ihr Joch zwang, ihre Verfolgungen der Ket- 
zer und deren Folterungen, all das hat durch Jahrhunderte hin— 
durch jene ſtändig wachſende Empörung gezeugt, die nun den roten Aufſtand 
in Spanien zur Entladung gebracht hat. | 

Von der gleichen Art war zweifellos auch der Volks ſturm gegen 
die Kirche in der erſten Zeit der ruſſiſchen Revolution, der von den 
Bolſchewiſten geſchickt in den Strom der von ihnen angeſtrebten Entwicklung 
eingeſchaltet wurde. Dieſe Entwicklung hat dann zur Organiſierung jener 
Gottloſen-Bewegung geführt, auf die noch eingegangen werden 
wird. Von den Sünden, die in der Menſchheitsgeſchichte 
unter dem Zeichen des Kreuzes begangen wurden, entfällt 
ein ſehr beträchtlicher Teil auf die Geſchichte Rußlands, 
die reich an Übeltaten der mächtigen und allbeherrſchenden ruſſiſchen Kirche 
war, mit dem Zaren als ihrem Oberhaupt an der Spitze, die zu allem ermäch— 
tigt war und deren Handlungen das Volk daher mit der Vorſtellung der 
Unfehlbarkeit verband. Dieſe Machtſtellung der Kirche und die unvergleichliche 
Autorität, die ſie bei dem ihr blind gehorchenden Volk genoß, benutzte das 
Regime — dank der Liebedienerei der Kirche — um ſie zu einem Macht— 
inſtrument und zum Vollſtrecker ſeines Willens zu machen. Oft genug hat 
ſich die Kirche auch zur Verfechterin von Intereſſen herrſchen⸗ 
der Kreiſe degradiert und das Vertrauen des Volkes mißbraucht. — Ein 
ſolcher Vertrauensmißbrauch, der dem ſchon häufig erſchütterten Vertrauen 
des Volkes zur Kirche einen nicht wiedergutzumachenden Bruch zufügte, das 
Janushaupt der Kirche vor aller Welt offenbarte und Licht in das Dunkel 
ihres Verhältniſſes zum Staat warf, war jener Fall des Prieſters Gapon, 
der als Agent des ruſſiſchen Sicherheitsdienſtes im Jahre 1905 ruſſiſche 
Bauern unter dem Vorwand, für ſie ein Bittgeſuch dem Zaren zu überreichen, 
vor das Winterpalais führte, um ſie dort dem vorbereiteten Feuer— 
anſchlag des Militärs auszuliefern. Dieſes Ereignis iſt von den Bolſche— 
wiſten verſtändlicherweiſe propagandiſtiſch in weiteſtem Maße ausgeſchlachtet 
worden und bei der jährlichen Wiederkehr jenes denkwürdigen Tages, an dem 
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durch den Verrat des Prieſter-Provokakeurs hunderte ruſſiſcher Bauern ihr 
Leben verloren, wird dieſes Tages in der geſamten Sowjetpreſſe in eindrucks⸗ 
voller Weiſe gedacht. 


Die durch dieſes und manche andere Ereigniſſe und Umſtände im Volke 
geſchaffene antikirchliche Stimmung haben die Bolſchewiſten ſich geſchickt zu 
eigen zu machen verftanden und fie als Grundlage für eine ſyſte⸗ 
matiſch geleitete Gottloſenpropaganda benutzt. So ſpekulierten 
fie auch bei der Umwandlung von Kirchen in Gottloſen-Muſeen, im Zuge 
dieſer Propaganda, auf die große Erbitterung der mittelloſen, in größter 
Armut lebenden Volksſchichten angeſichts des unermeßlichen 
Reichtums ruſſiſcher Kirchen und Klöſter, die ähnlich wie in 
Spanien, Schätze von unſchätzbaren Werten bargen, ohne daß auch nur 
der kleinſte Teil dieſes Reichtums zur Linderung der Not 
des armen Volkes verwendet wurde. 


Nachdem die Gottloſen-Propaganda die pſychologiſche Vorbereitung ge: 
ſchaffen hatte, ſetzte in der Sowjetunion eine Gottgläubigen-Ver⸗ 
folgung von einem Ausmaß und einer Heftigkeit ein, die auch den durch 
den Volksſturm vollführten Terror weit in den Schatten ſtellte. Alle jene 
grauenvollen Fälle, wo Prieſter und hohe geiſtliche Würden⸗ 
träger, durch Mittel, wie ſie nur einer kranken, pathologiſchen Phantaſie 
entſpringen können, zu Tode gefoltert wurden, ſind zu zahlreich, als daß 
ſie im Rahmen dieſer Ausführungen aufgeführt werden könnten. Es ſei nur 
geſagt, daß hunderttauſend Prieſter und andere Geiſtliche 
von den Bolſchewiſten niedergemetzelt wurden. Von den ehe— 
mals 300 Kirchen und Kapellen Moskaus beſteht heute nur noch ein win— 
ziger Bruchteil. Die Sowjets haben ſich mit dieſen „Erfolgen“ jedoch keines- 
falls zufrieden gegeben und ihren Terror nunmehr gegen alle Gottgläubigen 
gerichtet, die allen Verfolgungen zum Trotz die übrig gebliebenen Kirchen auf— 
ſuchen. Dieſe mutigen Kirchengänger haben beſonders unter dem Terror der 
Jungkommuniſten zu leiden, die während der Gottesdienſte mit wüſtem 
Gebrüll in die Kirchen eindringen, die Gläubigen und Prieſter niederſchlagen 
und die Altäre zerſtören. Dieſes Treiben der Jungkommuniſten, über das in 
der Offentlichkeit nie etwas verlautet, wird von allen örtlichen Behörden ſtill— 
ſchweigend geduldet. Statiſtiſche Erhebungen haben ergeben, 
daß ein Drittel der Mitglieder der Gottloſen-Organi⸗ 
ſationen das 18. Lebensjahr noch nicht überſchritten haben. 
Aber nicht nur die Gottgläubigen, die ſich offenkundig zu Gottesdienſten zu— 
ſammenfinden, werden terroriſiert, ſondern auch ſolche, die in geheimen Zu— 
ſammenkünften Gottesdienſte abhalten. Erſt kürzlich wurden wieder Männer 
und Frauen, die mit Hilfe ſelbſtangefertigter Radivempfänger einen aus dem 
Ausland übertragenen Gottesdienſt anhörten, zur Zwangsarbeit und zu Ge— 
fängnis verurteilt. | 

Trotz all diefer Strafen geben fich immer wieder Gottgläubige freimütig 
zu erkennen und die Form der Gottloſen-Propaganda ſowie die Art der 
Beſchimpfung der Religion hat in vielen Fällen dazu geführt, daß die 
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Bevölkerung aus eigenen Mitkeln ihre bäufälligen Kirchen 
neu herrichten ließ. Die Verhöhnung von Heiligen und Propheten auf 
Bridge⸗Karten und durch ihre Darſtellung auf Zielſcheiben in Schießbuden 
ſind ſolche Propagandamittel der Gottloſen-Bewegung, die eine wachſende 
Oppoſition ſchufen und die Gottgläubigen enger zuſammenſchweißen ließ. Die 
Sowjets werden darum auch im Erfinden neuer Terrormethoden niemals 
müde und wollen nun durch ein neues kirchenfeindliches Geſetz 
künftig nur Prieſtern mit einer aka demiſchen Ausbildung die Ausübung 
ihres Berufes geſtatten. Da es ſeit vielen Jahren in Rußland keine 
höheren Lehranſtalten für die Ausbildung von Geiſtlichen 
gibt, würde dies zur Folge haben, daß alle Prieſter, die nicht in ausgeſproche⸗ 
nem Greiſenalter ſtehen — alſo der weitaus größte Teil — ihren Beruf nicht 
mehr werden ausüben können. 


Zu einem neuen großen Schlag gegen alle Gottgläubigen haben die 
Sowjets ausgeholt, als fie im Januar dieſes Jahres in der geſamten Sowjet⸗ 
union eine Volkszählung durchführten, die u. a. auch alle Gottgläubi— 

en, die Anhänger einer kirchlichen Organiſation und die Gottloſen er: 
faſſen ſollte. Die Veranſtalter dieſer Volkszählung, die ſich auf die neue Sow⸗ 
jetverfaſſung beriefen, die die Gewiſſensfreiheit angeblich jedermann garan⸗ 
tiert, hoffen durch dieſes heuchleriſche Manöver die Gottgläubigen für alle Zeit 
feſtzunageln. Die Bevölkerung hatte dieſes Manöver jedoch ſehr bald durch— 
ſchaut, was die Wutausbrüche nder Einwohner in den Eismeer-Gebieten 
und in Sibirien bewieſen, denen ſechs Volkszähler zum Opfer fielen. 


Alle dieſe Tatſachen zeigen uns, daß die Sowjets auch heute noch, da 
ihnen von den Anhängern der Kirche, die verfolgt und verängſtigt ſind, keiner⸗ 
lei Gefahr droht, ſtändig nach neuen Mitteln ſinnen, um ſie zu unterdrücken; 
— und fie laſſen keinen Zweifel darüber, daß die Sowjets ſich nie mals zu 
einem Kompromiß gegenüber einer Religionsbewegung be— 
reit finden werden, die mit dem materiellen Bolſchewismus unvereinbar iſt. 


Solange es einen Sowjetſtaat geben wird, ſolange werden die Gottgläubi⸗ 
gen verfolgt, verſpottet und terroriſiert werden und den Beruf des Geiſtlichen 


in der Sowjetunion wählen, hieße, ſich für das Los eines Märtyrers ent: 
ſcheiden. 


Dies mögen ſich bei uns in Deutſchland alle die vor Augen 
führen, die ſich der Freiheit unſerer Kirche nicht in ihrer 
ganzen Bedeutung bewußt ſind. Aber nicht nur deshalb, um 
die Stellung der Kirche im Staat bei uns mit der in Ruß— 
land zu vergleichen und den Unterſchied zu ermeſſen, möchte 
man es wünſchen, daß die Kreiſe der Kirche bei uns ihre 
Freiheit mehr würdigten, als ſie es vielfach zu tun ſcheinen, 
— ſondern vor allem im Hinblick darauf, daß der deutſchen 
Kirche und Geiſtlichkeit das gleiche Schickſal wie in Spanien 
und in Rußland beſchieden wäre, wenn nicht der Nationale 
ſozialismus in zwölfter Stunde dieſes Schickſal abge— 
wandt hätte. Als der Kommunismus zum letzten Schlag ausholte, um 
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Deutſchland ins Chaos zu ſtürzen, da war auch längſt der Vernichtungsplan 
fertiggeſtellt, der dem kommuniſtiſchen Schreckensregiment in Deutſchland zu⸗ 
grunde gelegt werden ſollte. Nur ganz naive Gemüter können glauben, daß 
die Vernichtung der Kirchen und die Ermordung der Geiſtlichen nicht in dieſem 
Plan vorgeſehen waren. Ihnen fei geſagt, daß die Durchführung dieſes Punk: 
tes des Exekutionsplanes eine der erſten „Taten“ der deutſchen Bolſchewiſten 
geweſen wäre. 


Daran mögen alle Anhänger der Kirche bei uns denken, 
die unbehelligt in den Gottes häuſern beten können, daran 
mögen auch unſere Geiſtlichen denken, denen ber National: 
ſozialismus ihre Kirchen und ihr Leben erhalten hat. Daran 
mögen die Gläubigen aller Konfeſſionen denken und der 
nationalſozialiſtiſchen Staatsführung als der Beſchützerin 
ihrer Kirchen dankbar ſein. 


Die Altſtoffſammlung im Rahmen des 
Vierjahresplanes 


Von Karl Neumann, Berlin, Sachbearbeiter für Altſtoffpropaganda im 
Propaganda⸗Ausſchuß für den Vierjahresplan. 


Es iſt meine und all meiner Mitarbeiter Aufgabe, daß wir uns nicht 
damit abfinden, daß heute Deutſchland gewiſſe Rohſtoffe und Ernäh⸗ 
rungewaren nicht in genügendem Maße hat. Mein, wir ſtrengen uns an, 
wir denken und arbeiten und ſorgen, wie wir dem deutſchen Volke das 
Fehlende ſchaffen können. 

Hermann Göring. 


in ſeiner Rede über den zweiten Vierjahresplan. | 


Was Hermann Göring in obigen Sätzen ausgeſprochen hat, darf nicht 
nur die Sorge der Männer ſein, die für die Durchführung des Vierjahres— 
planes verantwortlich ſind. Jeder deutſche Volksgenoſſe hat die Pflicht, an 
ſeinem Teile mitzuhelfen, damit das Werk des Führers gelingt. Die Offen— 
heit, mit der von ſeiten der Reichsregierung vor über einem Jahre über die 
Urſachen der Verknappung einiger Lebensmittel und Rohſtoffe geſprochen 
wurde, hat zur Folge gehabt, daß ſich der deutſche Menſch auf die großen 
politiſchen Notwendigkeiten eingeſtellt hat und bereit iſt, für ſie nicht nur 
perſönliche Opfer zu bringen, ſondern darüber hinaus alles zu tun, um an 
der Überwindung der beſtehenden Schwierigkeiten mitzuarbeiten. So gingen 
bereits ſeit dem Frühjahr 1936 bei den Redaktionen der Zeitungen Zu- 
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ſchriften für den Briefkaſten ein, in denen darauf hingewieſen wurde, daß 
es nicht zu verantworten ſei, wenn in einer ſolchen Zeit Metalle, Küchenabfälle 
und andere Dinge, deren Rohſtoffe zum Teil mit Deviſen bezahlt werden 
müßten, in den Mülleimer geworfen würden. In den Tubenpackungen von 
Zahnpaſta, Raſiercreme uſw. fand man kleine rote Zettel, die dazu auffor— 
derten, die Tuben nicht fortzuwerfen, ſondern ſie ſorgfältig zu ſammeln. Durch 
ſolche und ähnliche Anregungen veranlaßt, wurden von den verſchiedenſten 
Stellen, Organiſationen, Vereinen uſw. Sammlungen von Altſtoffen in die 
Wege geleitet. Es gab kaum noch einen Haushalt in Deutſchland, in dem nicht 
— veranlaßt durch die aus dem Volke ſelbſt gekommene vorzeitige 
Propaganda, der nicht ſofort die notwendige umfaſſende Organiſation der 
Sammlung folgen konnte — alle möglichen Altſtoffe geſammelt wurden. 
Niemand aber kam, um dieſe „Schätze“ abzuholen. Das führte zu einer ge— 
wiſſen Verärgerung der Hausfrauen und die geſammelten Altſtoffe wanderten 
ſchließlich doch in den Mülleimer. 

Seitdem Minifterpräfident Generaloberſt Göring vom Führer mit der 
Durchführung des Vierjahresplanes beauftragt worden iſt, hat die Organiſa— 
tion der Sammlung und Verwertung der Altſtoffe eine grundlegende 
und entſcheidende Wendung erfahren. Nach den im November 1936 
erlaſſenen Richtlinien haben die Gauleiter der NSDAP. unter weitgehender 
Berückſichtigung der jeweiligen in den Gauen beſonders gelagerten Verhält— 
niſſe die notwendigen Beſtimmungen erlaſſen und mit der Durchführung der 
Aktion beſtimmte Dienſtſtellen beauftragt. Nachdem bereits eine Arbeitstagung 
der von den Gauleitern mit der Organiſation der Altſtoffſammlung Beauf— 
tragten in Berlin ftattgefunden hat, kann geſagt werden, daß mit einer 
reſtloſen Erfaſſung der deutſchen Haushalte im Rahmen 
der Altſtoffſammlung in allernächſter Zeit gerechnet werden 

ann. 


Geſammelt werden grundſätzlich alle Altſtoffe, die in der Wirtſchaft ver— 
wertbar ſind. Unter dieſen Altſtoffen gibt es naturgemäß eine ganze Anzahl, 
die beſonders wichtig und wertvoll ſind. Im einzelnen ſollen folgende Altſtoffe 
durch die Sammlung erfaßt werden: 


a) Lumpen aller Art, 

3. B. Hausſchneidereiabfälle, Stoffreſte, alte Teppiche, Läufer, Vorhänge, 
Gardinen, verbrauchte Wäſche, verbrauchte Kleidungsſtücke, Strümpfe, Socken 
und Strickjacken, Abfälle aus Wolle, Baumwolle, Kunſtſeide, Leinen, Sack— 
lumpen, Juteſäcke und Juteverpackungsmaterial, Bindfadenreſte, Scheuerlap— 
pen jeder Art, Putzwolle uſw. 


b) Alte ausgeſchiedene Gegenſtände und Abfälle aus Kupfer, 
Bronze, Meſſing, Aluminium, Nickel, Blei, Zinn, Zink, 
3. B. Meſſinghähne, alte Beleuchtungskörper, Beſchläge aller Art, alte Gas: 
und Petroleumlampen, alte Leitungsdrähte und Alingelliken, alte Akkumu— 
latoren, alte Aluminiumtöpfe, Flaſchenkapſeln, alte Badewannen und Ofen, 
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gebrauchte Tuben, Metallfolien (Silberpapier), ſonſtiges Verpackungsmaterial 
aus Metallpapieren, Zinn, alte Kaſtenbatterien, Blei von Waſſerleitungen, 
Glühbirnen uſw. 


c) Alteiſen und Stahl, 

3. B. unbrauchbare Werkzeuge und Maſchinenteile, Herde, Ofen, Tür⸗ 
beſchläge, alte Nägel, Schrauben und Ketten, alte gußeiſerne Bratpfannen 
und verbrauchtes Kochgeſchirr, Ausgußbecken, alte Gaskocher, Plätteiſen, Gas⸗ 
leitungen, alte Herdringe uſw. 


d) Altpapier aller Art, 


wie Zeitungen, Bücher, Zeitſchriften, Korbpapier (Inhalt der Papierkörbe), 
Aktendeckel, Büroakten (unter Garantie des Einſtampfens) uſw. 


e) Hafens, Kaninfelle und ſonſtige Felle, | 
bei den Fellen muß darauf geachtet werden, daß fie geſpannt oder möglichft 
friſch zur Verwertung gelangen, weil ſie ſonſt erheblich an Wert verlieren. 


f) Flaſchen | 
jeder Art mit Ausnahme von Bier⸗, Selters⸗ und Medizinflaſchen. 


g) Knochen. 

Der Knochen iſt ein beſonders wertvoller Rohſtoff. Wenn er im Haushalt 
ausgewertet worden iſt, iſt ſeine weitere Ausnutzung nur durch die Induſtrie 
möglich. Ein von der Hausfrau reſtlos ausgekochter Knochen enthält immer 
noch 10 0% Fett, aus dem hochwertigſte Ole wie Glycerin, Bohröl uſw. ges 
wonnen werden. Die entfetteten Knochen werden dann noch zu Knochenleim, 
Knochenmehl und Knochenaſche verarbeitet. 

Ein beſonderes Kapitel ſind die Konſervendoſen. Bisher ſollte grund⸗ 
ſätzlich davon abgeſehen werden, ſie zu ſammeln, weil ihr Transport Koſten 
verurſachen würde, die in keinem Verhältnis zu dem Wert des geſammelten 
Materials ſtehen. Die Konſervendoſen ſollen deshalb auch weiterhin 
grundfäßlich in den Mülleimer geworfen werden. Ihre Er— 
faſſung erfolgt auf den Müllabladeplätzen, wo ſie in großen Mengen anfallen, 
zuſammengepreßt und der Verwertung zugeführt werden können. Eine Aus— 
nahme auf dem Gebiete der Konſervendoſenverwertung bilden einige wenige 
Orte im Reich, wo andere erfolgverſprechende Maßnahmen eingeleitet worden 
85 die nach Bewährung dann vielleicht auch anderweitig angewandt werden 

önnen. 

Die Eigenart und die Vielſeitigkeit der anfallenden Altſtoffe bringen es 
mit ſich, daß die Sammlung und Verwertung grundſätzlich nur in Zuſammen— 
arbeit mit dem fachkundigen gewerbsmäßigen Rohproduktenhandel erfolgen 
kann und ſoll. Es muß erreicht werden, daß regelmäßig einmal im Monat 
jeder Haushalt von einem gewerblichen Sammler aufgeſucht wird. Dieſe 
Sammler ſind, ſoweit ſie eine Armbinde tragen, ſorgfältig ausgewählt und 
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brauchen von der Hausfrau mit keinerlei Mißtrauen betrachtet zu werden. 
Wo nicht genügend gewerbliche Sammler vorhanden ſind, werden von den zu— 
ſtändigen Dienſtſtellen ehrenamtlich tätige Sammler eingeſetzt oder Sam— 
melſtellen errichte. Die Hitlerjugend ſammelt ausſchließlich 
Flaſchenkapſeln, Metallfolien (Silberpapier) und Tuben, 
alſo Gegenſtände, die in kleinen Mengen wertlos ſind und erſt in größeren 
Mengen vom Rohproduktenhandel der Verwertung zugeführt werden können. 
Die Knochenſammlung wird ausſchließlich von der Schul⸗ 
jugend durchgeführt. Das wichtigſte dabei iſt, daß die Knochen möglichſt 
ſchnell an den Händler gebracht werden. In Berlin und in Sachſen iſt die 
verſuchsweiſe Knochenſammlung von beſonderem Erfolg gekrönt worden. Die 
Schüler bringen in Berlin die in ihrem elterlichen Haushalt anfallenden Kno— 
chen an zwei beſtimmten Tagen der Woche mit in die Schule und werfen ſie 
verpackt in bereitſtehende Gefäße, die noch am gleichen Tage vom Händler 
abgeholt werden. In der warmen Jahreszeit wird es ſich für die Hausfrau 
empfehlen, die Knochen auf Papier offen an die friſche Luft zu legen, damit 
ſie trocknen. Es wird dann niemals zur Beläſtigung durch üblen Geruch 
kommen. Unter keinen Umſtänden dürfen die Knochen in den 
Mülleimer oder in die zu Schweinefutter beſtimmten 
Küchenabfälle geworfen werden. Auch wenn die Knochen aus dem 
Müll ſpäter wieder herausſortiert werden, leidet ihre Qualität durch die Ver— 
ſchmutzung erheblich. Zur Verwendung als Schweinefutter ſind die Knochen 
zu ſchade, weil ſie dabei nur zum kleinen Teil ihrem wirklichen Werte als 
Rohſtoff (ſiehe oben) entſprechend ausgewertet werden. Die Knochenſammlung 
wird in kurzer Zeit im ganzen Reiche durchgeführt werden. Sie erfordert vor 
allem eine gut und ſchnell funktionierende Organiſation. 

Mit der Sammlung der zu Futterzwecken geeigneten 
Küchenabfälle, die in verſchiedenen Städten und Gegenden des Reiches 
von der NSV. bereits durchgeführt wird, muß die Hausfrau ſo lange warten, 
bis die entſprechenden Gefäße in ihrem Hauſe bereitgeſtellt ſind. Die Samm⸗ 
lung der Küchenabfälle zur Schweinemaſt durch das Ernährungshilfswerk der 
NED. erfordert noch umfangreichere Vorbereitungen als die Altſtoffſamm⸗ 
lung, weil zunächſt die erforderlichen Stallungen errichtet werden müſſen und 
dann erſt die zu mäſtenden Schweine beſchafft werden können. Jede Haus⸗ 
frau warte alfo ſolange mit der Sammlung ihrer Küchen— 
abfälle zu Futterzwecken, bis ihr mitgeteilt wird, daß auch 
ihr Haus in die Sammelaktion mit einbezogen iſt. 

Entſcheidend für den Erfolg der Altſtoffſammlung iſt die Propaganda, 
die mit einer ſtändig und gut funktionierenden Organiſation Hand in Hand 
arbeiten muß. Es liegt in ihrer Eigenart begründet, daß ſie der praktiſchen 
Arbeit vorausläuft und ihr die Wege ebnet. So iſt es auch bei der Altſtoff⸗ 
ſammlung im Rahmen des Vierjahresplanes. Deshalb muß im Anfang in der 
Propaganda für die Altſtoffſammlung immer wieder klar zum Ausdruck 
kommen, daß die deutſche Hausfrau Geduld haben muß, bis die Organi⸗ 
ſation ſteht. Es iſt keine Kleinigkeit, ein Heer von Sammlern aufzubauen und 
ſo einzuſetzen, daß die über 17 Millionen Haushalte in Deutſchland regelmäßig 
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aufgeſucht werden. In kurzer Zeit aber wird es ſoweit ſein, daß alles klappt 
und daß die inzwiſchen hier und da angeſammelten Altſtoffe abgeholt werden. 

Aus der Tatſache, daß durch die vom Beauftragten für den Vierjahres⸗ 
plan herausgegebenen Richtlinien den Gauen für die Durchführung der Aktion 
ziemlich freie Hand gelaſſen worden iſt und aus den oben angeführten Bei— 
ſpielen ergibt ſich, daß eine für das geſamte Reichsgebiet ein 
heitliche Propaganda für die Altſtoffſammlung nicht durch— 
geführt werden kann. Was für den einen Gegenſtand in einer Stadt 
richtig iſt, erfordert vielleicht ſchon in der Nachbarſtadt grundlegend andere 
Maßnahmen. Deshalb wird ſich die Reichspropagandaleitung der NSDAP. 
darauf beſchränken, den Gaupropagandaleitern laufend Material, deſſen 
Umarbeitung bzw. Ergänzung nach den in den Gauen beſonders gelagerten 
Verhältniſſen möglich iſt, zu liefern. Allgemein gehaltenes Propaganda 
material kann ſelbſtverſtändlich in der gelieferten Form Verwendung finden. 

Jeder deutſche Volksgenoſſe muß erkennen, daß bisher in Deutſchland uns 
geheuere Werte in den Mülleimer wanderten und nur zum Teil wieder 
ausſortiert werden konnten. So iſt in der Stadt München nun ein Jahr lang 
der Müll regelmäßig nach wiederverwertbaren Dingen abgeſucht worden, wo— 
bei 310 Waggons zu je 10 Tonnen Altmaterial anfielen. 102 Waggons 
konnten mit Altpapier, 50 mit Glas, 55 mit Knochen und 42 mit Alteiſen 
gefüllt werden. Das herausgefiſchte Weißblech reichte für weitere 37, die 
Lumpen für 13 und die Emaillegegenſtände für 1o Waggons aus. Dies Bei⸗ 
ſpiel mag beweiſen, was eine im ganzen Reich gut durchorganiſierte Altſtoff— 
ſammlung an Rohſtoffen herbeizuſchaffen vermag. 

Deutſchland hat bisher zur Verſorgung der Wirtſchaft erhebliche Mengen 
Alt⸗ und Abfallſtoffe aus dem Ausland einführen müſſen. 
Wer ſich in den Dienſt der Altſtoffſammlung ſtellt, hilft mit, eine wichtige 
Aufgabe zu erfüllen, er kämpft mit für die wirtſchaftliche Unabhängigkeit des 
deutſchen Volkes. 


Auf bau und Arbeit 
der Auslandsorganiſation der NSDAP. 


Von Wolfgang Diewerge, Berlin. 


Der Erlaß des Führers und Reichskanzlers vom 30. Januar 1937, durch 
den der Leiter der Auslandsorganiſation zur einheitlichen Betreuung der 
Reichsdeutſchen im Ausland als Chef der Auslandsorganiſation 
im Auswärtigen Amt eingeſetzt worden iſt, hat in der Offentlichkeit 
große Aufmerkſamkeit hervorgerufen. Nicht nur die Reichsdeutſchen im Aus 
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land, die In erſter Linie an der Neuregelung Intereffiert find, nicht nur bie 
auslandsdeutſchen Parteigenoſſen, die durch ihre opferfreudige Arbeit die Vor⸗ 
ausſetzungen für dieſe Neugeſtaltung mitgeſchaffen haben, ſondern auch die 
Deutſchen in der Heimat haben den Erlaß mit größter Freude aufgenommen. 
Die geſpannte Aufmerkſamkeit, mit der das deutſche Volk heute die Ereig⸗ 
niſſe in der Welt und die Vorgänge der Außenpolitik verfolgt, haben zu einer 
ganz anderen Beurteilung des Auslandsdeutſchtums geführt, als es vor weni⸗ 
gen Jahren noch der Fall war. Die Ziele und die hinreißende Kraft der natio⸗ 
nalſozialiſtiſchen Weltanſchauung haben auch dort, wo Machtmittel des Staates 
nicht zur Verfügung ſtanden, die geſchloſſene Ausrichtung der Reichsdeutſchen 
im Ausland im Zeichen des Nationalſozialismus herzuſtellen vermocht und 
damit eine neue, gewaltige Kraftquelle für die Heimat erſchloſſen. Dieſer Vor⸗ 
gang, bei dem ein Rieſenmaß von Schwierigkeiten und Widerſtänden zu über— 
winden war, hat nunmehr durch den Einbau des Leiters der AO. der NSDAP. 
in das Auswärtige Amt einen bedeutſamen Abſchluß gefunden, der gleich— 
zeitig den Weg für die Durchführung neuer Aufgaben freimacht. 

Zum Chef der Auslandsorganiſation im Auswärtigen Amt iſt der Leiter 
der AO. der NSDAP., Gauleiter Ernſt Wilhelm Bohle, ernannt 
worden. Er iſt dem Reichsminiſter des Auswärtigen perſönlich und unmittel⸗ 
bar unterſtellt, ſein Geſchäftsbereich als Leiter der Auslandsorganiſation bleibt 
unberührt. Gauleiter Bohle iſt alſo in dieſer zweiten Eigenſchaft weiterhin dem 
Stellvertreter des Führers direkt untergeordnet. Die Auslandsorganiſation 
wird in der Partei als Gau mit dem Sitz in Berlin geführt. Alle von ihr 
bisher durchgeführten Aufgaben werden auch weiter von 
ihr allein wahrgenommen. Hinzu gekommen ſind die ſtaatlichen Auf— 
gaben und Befugniſſe durch die Zuweiſung des Geſchäftsbereiches im Aus— 
wärtigen Amt, ſo daß nunmehr zum erſtenmal in der Geſchichte des Deutſchen 
Reiches auch organiſatoriſch eine einheitliche Spitze aller Reichsdeutſchen im 
Ausland geſchaffen iſt. Dieſe neue Verbindung von Staat und Partei auf 
einem ſo lebenswichtigen Gebiet wird der Durchführung der gewaltigen Auf— 
gaben im Intereſſe der Volksgemeinſchaft außerordentlich förderlich ſein. 

Im Ausland hat man ſofort die außergewöhnliche Wichtigkeit dieſer 
Regelung erkannt und ihr größte Aufmerkſamkeit gewidmet. Natürlich ver: 
ſuchen das internationale Judentum und die Emigranten, denen ein einiges 
Auslandsdeutſchtum naturgemäß ein Dorn im Auge und eine lebendige Wider— 
legung ihrer Greuelmärchen bedeutet, dieſen Erlaß des Führers ſogleich als 
„Bedrohung der Welt“, als „Vergewaltigung der Deutſchen im Ausland“ 
und „Angriff gegen die Staatsbürgerpflichten der Auslandsdeutſchen“ darzu— 
ſtellen. In ihren Hetzzeitungen erſcheint Gauleiter Bohle als „Spitzel von 
18 Millionen Auslandsdeutſchen“, als „Chef einer nationalſozialiſtiſchen 
Internationale, die mit der kommuniſtiſchen Internationale zu vergleichen ſei“ 
oder ſogar als „Leiter einer Weltorganiſation zur Unterdrückung freier Völ⸗ 
ker“. Man bemüht ſich zugleich, die Beauftragung einer Parteidienſtſtelle mit 
ſtaatlichen Aufgaben als eine Belaſtung der diplomatiſchen Beziehungen dar— 
zuſtellen, wobei man abſichtlich überſieht, daß alle ſtaatliche Arbeit in Deutſch— 
land politiſch von der Partei geführt wird, und dieſer ſtaatsrechtliche Zuſtand 
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lediglich aus Zweckmäßigkeitsgründen erft nach Ablauf der erften vier Jahre 
auch auf dem Gebiet der Leitung und Bearbeitung der Angelegenheiten der 
Reichsdeutſchen im Auslande hergeſtellt worden iſt. 


Parteigenoſſen im Auslande gab es ſchon in den Anfangszeiten der Partei. 
Einzelne Gruppen ſchloſſen ſich ſchon ſehr früh zuſammen. Eine der erſten 
Parteigliederungen im Auslande wurde von Pg. Wilhelm 
Guſtloff begründet. Aber von einem Zuſammenſchluß aller Gruppen 
in der ganzen Welt kann erſt von 1931 ab die Rede fein, als die Auslands- 
organiſation ſich daran machte, dieſer Arbeit in der Heimat eine Zentrale zu 
geben und ſie nach einheitlichen Richtlinien durchzuführen. Es iſt das Ver— 
dienſt des Gauleiters Bohle und ſeiner erſten Mitkämpfer, unter den 
ſchwierigſten Verhältniſſen, faſt ohne Rückhalt in der Heimat und mit den 
beſcheidenſten Mitteln durch aufopferungsvolle, zähe und kluge Kleinarbeit 
die Grundlagen für die heute ſo gewaltige Organiſation mit ihren Orts— 
gruppen und Stützpunkten in aller Welt und an Bord aller deutſcher Schiffe 

gelegt zu haben. 

Die Auslandsorganiſation hat bei der Durchführung ihrer Arbeiten mit 
Schwierigkeiten zu kämpfen, die ein innerdeutſcher Gau nicht kennt. Im Ge— 
biet der AO. „geht zwar die Sonne niemals unter“, aber dieſe Ausdehnung 
über die ganze Erde macht zugleich eine einheitliche Ausrichtung der Arbeit 
unmöglich. Während in einem innerdeutſchen Gau der Gauleiter jeder Zeit 
perſönlich nach dem Rechten ſehen kann, muß ſich der Leiter der Auslands- 
organiſation auf die Berichte ſeiner Politiſchen Leiter verlaſſen. Er kann keine 
allgemein gültigen Vorſchriften geben, denn die Verhältniſſe liegen 
in jedem Lande anders. In befreundeten Ländern läuft die Tätigkeit der Orts— 
gruppen meiſt ohne Schwierigkeiten ab, während andere Gruppen von Haß 
und Verleumdung verfolgt werden. Die zahlreichen Währungen, in denen etwa 
der Beitrag und die Parteizeitungen bezahlt werden, ſind ein kleines Bei— 
ſpiel für die Verſchiedenartigkeit der Verhältniſſe. 


Um ſo wichtiger iſt es für den Leiter der Auslandsorganiſation, ſeine 
Politiſchen Leiter und darüber hinaus möglichſt viele auslandsdeutſche Volks— 
genoſſen wenigſtens einmal im Jahre zu verſammeln und ihnen Richtlinien 
für ihre Arbeit zu geben. Dieſem Zwecke gelten die jährlichen Arbeits- 
tagungen der Auslandsorganiſation, die bisher in Erlangen ſtattfanden. 
1937 wird dieſe Tagung zum erſtenmal in Stuttgart, der 
„Stadt der Auslandsdeutſchen“, in ganz großem Rahmen 
in der Zeit dicht vor dem Parteitag durchgeführt werden. Her: 
vorragende Männer aus Staat und Bewegung werden durch ihre Anweſen— 
heit ihre Verbundenheit mit den Auslandsdeutſchen und ihre Anerkennung der 
Wichtigkeit der Arbeit der AO. zum Ausdruck bringen. 


Die Leitung der Auslandsorganiſation iſt in Sachämter und Län— 
derämter unterteilt, an deren Spitze Amtsleiter im Range eines Gauamts— 
leiters ſtehen. Die Länderämter, z. B. „Afrika“ oder „Latein-Amerika“ bear⸗ 
beiten die allgemeinen Angelegenheiten aus den entſprechenden Hoheits— 
gebieten. Dem Leiter des Amtes Seefahrt der AO. der NSDAp. 
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unterſtehen Abſchnittsleiter in den Häfen Bremen, Hamburg, Lübeck und 
Stettin und die Ortsgruppen⸗ und Stützpunktleiter an Bord der deutſchen 
Schiffe. — Bei den Sachämtern ſind neben den üblichen Stellen als beſondere 
Amter, die in innerpolitiſchen Gauen nicht bekannt ſind, das Außenhandels— 
amt, das Rückwandereramt und das Amt für Rednereinſatz im Ausland zu 
nennen. 

Im Auslande iſt die Partei in Landesgruppen, Landeskreiſe, Kreiſe, Orts⸗ 
gruppen und Stützpunkte gegliedert. Die Bezeichnung Landesgruppe findet ſich 
nur bei ſolchen Ländern, die von ganz beſonderer Bedeutung für das Auslands⸗ 
deutſchtum ſind. Die Landesgruppenleiter, die eine außerordentliche 
Verantwortung tragen und oft ſehr große Gebiete betreuen, haben als Hoheits⸗ 
träger den Dienftrang eines Gauamtsleiters. Der Auslandsorganiſa⸗ 
tion unterſtehen alle Parteigenoſſen, die ihren Wohnſitz 
im Ausland haben, zu ſtändigem Aufenthalt ins Ausland 
reiſen oder an Bord ſeegehender Schiffe tätig ſind. Der geſamte 
Dienſtverkehr aller Parteidienſtſtellen mit den Gliederungen der NSDAP. im 
Ausland und in der Seeſchiffahrt muß über die Leitung der AO. geführt 
werden. 


Die Arbeit der Auslandsorganiſakion iſt der deutſchen 
Offentlichkeit in den letzten Jahren immer mehr bekannt geworden. Das 
Hauptziel, die Reichsdeutſchen im Ausland und in der Seeſchiffahrt für die 
nationalſozialiſtiſche Weltanſchauung und Volksgemeinſchaft zu gewinnen und 
eine lebendige Verbindung mit der deutſchen Heimat herzuſtellen, wird durch 
die verſchiedenſten Mittel zu erreichen verſucht. Im Inland ganz beſonders be⸗ 
kannt iſt die Rednerentſendung aus Anlaß der national— 
ſozialiſtiſchen Feiertage, an denen führende Männer aus Partei und 
Staat den Gruppen im Auslande ihr Erleben in der Heimat und ihre Er— 
fahrungen vermitteln, während ſie andererſeits durch unmittelbare Fühlung⸗ 
nahme mit den im Auslande lebenden Volksgenoſſen ihre Auslandskenntniſſe 
erweitern können. Durch die Rednerentſendungen werden jetzt ſchon das ge— 
ſamte europäiſche Ausland und Agypten faſt regelmäßig erfaßt. Es iſt ge⸗ 
plant, dieſe Einrichtung auch auf Afrika und Überſee auszudehnen, denn ſie 
hat überall größten Anklang gefunden. 

Ebenfalls bekannt und bei dem Rechenſchaftsbericht über das letzte Win⸗ 
terhilfswerk ausdrücklich hervorgehoben ſind die Leiſtungen der Auslands— 
organiſationen auf dem Gebiet der Winterhilfe. Die Erkenntnis, daß ſie 
in manchen Fällen durch den täglichen Parteidienſt nicht ſo wie die Partei⸗ 
genoſſen im Inland beanſprucht ſind, veranlaßt zahlreiche Auslandsdeutſche, 
ſich mit deſto höheren Spenden an dieſem einzigartigen Hilfswerk zu betei= 
ligen und mit ihrem perſönlichen, oft nicht gefahrloſen Einſatz auch das 
materielle Opfer zu verbinden. Daß es ſich bei den Geldleiſtungen ſehr oft 
um Deviſen handelt, macht die Spenden im Augenblick beſonders wertvoll. 

In vielen Gebieten verfügt die AD. jetzt ſchon über eine eigene Preſſe, 
die den örtlichen Verhältniſſen angepaßt iſt und in oft ſehr lebendiger und jour: 
naliſtiſch wirkſamer Form die wiſſenswerten Ereigniſſe aus der Heimat ver⸗ 
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mittelt. Die Auslandsdeutſchen, die nur felten und oft gar nicht in die Lage 
verſetzt werden, die Ereigniſſe in der Heimat mit eigenen Augen zur verfolgen, 
haben natürlich ganz beſonderes Intereſſe an der Zuſendung deutſcher 
Filme, die ihnen durch jüdiſche Filmverleihe oft vorenthalten werden. So ver: 
mittelt ihnen die Filmſtelle der AO. außer laufenden Programmen in regel⸗ 
mäßigen Abſtänden eine Zuſammenſtellung deutſcher Wochenſchauen, die 
unter dem Titel „Echo der Heimat“ Bilder der weſentlichſten Vorgänge 
in Deutſchland zeigen. Ebenſo ſind die Auslandsdeutſchen ganz beſondere Freunde 
des deutſchen Rundfunks. Vor allem der deutſche Kurzwellenſender erfreut 
ſich größter Beliebtheit, und zahlreiche Berichte von Gemeinſchaftsempfängen 
beweiſen, daß es durch das Radio möglich geworden iſt, die Deutſchen in 
aller Welt an ſolchen Ereigniſſen, wie etwa der Führerrede unmittelbar teil⸗ 
nehmen zu laſſen. Wo es irgend möglich iſt, beteiligen ſich die Reichsdeutſchen 
im Ausland auch an den Wahlen, zu denen fie in Sonderzügen und Auto- 
buſſen über die Grenze kommen oder ſich an Bord deutſcher Schiffe begeben. 


Bei dieſer ganzen Arbeit wird ſtreng darauf geachtet, daß es ſich um eine 
Betätigung außerhalb Deutſchlands handelt. In den Geboten für die 
Auslandsdeutſchen heißt es ausdrücklich: 


1. Befolge die Geſetze des Landes, deſſen Gaſt du biſt. 


2. Die Politik des Gaſtlandes laſſe deſſen Bewohner 
machen, dich geht die Innenpolitik eines fremden Lan— 
des nichts an. Miſche dich nicht in dieſe ein, auch nicht ge— 
ſprächsweiſe. 


Aus dieſer Einſtellung geht hervor, daß es gänzlich verfehlt iſt, wenn gewiſſe 
Kreiſe im Ausland glauben, Bedenken gegen die Tätigkeit der AO. äußern 
zu müſſen. Bei den Begründungen handelt es ſich meiſtens um Zwecklügen, 
die hervorgeholt werden, um ſich am nationalſozialiſtiſchen Deutſchland über- 
haupt zu reiben. Es kann heute keinem Deutſchen auch im Auslande mehr 
das Recht beſtritten werden, nationalſozialiſtiſch zu denken und zu fühlen, 
und ſich mit ſeinen gleichgeſinnten Volksgenoſſen in einer Form zuſammen— 
zufinden, die den Anſchauungen und der Organiſation des neuen Deutſchland 
entſpricht. Es iſt ja auch den in Deutſchland lebenden Ausländern nicht ver— 
wehrt, ſich in Vereinen und Geſellſchaften zuſammenzuſchließen. Angriffe gegen 
dieſes für jeden Deutſchen ſelbſtverſtändliche Recht müſſen daher als unfreund— 
liche Handlungen gegen das nationalſozialiſtiſche Deutſchland ſelbſt gewertet 
werden. 


Es iſt klar, daß die Aufgaben der Auslandsorganiſation nur von Män⸗ 
nern durchgeführt werden können, die über umfangreiche Auslands— 
kenntniſſe verfügen. So finden wir in der Leitung der AO. faft nur Par- 
teigenoſſen, die lange, oft jahrzehntelang im Ausland tätig waren, ſehr oft 
die von ihnen jetzt betreuten Gruppen ſelber mit aufgebaut haben und die 
entſprechenden Sprachkenntniſſe aufweiſen. Der Gauleiter ſelbſt entſtammt 
einer auslandsdeutſchen Familie. Er iſt in England geboren und hat ſeine 
ganze Jugend in Kapſtadt verbracht, wo ſein Vater als Univerſitätsprofeſſor 
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tätig war. So können ſich die Auslandsdeutſchen darauf verlaſſen, daß man 
ihre Sorgen und Nöte kennt und daß ihre Bitten und Anträge ſachgemäß 
bearbeitet werden. Ein ſtändiger Austauſch zwiſchen den Hoheitsträgern im 
Ausland und der Zentrale in Berlin ſorgt im übrigen dafür, daß jede 
Verbürokratiſierung vermieden wird. 

Nur eine ſo lebendige und zweckentſprechend gegliederte Organiſation iſt 
in der Lage, den vielfachen Aufgaben gerecht zu werden, die die heutige außen⸗ 
politiſche Stellung Deutſchlands mit ſich bringt. Jeder Auslandsdeutſche und 
Seefahrer iſt heute, wie Dr. Goebbels auf dem Tag der Seefahrt in 
Hamburg unter brauſendem Jubel ausführte, ein Geſandter ſeines 
Volkes, nach deſſen Auftreten und Verhalten man Deutſchland mitbeurteilt. 
Welche hohen Anforderungen der Kampf gegen die jüdiſche Lügenpropaganda 
an jeden Auslandsdeutſchen moraliſch und wiſſensmäßig ſtellt, hat die Hetze 
gegen den Landesgruppenleiter Guſtloff bewieſen. In jeder Geſchäftsſtelle 
einer Gruppe der Auslandsorganiſation hängt heute ein Bild Wilhelm Guſt⸗ 
loffs als Zeichen dafür, daß feine Geſinnung und Lebensführung zum Vor: 
bild aller Auslandsdeutſchen geworden iſt, die in ſeinem Wahlſpruch zum 
Ausdruck kam: 


„Die Fahne wird und muß ſtehen, wenn der Mann auch fällt.“ 


Wie erhärte ich die Symbolik des 
Maibaumes? 


Von Gaupropagandaleiter Adolf Mauer, Stuttgart. 


Die Erſtellung und Ausſchmückung des Maibaumes bereitet den zuſtän⸗ 
digen Stellen der Partei immer wieder Sorgen und Schwierigkeiten. Oft 
fehlt auch nur die Zeit zur gründlichen Überlegung, wo der Maibaum aufzu— 
ſtellen und welche Ausſchmückung ihm zu verleihen iſt. Häufig kann man 
feſtſtellen, daß der Maibaum auf einem fal ſchen Platz ſteht. Einmal wird 
der Baum auf einer von der Gemeinde weit entlegenen und einſamen Spiel- 
und Feſtwieſe aufgerichtet, ein andermal wird er auf einem Aſphaltplatz, in⸗ 
mitten von „modernen“ Hochhäuſern, einbetoniert. Derartige Plätze ſind für 
den Maibaum denkbar ungeeignet. 


Der Maibaum gehört mitten ins Dorf, auf den Marktplatz oder auf den 
Kirchplatz — dort, wo ſich die Menſchen aufhalten oder täglich vorüberziehen 
und dort, wo ſich die Dorfjugend bei fröhlichem Spiel tummelt. Auch die 
Großſtadt hat geeignete Plätze, wenn ſie vielleicht auch heute im 
Zeitalter des Verkehrs in Vergeſſenheit geraten. Auf dem ſchönſten Platz, der 
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umgeben iſt mit idylliſchen Häufern, lieblichen Gaſſen, ſtolzen Türmen und 
maleriſchen Giebeln, neben hiſtoriſchen Brunnen und alt-ehrwürdigen Bäumen, 
ſoll der Maibaum als Zeichen der Volksgemeinſchaft und der erwachenden 
Natur ſeine Aufſtellung finden. 


Auch die Symbole und Wahrzeichen des Maibaumes werden 
häufig im letzten Augenblick noch angefertigt und ſehen manchmal nicht gerade 
fachmänniſch und beſchaulich aus. Wichtige Symbole und Figuren, die auf 
len der örtlichen Struktur unbedingt notwendig find, werden ver⸗ 
geſſen. 

Es wird daher angeregt, daß die Gemeindeverwalkungen 
die Symbole und Wahrzeichen des Maibaumes der örtlichen 
Handwerkerſchaft und Induſtrie rechtzeitig zur Herſtel— 
lung in Auftrag geben. Die Symbole und Figuren könnten in freiwil⸗ 
liger Gemeinſchaftsarbeit angefertigt werden, ſo daß die Gemeinden nur für 
die Materialkoſten aufzukommen hätten. 


Als Symbole kommen in erſter Linie in Frage: 


Das Hoheitszeichen des Staates und der Partei, 
das Arbeitsfront-Abzeichen, | 

das Zeichen des Reichsnährſtandes 
und das Zeichen der Jugend. 


Ferner ſoll durch die Symbole die Art der anſäſſigen Induſtrie, des 
Handels und des Handwerks durch beſonders markante Werkſtücke 
oder durch die Zeichen der Reichsbetriebsgemeinſchaften, zum Ausdruck 
kommen. Auch ſoll das Schwert als Zeichen der deutſchen Ehre und Frei: 
heit nicht vergeſſen ſein. 

Die im Eigentum der Gemeinde befindlichen Symbole können das Jahr 
über im Rathaus aufbewahrt und am Vorabend des Nationalen Feiertags vom 
Bürgermeiſter der Partei bzw. dem Hoheitsträger in feierlicher Form über⸗ 
geben werden. Die Symbole können auch feierlich durch die 
Gemeinderäte oder Ratsherren im Rathaus in Empfang 
genommen und an den Platz des Maibaumes verbracht 
werden. — Die Gemeinderäte würden dann jeweils die Abzeichen und 
Symbole tragen, zu deren Gliederungen und Stände ſie gehören. Politiſche 
Leiter würden beiſpielsweiſe das Hoheitszeichen, die Vertreter der Arbeitsfront 
das Zahnrad der DAF. tragen und der SA.-Mann das Schwert. Der Hoheits⸗ 
träger der Partei nimmt dann die Symbole entgegen und weiſt die Hand— 
werker und die Zimmerleute an, den Maibaum damit auszuſchmücken. Bei 
dieſen feierlichen Anläſſen können der Hoheitsträger und der Bürgermeiſter 
einige Worte ſprechen. Die Jugend iſt Zeuge dieſes Vorganges und wird das 
Ausſchmücken des Maibaumes mit Liedern begleiten und die Feier mit dem 
Maitanz beenden. | 

Wenn der Monat Mai zur Neige geht, find die Symbole und Wahrzeichen 
des Maibaumes an einem ſommerlichen Abend wieder feierlich einzuholen. 
Unmittelbar vorher kann ſich alt und jung noch einmal zum Tanz — zum 
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Abtanz — beim Maibaum einfinden. Für geeigneten Tanzboden iſt Sorge 
zu tragen. Anſchließend werden die Symbole eingeholt und vom Hoheitsträger 
den Gemeinderäten oder Ratsherren übergehen, die dann die Symbole wieder 
feierlich beim Bürgermeiſter im Rathaus zur Aufbewahrung abliefern. 

Für Gegenden, wo es üblich iſt, daß der Maibaum das ganze Jahr über 
aufgeſtellt bleibt, wird angeregt, den Baum zum Erntefeſt mit einer Ernte⸗ 
krone und in der Weihnachtszeit mit einem Kranz aus Tannenreis 
auszuſchmücken. 2 

Der Maibaum, der die erwachende und blühende Natur und die Arbeit 
und Kameradſchaft der deutſchen Menſchen ſymboliſch zum Ausdruck bringt, 
ſoll für das ſchaffende Volk eine verpflichtende Mahnung und für die nach— 
wachſende Jugend ein freudiges Bild ſein. Er gehört mitten ins Leben und 
Treiben der Menſchen hineingeſtellt und ſoll jedes Jahr, ohne „angebetet“ zu 
werden, einen ſtolzen und erhebenden Ausdruck unſeres Lebens und unſerer 
Heimat darſtellen. Dann wird der Maibaum auch immer wieder 
verkünden, daß Sitte und Brauchtum im Dritten Reich 
ſinnvoll weiterleben von Generation zu Generation. 


Gedanken und Vorſchläge zur Agrar⸗ 
propaganda 
Von Fritz Zietlow, Berlin. 


Die Notwendigkeit, unſere Agrarpropaganda zu intenſivieren und gegen— 
über früheren Gepflogenheiten zu einem weſentlichen Teile umzuſtellen, bedarf 
wohl keiner beſonderen Begründung, und ebenſowenig die Forderung, Auf— 
klärung und Belehrung gleichermaßen auf Erzeuger, Be- und Verarbeiter und 
Verbraucher zu verteilen, nicht zuletzt auch auf jene Zeitgenoſſen, die immer 
noch glauben, derlei ginge ſie natürlich nichts an. 

Vor allem haben die im Jahre 1935 erſtmalig ſichtbar auftretenden Ver— 
knappungserſcheinungen bei gewiſſen Lebensmitteln das Erfordernis einer 
richtigen und rechtzeitigen Aufklärung der geſamten Be— 
völkerung zwingend nachgewieſen, weil die damals aus verſchiedenen 
zwangsläufigen Gründen zum Teil noch unzureichende propagandiſtiſche Vor: 
bereitung auf die Verknappung ſich als erheblicher pſychologiſcher Mangel aus— 
wirkte und ſich nicht nur ſtimmungsmäßig, ſondern auch rein wirtſchaftlich 
ziemlich übel bemerkbar machte: wir brauchen da wohl nur an die letzten 
Wochen des Jahres 1935 mit ihren Hamſtereien erheblichen Ausmaßes 
beſonders auf dem Fettmarkt zu denken! 

Eine nationalſozialiſtiſche Staatsführung hat es nicht notwendig, dem 
Volk auf irgendeinem Gebiet die Wahrheit vorzuenthalten — ganz abgeſehen 
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davon, daß es zwecklos und für die Dauer unmöglich iſt, vorhandene Schwie⸗ 
rigkeiten zu beſchönigen oder gar zu verſchweigen; denn durch unbegründete 
Schönfärberei und Vertuſchenwollen wird beſtimmt am raſcheſten und fichers 
ſten vorhandenes Vertrauen verwirtſchaftet und eine echte Vertrauenskriſe 
hervorgerufen. Immer wieder hat gerade auch der Führer ſelbſt betont, daß 
von einem Volk wie dem deutſchen alles gefordert werden kann und alles 
willig geleiſtet wird, wenn es jederzeit offen über ſeine Lage unterrichtet wird. 
Das heißt für unſer Gebiet der Agrarpropaganda, daß die Geſamtheit ſtets 
die großen Leiſtungen des Nationalſozialismus in Ernährungspolitik und 
⸗wirtſchaft anerkennt und würdigt, aber auch ebenſo willig vorübergehende 
Verknappungen trägt und ihren Verbrauch lenken läßt, wenn man in pfychos 
logiſch richtiger Weiſe rechtzeitig die erforderliche Aufklärung und Begründung 
für dieſe oder jene Maßnahme gibt. 

Unbeſtrittenermaßen kann jederzeit davon ausgegangen werden, daß ſelbſt 
außerordentliche und in ſich unbegründete Marktbelaſtungen und -ſpannungen 
in der Verſorgung mit dieſem oder jenem wichtigen Lebensmittel die Grund— 
lage der deutſchen Volksernährung nicht mehr zu erſchüt— 
tern vermögen; durchſchnittliche Ernten ſichern unſerem Volk wenigſtens das 
tägliche Brot. Und wir wollen keineswegs überſehen und zu betonen ver— 
geſſen, daß die Erzeugungsſchlacht auf dem Lande weitergeht und 
noch höhere Leiſtungen erwarten läßt, daß die Aktion „Kampf dem Ver— 
derb!“ insbeſondere auch in der Stadt noch große Werte, die bislang nutz 
los verloren gingen, nutzbar zu machen hat, daß ſchließlich der zweite 
Vierjahresplan erſt im Anfangsſtadium der Durchführung ſteht! Der 
einzelne Redner wird alſo unter Hinweis auf die oben angeführten Tatſachen 
ſich ſtets bewußt ſein müſſen, daß es mit in ſeiner Hand liegt, nach beſten 
Kräften zum Gelingen dieſer großen Maßnahmen beizutragen. 

Wenn wir nun überlegen, daß der einzelne Redner ja wirklich nicht nur 
um jeden Preis Stimmung für dieſes oder jenes zu machen hat, ſondern weiß, 
daß mit der erforderlichen Aufklärung auch ſtets die nötigen organiſatoriſchen 
Maßnahmen verbunden ſind, werden wir unſere Aufgaben ſchon als leichter 
empfinden. Denken wir nur an die Haushaltsliſte für den Fett— 
bezug, die zu Beginn dieſes Jahres ausgegeben wurde! Hätte man nicht 
befürchten müſſen, daß in Erinnerung an das Karten- und Bezugsſchein— 
ſyſtem der Weltkriegszeit dieſe Maßnahme einen ſtarken ſtimmungsmäßigen 
Rückſchlag bewirken würde? Dieſe Befürchtung iſt durchweg gegenſtandslos 
geblieben. Und wir ſollten uns auch keineswegs ſcheuen, ſolche Dinge offen in 
der Verſammlung auszuſprechen! Gewiß muß der Redner immer wieder die 
große Linie herausarbeiten, muß beweiſen, daß Agrarpolitik heute 
eine Sache für alle Teile des Volkes iſt, daß die Erzeugungs- 
ſchlacht das Landvolk angeht, die Durchführung der Aktion „Kampf dem Ver— 
derb!“ eine Aufgabe vorwiegend der Stadt iſt und Schadensverhütung und 
Altmaterialverwertung Städter wie Landvolk angehen; aber er darf ſich nicht 
darauf beſchränken, nun etwa ſtets nur die großen Dinge zu ſehen, ſondern 
er muß auch die verbindenden Einzelheiten kennen und dem Hörer nahezu— 
bringen wiſſen, womit die Gefahr der Schablone und der ... Langweiligkeit 
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durch ſtets wechſelnde Beiſpiele aus dem täglichen Leben am 
beſten überbrückt wird. Die Forderung z. B. nach einer volkswirtſchaftlich 
nützlichen Auswertung auch der letzten, kleinſten und höchſt nebenſächlich er⸗ 
ſcheinenden Dinge bietet eine Fülle von höchſt lehrreichen und anſchaulich— 
unterhaltſamen Beiſpielen. Auf ſolche Weiſe werden wohl auch insbeſondere 
Kreiſe, die die großen Zuſammenhänge im Neubau von Staat und Wirtſchaft. 
noch nicht zu überſehen vermögen, am ſinnfälligſten zum Nachdenken und 
Nacheifern veranlaßt — Grund genug alſo, unſere Anſtrengungen noch zu 
ſteigern, um die bisher guten Leiſtungen von agrarpolitiſcher Werbung, Schu⸗ 
lung und Erziehung weiter zu erhöhen. | 

Doch auch das reicht nicht aus. Ebenſo, wie die ſelbſtverſtändliche Pflicht: 
erfüllung des diſziplinierten Verbrauchers von Nahrungsmitteln eine unab— 
läſſige geſchickte Beeinfluſſung braucht, ſo der Einſatz des Redners und der 
übrigen agrarpolitiſchen Amtswalter ein gutes geiſtiges Rüſtzeug. Gewiß muß 
der gute Propagandiſt betonen und beweiſen, daß nicht zu jeder Zeit jeder 
unſerer Wünſche nach Nahrungs- oder Genußmitteln voll befriedigt werden 
kann, ſondern daß unſer Verbrauch planvoll gelenkt werden muß; gewiß ſoll 
er ſtets erwähnen, daß die Grundernährung aus deutſchem Boden geſichert 
iſt, auf den wir uns ja immer ſtärker ſtützen müſſen, um die zur Zeit noch 
beſtehenden Ernährungslücken für etwa 15 bis 20 v. H. unſeres Bedarfes. 
möglichſt ſchließen zu helfen; aber ebenſo gewiß iſt es, daß er ſtändig an ſich 
ſelbſt weiter arbeiten muß, um nicht „Platten“-Redner zu werden, 
und dazu haben Kreis, Gau und Landesbauernſchaft mit ihren beſonderen Ein— 
richtungen mitzuhelfen. 5 

Für die Agrarpropaganda iſt eine ſtärkere Heranziehung ehren— 
amtlicher Fachberater mit ihren vielfältigen Erfahrungen beſonders aus 
den großen Organiſationen für die Erſtellung geeigneten Materials unerläßlich, 
wie dies dankenswerterweiſe z. B. die Arbeitsfront bereits tut. Nicht zu über— 
ſehen ſei, daß ſolche und jede andere Gemeinſchaftsarbeit grundſätzlicher Na— 
tur bewußt jede Spur von Intereſſenpolitik zu vermeiden oder zu überwinden 
hat, die auch heute noch keineswegs überall verſchwunden iſt! Neben den 
laufenden Erfahrungsaustauſch mit den Vertretern der Organiſationen müßte 
zweckmäßig etwa allmonatlich eine Arbeitstagung treten, die die 
leitenden Männer der wichtigſten Arbeitsbereiche aus den Landesbauernſchaften 
mit der Gaupropagandaleitung und dem LGF. an einem Tiſch vereinigt. Der 
landwirtſchaftliche Gaufachberater iſt als Führer des agrarpolitiſchen Appa⸗ 
rates in feinem Gau derjenige, der die Kontrollmöglichkeiten über die Aus— 
wirkungen der Agrarpropaganda in der Hand hat, worüber laufend zu be— 
richten iſt, und er wie ſeine Mitarbeiter von der Partei ſind ja beiſpielsweiſe 
auch diejenigen, die über die Zweckmäßigkeit entſcheiden können, dieſes oder 
jenes unſoziale Verhalten eines Preistreibers, Hamſterers, Geſchäftsfreundes 
von Juden rückſichtslos anzuprangern, etwa durch die Nennung des vollen 
Namens und der Anſchrift gerade auch in der kleinen Heimatpreſſe. 

Das aus ſolchen Beſprechungen anfallende Material wird am beſten in 
der Form kurzer Richtlinien von der Gaupropagandalei— 
tung ausgearbeitet und mit den übrigen Unterlagen, die der einzelne 
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Redner erhält, möglichſt befchleunigt und jedenfalls raſcher als bisher aus⸗ 
geliefert. Der aktive Propagandiſt im Agrarſektor muß häufiger und genauer 
als noch heute über Marktlage, gewiſſe techniſche Einzelheiten der Marktord— 
nung u. ä. m. unterrichtet ſein, was die geiſtige Beherrſchung und die laufende 
pünktliche Ergänzung umfangreichen Materials mit allem Drum und Dran 
erfordert. Daher empfiehlt ſich ein Ausbau und eine häufigere Lieferung dieſes 
Materials aus Aufſätzen, Notizen, überſichtlichen Kurzſtatiſtiken, weil ſelbſt 
auf dem Gebiete von Brauchtum und Sitte, Bauernrecht und Bauerngeſchichte 
u. dgl. m. die Dinge durchaus im Fluſſe ſind, und der Bedarf z. B. am 
populär gehaltenen Darſtellungen wichtiger agrartechniſcher und agrarwirt⸗ 
ſchaftlicher Dinge im Rednermaterial iſt größer als die ſchon im Augenblick 
vorhandene Aufnahmefähigkeit des Materials ſelbſt. N 

Schließlich erſcheint es angebracht, dieſes Material durch entſprechende 
zuſätzliche Angaben zu ergänzen, die jede Landesbauernſchaft ihrem Gau 
(oder ihren Gauen) liefert, zugleich aber auch an die Reichspropagandaleitung 
und an den Reichsnährſtand, welche beide Stellen eine Abſtimmung des 
Materials aufeinander im Reichsmaßſtab vornehmen und für die aktive Pro⸗ 
paganda auswerten. Daneben hätten am beſten noch vertrauliche Berichte 
zu treten, die als Informationsmaterial den gleichen drei Stellen — Gau, 
Reichspropagandaleitung und Reichsnährſtand — zugehen und die Auswir⸗ 
kungen der allgemeinen Agrarpropaganda unter Einbeziehung der Handels⸗ 
verträge darſtellen ſowie Marktordnung und Marktlage für die wichtigſten 
Lebensmittel, Vorratswirtſchaft und Verbrauchslenkung erfaſſen. Reichspropa⸗ 
gandaleitung und Reichsnährſtand als die beiden Zentralſtellen entnehmen 
hieraus dann die Themen und die taktiſchen Richtlinien zur propagandiſtiſchen 
Auswertung dieſes vertraulichen Materials in Preſſe, Funk, Film und Ver— 
ſammlung. 

Solcherart würden etwa allmonatlich in ausreichendem Maße Schulungs⸗ 
und Rednermaterial für die in Frage kommenden Stellen anfallen, wodurch 
ein einheitliches Taktieren in den entſcheidenden Fragen gewährleiſtet 
wird, und zudem würde durch die laufende vertrauliche Unterrichtung und 
durch die Arbeitstagungen die Grundlage zur Steuerung unſerer Agrarpropa— 
ganda nach großen Richtlinien geſchaffen; das müßte ſich gerade in der Klein⸗ 
arbeit denkbar günſtig auswirken, die ja eine Förderung durch ſtärkere perſön⸗ 
liche Fühlungnahme übergeordneter Dienſtſtellen ebenſo wie eine gleichmäßige 
Ausrichtung der verſchiedenartigen Materialien und eine Beſchleunigung in 
deren Lieferung gut vertragen könnte. 


Sämtliche redaktionelle Zuſchriften und Manuſkripte bitten wir zu 
richten an: 


Hauptſchriftleiter Dagobert Dürr, Berlin W s, Wilhelmplatz 8. 
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dus dev Praxis - Für die Praxis 


Keine Propaganda mit „Nachdruck“ 


Von J. Krafft, Kreishauptſtellenleiter, Frankfurt am Main. 


Der Nationalſozialismus lehnt es ab, 
eine Vogelſtraußpolitik zu treiben. Seine 
Leiſtungen und Erfolge ſind ſo groß, daß 
er es ſich leiſten kann, Mißſtände, wo fie in 
Erſcheinung treten, aufzuzeigen, damit ſie 
5 Abſtellung erfahren. Eine offene 

prache iſt dabei nur förderlich. Das gilt 
auch für die nachſtehenden Ausführungen. 

Es gibt hie und da „Propagandiſten“, 
die ſich die Arbeit ſehr leicht machen. 
Eigentlich tragen fie dieſen Namen zu Un: 
recht, weil ſie mangels eigner Ideen dazu 
übergehen, auch die kleinſten ihnen 
geſtellten Aufgaben ſtets unter Anwendung 
eines mehr oder weniger „nachdrück⸗ 
lichen Appells“ an das „Pflicht-⸗ 
bewußtſein“ der Volksgenoſſen zu 
löſen. Sie wollen die Leute immer „mora⸗ 
liſch packen“ und überſehen, daß ſie dabei 
große Mittel abnutzen und der Autorität 
der Bewegung, die von ihnen zur Löſung 
kleinſter Alltagsangelegenheiten immer wie: 
der ins Treffen geſchickt wird, erheblichen 
Abbruch tun. 

Ganz abgeſehen davon, daß ein ſolcher 
Druck vielleicht anfänglich Erfolg 
hat, auf die Dauer jedoch Verärgerung 
und Mißſtimmung auslöft und ſchließlich 
im Laufe der Zeit vollkommen ſeine Wir⸗ 
kung verliert. 

Hier ein angenommenes Beiſpiel aus 
der Praxis: 

Es ſoll vielleicht ein großes Wehr: 
machtskonzert ſtattfinden. Die Karten fol: 
len überwiegend in den Betrieben ab⸗ 
geſetzt werden. 

Ein Betriebszellenobmann bekommt von 
ſeiner vorgeſetzten Dienſtſtelle eine entſpre— 
chende Anweiſung. Er veranlaßt einen ein: 
fachen Anſchlag am Schwarzen 
Brett, in dem es heißt daß jeder Bes 
triebsangehörige verpflichtet ſei, dieſes 
Konzert, deſſen Ertrag (beiſpielsweiſe) der 
NSW. zufließen ſoll, zu beſuchen. Gleich— 
zeitig erſcheint in der Preſſe ein Aufruf, in 


dem es ungefähr heißt, daß „ſämtliche 
Betriebe des Gaues geſchloſſen an die⸗ 
ſem Konzert teilnehmen“ (1). Ein blühens 
der Unſinn. Denn wer ſo etwas ſchreibt, 
weiß ja genau, daß dieſer Fall praktiſch 
niemals eintritt und auch techniſch nicht 
durchzuführen iſt (ſelbſt das Olympia⸗Sta⸗ 
dion wäre vermutlich zu klein). Man will 
nach dem Grundſatz handeln, daß, wer viel 
erreichen will, noch mehr fordern muß und 
macht ſich dabei lächerlich. 

Was geſchieht nun auf Grund der vor⸗ 
ſtehenden „propagandiſtiſchen Vorbereitung“. 

Die Belegſchaft wird — unter ſolchen 
moraliſchen Druck geſetzt — wohl 
größtenteils Karten nehmen. Sicherlich wird 
aber ein Teil trotzdem dem Konzert fern⸗ 
bleiben. Denn, will der Arbeiter ſeine Frau 
mitnehmen, braucht er zwei Karten. Dazu 
kommen in der Großſtadt das Geld für die 
Straßenbahn und vielleicht auch noch Ver⸗ 
zehrſpeſen, ſo daß den Mann das Konzert 
mindeſtens RM. 3,— bis 4,— koſtet, die 
er vielleicht in der fraglichen Woche aus 
irgendeinem anderen Grund einfach nicht 
entbehren kann. 

Alſo nimmt er eine Karte, um nicht 
als „Saboteur“ zu gelten und bleibt zu 
Hauſe. 

Was iſt nun erreicht worden? Vielleicht 
eine finanzielle Sicherſtellung 
der Veranſtaltung auf der einen, beſtimmt 
aber eine Mißſtimmung auf der an⸗ 
deren Seite. 

Iſt uns vom propagandiſtiſchen Stande 
punkt damit gedient? Gibt es keine andere 
Möglichkeit eine ſolche Veranſtaltung 
erfolgreich durchzuführen. 

Es wäre doch durchaus denkbar, daß bei 
den ohnehin ſtattfindenden Betriebs- 
verfammlungen und Verſamm⸗ 
lungen der Ortsgruppen der Par⸗ 
tei und angeſchloſſenen Verbände die ein- 
gefesten Redner u. a. auf den Neuauf⸗ 
au unſeres Heeres, unſerer Luftwaffe und 
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Flotte hinweiſen, den Arbeiter ſtolz machen 
auf die vom Führer geſchaffene neue Wehr, 
darauf hinweiſen, daß dieſer, wie alle ande- 
ten Erfolge des Nationalſozialismus nur 
durch die Opfer aller an die Gemeinſchaft 
erreicht werden konnten, um dann auf den 
Sinn und den Zweck der geplanten Ver⸗ 
anſtaltung zurückzukommen. 

Auch eine entſprechende Preſſepro⸗ 
paganda nach dieſen Geſichtspunkten 
iſt möglich und angebracht. 

Wer dann die Veranſtaltung beſucht, 
tut es bewußt und opfert freudig. 

Das iſt ein Fall von vielen. 

Wer bei dem zeitweiligen Überangebot 
an Zeitſchriften, Broſchüren, Eintrittskarten 
uſw. ſeitens der zahlreichen Organiſationen 
es einmal aus irgendeinem Grunde ablehnt, 
eine Eintrittskarte für eine Veranſtaltung 
der Ortsgruppe X zu erſtehen, iſt deswegen 
noch kein Staatsfeind. 

Das deutſche Volk in ſeiner Ge: 
ſamtheit hat in den letzten Jahren wirk- 
lich ſeine Opferbereitſchaft unter 
Beweis geſtellt und man darf nicht 
vergeſſen, daß der Großteil der Bevölkerung 
auch heute noch mit jedem Pfennig rechnen 
muß. (Etwas anderes iſt es natürlich, wenn 
gewiſſe, wohlhabende Kreiſe von Zeit zu 
Zeit an ihre Pflichten im nationalſozialiſti⸗ 
ſchen Staat erinnert werden müſſen.) 

Man kann nicht leichthin irgendein Un⸗ 
ternehmen aufziehen, das nur durch einen 
ſehr „nachdrücklichen“ Verkauf von Plaket⸗ 
ten oder dergleichen reſtlos finanziert wer⸗ 
den kann. Das mag für Ausnahme: 
fälle zu verantworten ſein, wenn es zur 
Regel wird, ſchafft es unnötige Verärge⸗ 
rung. 

Ebenſo abwegig iſt es beiſpielsweiſe, in 
einer Aufforderung zum Verſammlungsbe⸗ 
ſuch zu ſagen: „Wer nicht erſcheint, 
ſtellt ſich außerhalb der Volks⸗ 
gemeinſchaft“, wenn der zur Ver⸗ 
fügung ſtehende Saal nur einen geringen 
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Bruchteil der Bevölkerung des betreffenden 
Ortes oder Stadtteils zu faſſen vermag. 
Das ſind Phraſen, mit denen man ſich, 
wenn ſie zur Schablone werden, unmöglich 
macht und auf die mit der Zeit kein Menſch 
mehr reagiert. 

Solche Methoden ſind abzulehnen, denn 
ſie ſchaden der Bewegung mehr als ſie ihr 
nützen. 

Schauen wir doch zurück. Die Bewegung 
iſt in einer durchaus feindlich geſinnten und 
haßerfüllten Umwelt aus kleinſten Anfängen 
zu unerreichter Größe gewachſen, obwohl 
auf jeden, der zu ihr ſtieß, nur Opfer und 
Forderungen warteten. Wir wollen 
auch heute nicht vom Prinzip 
der Freiwilligkeit abgehen. Und 
wenn einer ſagt, ja heute iſt das auch 
etwas anderes, wenn man heute es jedem 
ſelbſt überläßt, ob er etwas tun will und 
was er tun will, dann ſind die Idealiſten 
ſtets im Nachteil, dann kann man ihm nur 
antworten: Das ſcheint nur ſo. Wenn 
die einen immer beiſpielgebend 
vorangehen, werden ſie auch die 
übrigen letzten Endes doch mit— 
reißen. Wenn immer und immer wieder 
der Ruf zur Volksgemeinſchaft und Opfers 
bereitſchaft und damit zum tatkräftigen 
Bekenntnis zum Nationalſozialismus ertönt 
und immer mehr ihm folgen, werden auch 
die anderen nicht mehr allein zurückſtehen 
wollen, ſondern Anſchluß ſuchen und mit⸗ 
marſchieren. Das mag manchmal etwas 
lange dauern, aber dann gehören ſie uns 
ganz, denn ſie ſind freiwillig gekom⸗ 
men und haben uns verſtanden. 

Das ſtete Kämpfen und Rin⸗ 
gen um die Seele des letzten 
deutſchen Volksgenoſſen iſt des⸗ 
halb keine Angelegenheit der 
Vergangenheit, ſondern nach wie 
vor die Aufgabe derjenigen Na⸗ 
tionalſozialiſten, die Propa— 
gandiſten ſein wollen! 


BIICHERECKE 


Wolfgang Loeff, „Der Feldherr ohne 
Krieg“. Gotenverlag Leipzig. Preis: 
RM. 5,50. 

Dieſer Schlieffen⸗Roman iſt zweifellos 
eine der bedeutſamſten Neuerſcheinungen. 


Er gibt uns nicht nur ein eindrucksvolles 
Bild jenes überragenden Generalſtabschefs, 
deſſen genialer Plan leider zu Beginn des 
Weltkrieges nur unvollkommen durchgeführt 
wurde, ſondern es werden auch alle übrigen 
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führenden militäriſchen und politiſchen 
deutſchen Perſönlichleiten der Vorkriegszeit 
verblüffend lebenswahr gezeichnet. Der Po: 
litiſche Leiter kann aus dieſem Buche 
außerordentlich viel lernen. 


Wolfgang Schreckenbach, „Die Ste⸗ 
dinger“. Verlag Conrad Glaſer, Leipzig. 
Preis: RM. 4,80. 


Der Sohn Paul Schreckenbachs zeigt 
hier in einem hiſtoriſchen Roman — den 
er „das Heldenlied eines Bauernvolkes“ 
nennt und der Kampf, Not und helden⸗ 
haften Untergang der Stedinger zum Vor⸗ 
wurf hat — daß er ein würdiger Träger 
des Erbgutes ſeines Vaters iſt. In ſchöner, 
klarer und reicher Sprache iſt hier ein 
Stoff geſtaltet, deſſen Verbundenheit mit 
Problemen unſerer Zeit oft eindrucksvoll 
und doch ohne Aufdringlichkeit unterſtrichen 
iſt. 


Edgar Stahff, „Unter fremder Fahne“. 
Verlag für Volkstum, Wehr und Wirt- 
ſchaft, Berlin. Preis: RM. 3,20. 


Für viele Angehörige des deutſchen 
Volkstums im zariſtiſchen Rußland war 
es ein furchtbares Schickſal, im Welt— 
kriege gegen ihre eigenen reichsdeutſchen 
Brüder kämpfen zu müſſen. Noch grauen: 
voller wurde ihr Los, als ſie unter die 
Knute des Bolſchewismus gerieten, bis 
dann die deutſchen Befreier nahten. Über 
dieſe Schickſale wird im vorliegenden Buche 
in packender Weiſe erzählt. Es vermittelt 
ein anſchauliches Bild von den Zuſtänden 
im zariſtiſchen Rußland und aus der Zeit 
des Zuſammenbruchs. 


Hans Zöberlein, „Der Befehl des Ge⸗ 
wiſſens“. Zentralverlag der NSDaAq., 
Franz Eher Nachf., München. Preis: 
RM. 7,50. 


„Ein Roman aus den Wirren der 
Nachkriegszeit und der erſten Erhebung“ 
nennt der Verfaſſer dieſes Buch. Eine be— 
rufene Feder hat hier aus Deutſchlands 
ſchwärzeſten Tagen ein Bild gezeichnet, das 
ſchon hell vom Lichte der Zukunft, wie wir 
ſie heute erleben dürfen, durchleuchtet wird. 


Dr. Robert Ley, „Wir alle helfen dem 
Führer“. Zentralverlag der NSDaAp., 
Franz Eher Nachf., München. Preis: 
RM. 3,.—. 
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Eine Sammlung von Reden des Reichs⸗ 
organiſationsleiters und Führers der DAF ., 
die jedem Politiſchen Leiter reichhaltiges 
Material an die Hand gibt. 


Rudolf Heß, „Ihr werdet uns nicht 
niederzwingen!“. Zentralverlag der NS⸗ 

D Ap., Franz Eher Nachf., München. 

Preis: RM. —, io. 

Die Rede des Stellvertreters des Füh⸗ 
rers vom 11. Oktober 1936 bei der Ein⸗ 
weihung der Adolf-Hitler Halle in Hof, die 
ſich vor allen Dingen mit der Frage der 
Lebensmittelverſorgung im Rahmen des 
Vierjahresplanes befaßte und die daher 
noch auf lange Zeit von aktueller propa⸗ 
gandiſtiſcher Bedeutung ſein wird. 


Bernhard Köhler, „Die zweite Ar⸗ 
beitsſchlacht“. Zentralverlag der Ni: 
D Ap., Franz Ener Nachf., München. 
Preis: RM. —, 0. 

Die Rede des Leiters der Kommiſſion 
für Wirtſchaftspolitik der NS DA. auf 
dem Reichsparteitag der Ehre zu dem 
Thema: „Wirtſchaftsführung und Wirt⸗ 
ſchaftsregierung“. 


„Nationalſozialiſtiſche Volkswohlfahrts⸗ 
pflege, ihre Organiſation, Arbeitsge- 
biete und Aufgaben“. Verlag der Deut⸗ 
ſchen Arbeitsfront GmbH., Berlin. 
Eine Arbeitsunterlage, durch die eine 

einheitliche Auffaſſung und Zielſetzung auf 

dem Gebiet nationalſozialiſtiſcher Volks- 
wohlfahrtspflege erreicht werden ſoll. 


Anton Riedler, „Politifhe Arbeits⸗ 
lehre“. Wirtſchaftsverlag A. Sudau, 
Berlin. Preis: RM. 3,50. 


Eine Einführung in die weltanſchauliche 
Begründung des Arbeitsrechts, in der der 
materialiſtiſchen Arbeitslehre und der Kir: 
chenpolitiſchen Arbeitslehre die deutſche Ar— 
beitslehre des Nationalſozialismus gegen 
übergeſtellt wird. Ein für unſere Politiſchen 
Leiter, insbeſondere in der deutſchen Ars 
beitsfront, überaus lehrreiches Buch. 


Alfred Kotz, „Führen und Folgen“. Lud⸗ 
wig-Voggenreiter-Verlag, Potsdam. 
Preis: geb. RM. 1,80; kart. RM. 1,20. 
Was in dieſem Büchlein über Führer⸗ 

tum und Befehl, Treue und Kameradſchaft, 

Verantwortung und Erziehung und vieles 
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andere für den Hitlerſoldaten wichtiges ge⸗ 
ſagt wird, kann nicht eindringlich und oft 
genug allen denen nahegebracht werden, die 
in den nationalſozialiſchen Organiſationen 
zu befehlen und zu gehorchen haben. Dem 
Büchlein, das bereits in ſechſter Auflage 
erſcheint, iſt daher auch künftig weiteſte 
Verbreitung zu wünſchen. 


Brocker Siegreuth, „Das heilige 
Feuer im Pongau“. Zentralverlag der 
NSDAP., Franz Eher Nachf., Mün⸗ 
chen. Preis: RM. 2,80. 

Band 4 der „Bücher der jungen Na⸗ 
tion“ ſchildert in einer etwas künſtlichen 
Sprache den Weg zweier Menſchen, die 
Gott und Deutſchland ſuchen, aber im 
chriſtlich- engherzigen Preußen der erſten 
Hälfte des achtzehnten Jahrhunderts nicht 
finden. 


„Wir reiten gen Tag“. Zentralverlag der 
NEDAP., Franz Eher Nachf., Mün⸗ 
chen. Preis: RM. 2,50. 

Die Kameradſchaft „Junges Volk“, eine 
Vereinigung junger Dichter, Max Be⸗ 
vern, Hans Ehrke, Erich Otto Funk, 
Hanns Gottſchalk, Herta Grandt, 
Erich Krüger, Hans Pflug, Heinz 
Ruſch, Wolfram Wulſten, hat mit 
dem Band 5 der „Bücher der jungen Na⸗ 
tion“ eine Sammlung von Gedich— 
ten herausgegeben, die viel ſchöne Lyrik 
enthält. Ein Beweis, wenn auch nicht der 
einzige, welch ſchöpferiſche Kräfte auf dies 
ſem Gebiet in der jungen Generation em- 
porſprießen. 


„Dein Volk iſt alles!“. Verlag Ferdinand 
Hirth, Breslau. Preis: RM. 2,80. 
Eine neue Sammlung deutſcher Gedichte 

für den Schulgebrauch (5. —8. Schuljahr), 

mit deren Auswahl man im Ganzen ſehr 
zufrieden ſein kann und die vor allem 
auch unſere jungen nationalſozialiſtiſchen 

Dichter zu Wort kommen läßt. Fehl am 

Ort iſt allerdings der Abſchnitt „Deutſcher 

Glaube“, der gewiß viel ſchöne Dichtung 

enthält, die aber teilweiſe zu ſtark konfeſ⸗ 

ſionell gefärbt iſt, um nicht in den Re- 
ligionsunterricht verwieſen werden zu 
müſſen. 


Inge Weſſel, „Neuer Geiſt, neue Zeit“. 


Verlag Franz Eher Nachf., München. 
Preis: RM. 4,59% 
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Jahrgang 1937 des von der Schweſter 
Horſt Weſſels herausgegebenen deutſchen 
Jugendbuchs, mit einer Fülle von Er⸗ 
zählungen und belehrenden und anregen⸗ 
den Artikeln, die durchweg dem Geiſte 
unſerer Jugend gerecht werden. 


Jan Lauts, „Deutſche Wehrfibel“. L. 
Staackmann-Verlag Leipzig. Preis: 
RM. 2,50. 

Eine kleine, aber doch noch ziemlich 
ausführliche Geſchichte der Entwicklung des 
deutſchen Heerweſens vom Germanentum 
bis zum deutſch-franzöſiſchen Krieg 1870/71. 
Eine Fülle eindrucksvoller Zeichnungen 
von Ernſt Dölling bilden eine wirkſame 
Ergänzung und Erläuterung des Textes. 


Ludwig Grote, „Deutſche Stilfibel“. L. 
Staackmann-Verlag, Leipzig. Preis: 
RM. 2,50. 

Eine überaus anſchauliche Einführung 
für den Laien zur Unterſcheidung der deut⸗ 
ſchen Bauſtile von der Romanik bis zum 
Empire durch zahlreiche Zeichnungen pla⸗ 
ſtiſch erläutert von Egon Prugg⸗ 
mayer. 


Wolfgang Rittmeiſter, „Die Schiffs⸗ 
fibel“. L. Staackmann⸗Verlag, Leipzig. 
Preis: RM. 2,50. 

Eine Geſchichte der Entwicklung des 
Schiffsbaues und der Seefahrt mit Zeich⸗ 
nungen von Alfred Mech lau. Leider 
wird hier nicht, wie in den beiden anderen 
Fibeln, der Ausgang von unſeren eigenen 
ſeebefahrenen Vorfahren genommen, ſon— 
dern von der Arche Noah (), den Agyp⸗ 
tern und Phöniziern, als ob uns das Heil 
von dort gekommen wäre. Dagegen ſind 
die Ausführungen aus Mittelalter und 
Neuzeit ſehr intereſſant. 


Thilo Scheller, „Singend wollen wir 
marſchieren“. Ludwig⸗-Voggenreiter-Ver⸗ 
lag, Potsdam. Preis: geb. RM. 1,80; 
kart. RM. 1,10. 

Dieſes Liederbuch des Reichsarbeitsdien⸗ 
ſtes, herausgegeben im Auftrage des 
Reichsarbeitsführers, macht dem Ruf des 
Reichsarbeitsdienſtes, Bahnbrecher deutſcher 
Volkskultur zu fein, alle Ehre. In übers 
ſichtlicher Gliederung iſt hier wirklich das 
Beſte zuſammengeſtellt, ſo daß das Buch 
fiber auch über den Kreis des Reichs— 
arbeitsdienſtes hinaus viele Freunde finden 
wird. 
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„Deutſches Frauenſchaffen“, Jahrbuch der 
Reichsfrauenführung. Verlag Weſtfä⸗ 
liſche Landeszeitung GmbH., Dortmund. 
Preis: RM. 1,— 


Das von der Leiterin der Preſſeab⸗ 
teilung der Reichsfrauenführung, Erik a 
Kirmſſe, bearbeitete Jahrbuch behan— 
delt in grundlegenden Aufſätzen die Ges 
ſamtarbeit aller Gliederungen der NS. 
Frauenſchaft, nebſt ausführlichem Organi⸗ 
fationsplan und zahlreichen prachtvollen 
Bildern. 
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„Das Volk“. Nibelungen⸗Verlag, Berlin⸗ 


Leipzig. Preis: je Heft RM. 1,— 


; vier⸗ 
teljährlich RM. 2,40. 
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Das „Kampfblatt“ für völkiſche Kul⸗ 
tur und Politik“ enthält in ſeiner Januar⸗ 
Nummer eine Reihe bedeutſamer Aufſätze, 
von denen hier nur genannt ſeien „Warum 
verſagen die Kirchen im antibolſchewiſtiſchen 
Kanipf?“ von P. Hoecke, und: „Liebe 
zur Kunſt — Liebe zum Volk“ von Rai: 
ner Schlöſſer. 


„Heimat und Arbeit“. Monatshefte für 
pädagogiſche Politik. Verlag Julius Betz, 
Rangenfalza = Berlin : Leipzig. Preis je 
Heft AM. —,80; vierteljährl. RM. 2,—. 


„Germanenerbe“. Monatsſchrift für deutſche 
Vorgeſchichte. Curt⸗Kabitzſch⸗ Verlag, 
Leipzig. Preis: je Heft RM. —, 60; 
vierteljährlich RM. 1,80. 

ö D. Dürr. 


Richtigſtellung. 


Im Februarheft unſerer Zeitſchrift muß es auf S. 18, zweiter Abſatz, 
vierte Zeile, ſtatt „Maſaryk zählte bis zu ſeinem Tode“ richtig heißen: 
„Maſaryk zählte bis zu ſeinem Rücktritt.“ 


Druck: J. G. Weiß ſche Buchdruckerei, München 


er Schweinemord des Jahres 1915, der, 
wenn er nicht geſchehen wäre, den Hungertod von 
dreiviertel Millionen deutſcher Menſchen während 
des Krieges wohl unmöglih gemacht hätte, wird 
von K. Walther Darr& in dem neuen Werk „Der 
Schweinemord“ (Keinen KM. 3,60, kartoniert 
RM. 2,40) ernährungswirtſchaſtlich, ſowie in 
ſeinen politiſchen Auswirkungen dargeſtellt. 
Gleichzeitig werden aber auch die Perſonen, die 
zu dieſer ſchändlichen Tat Veranlaſſung gaben, 
ins rechte Licht geſetzt. Nicht zuletzt ſoll dieſer 
Mißgriß in der Ernährungswirtſchaſt im Welt⸗ 
krieg eine Lehre für alle Zukunft ſein, und dieſe iſt 
neben den wirtſchaſtlichen Lehren vor allem die: 
Auf ewig muß das deutſche volk feine Ohren vor 
jnoiſchen Ratgebern und Theoretikern peinlichſt 
verſchloſſen halten / Das Werk iſt durch alle Buch» 
handlungen zu beziehen / Fentralverlag der 
AS Ap., Franz Eher Nachf., München 


1 über den Begriff „Roman“ 
weithinausgehende, monumentale, 
erzählerifche Feftlegung der Ge⸗ 
burts= u. Werdeꝛeit der nationallo= 
zialiftifchen Bewegung iſt das neue 
Werk: Hans Zöberlein, Der Befehl 
des Gemiffens / Leinen RM. 7, 20. 
Bezug durch alle Buchhandlungen. 
Zentralverlag der NSDAP., Franz 
Eher Nachf., München 
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Soeben erfchien: 


Dr. Wilhelm Frick 
u. fein Minifterium 


Herausgegeben vom Staats- 
fekretär im Reichs und Preuß. 
Minifterium des Innern Hans 
Pfunötner. Diefes Werk zeigt 
den großen Aufgabenbereich 
des Reichsinnenminifteriums 
und mit ihm dle gefchichtliche 
Leitung des Mannes, der, 
vom Vertrauen des Führers 
getragen, ſeit der Machter⸗ 
greifung an ſelner Spie ſteht. 
Die hier zufammengefaßten 
Beiträge feiner Mitarbeiter iind 
Tellausſchnltte aus dem Wer- 
den des Dritten Reiches. 


Großformat mit 
17 ganzfeitigen Abbildungen 


Leinen RM. 6,50 


Zu beziehen durch alle 
Buchhandlungen 


Zentralverlagder NSDAP. 
Franz Eher Nachf., München 


Soeben erſchlen: 


Bayern im 
1. Vierjahresplan 


Denkfchrift der bayer. Landes» 
reglerung dom 9. März 1937 / 
Herausgegeben von der baye - 
riſchen Staatskanzlei / Mit 
dieſem Werk will die baye- 
rlſche Landesregierung Aus- 
ſchnitte aus Ihrem Arbeits- 
gebiet geben u. zeigen. welche 
Wandlungen der National- 
ſoꝛlallsmus auch in Bayern 
herbeigeführt hat. So bezeich- 
nen dle Herausgeber, Miniſter- 
präfident und Staatsminiſter 
der Finanzen und Wirtſch aft 
Ludwig Siebert und Staats- 
minifter des Innern für Unter- 
richt und Kultus, Gauleiter 
Adolf Wagner, in ihrem Ge- 
leltwort den Zweck dleſer aus 
dem Rahmen der bisher er- 
fchienenen Denkſchriſten her⸗ 
vortretenden Veröffentlichung. 


Mit oleien Tafeln und 
Abbildungen im Text 


Halbleinen RM. 16, 
Halbleder RM. 19, 


Zu beziehen durch jede 
Buchhandlung 


Zentralverlag der NSDAP. 
Franz Eher Nachf., München 
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Lichtbildvortragsweſen der NSDAP. 


In Ergänzung der Anordnung des Reichspropagandaleiters der NSDAP. vom 
28. Juni 1935 erläßt die Reichspropagandaleilung folgende Aus führungsbeſtimmungen: 


1. Die Genehmigung zur Herſtellung von Lichtbildreihen über Aufgabengebiete der 
MESDAP. liegt allein bei der Reichspropagandaleitung der NSDAP, Amts 
leitung Aktive Propaganda. 


2. 8) Ohne ausdrückliche, vorherige Genehmigung der obengenannten Amtsleitung iſt 
es ſämtlichen Gliederungen der Partei und den angeſchloſſenen Verbänden un⸗ 
terſagt, Lichtbildreihen für eigene und fremde Zwecke herzuſtellen bzw. her⸗ 
ſtellen zu laſſen. 


b) Mit Genehmigung der Amtsleitung Aktive Propaganda der Reichspropaganda⸗ 
leitung hergeſtellte Lichtbildreihen dürfen Privatperſonen oder Firmen (Lichtbild⸗ 
Anſtalten) nur zur werkſtattmäßigen Herſtellung, nicht aber zum freien Vertrieb 
oder Verleih überlaſſen werden, ſondern ſind lediglich zum n zu 
verwenden. 


3. Privatperſonen und Firmen (Lichtbilt⸗Anſtalten) dürfen Lichtbildreihen über 
Aufgabengebiete der NSDAP. nur herſtellen bzw. verlegen und verleihen, wenn 
ſie zu dieſer Tätigkeit durch ausdrückliche Genehmigung der Reichspropagandaleitung 

i der MSDAP., Amtsleitung Aktive Propaganda, berechtigt worden ſind. 


4. Zu Lichtbildvorträgen über Aufgabengebiete der NSDAP. dürfen nur die von der 
ee en zugelaſſenen Redner ſprechen. 


3. Sämtliche Dienſtſtellen der NSDAP., der Gliederungen und angeſchloſſenen Ver⸗ 


bände ſind für die ſtrengſte Einhaltung dieſer Ausführungsbeſtimmungen verant⸗ 
wortlich. 


Hugo Fiſcher, 
Stabsleiter. 
* 


Ein Aufſatz, der die Neuordnung des Lichtbildvortragsweſens der NSDAP. und 
ihrer Gliederungen ſowie der angeſchloſſenen Verbände eingehend behandelt, erſcheint im 


nächſten Heft. 


die age 

Dü. In den letzten Wochen iſt in den Kreiſen der Parteigenoſſenſchaft, 
auch der Politiſchen Leiter, eine gewiſſe Unſicherheit bemerkbar geweſen wegen 
des Verhaltens zu den bevorſtehenden Kirchenwahlen. Wie falſch dabei 
trotz der Ausführungen an dieſer Stelle im letzten Heft unſerer Zeitſchrift die 
Stellung der Partei zu den Kirchenfragen aufgefaßt wurde, ging 
aus den immer wiederkehrenden Anfragen hervor, wann die Partei denn nun 
endlich eine Parole darüber ausgeben werde, ob ſich die Parteigenoſſen an den 
Kirchenwahlen beteiligen ſollen und, wenn ja, welche Richtung unterſtützt 
werden müſſe? Es kann den Parteigenoſſen in dieſem Zuſammenhange nur 
empfohlen werden, ſich den ſoviel zitierten Paragraphen 24 des Partei- 
programms einmal genau anzuſehen. Er lautet bekanntlich: 


„Wir fordern die Freiheit aller religiöſen Bekenntniſſe im Staat, 
ſoweit ſie nicht deſſen Beſtand gefährden oder gegen das 
Sittlichkeits- und Moralgefühl der germaniſchen Raſſe 
verſtoßen. 

Die Partei als ſolche vertritt den Standpunkt eines poſitiven 
Chriſtentums, ohne ſich konfeſſionell an ein beſtimmtes Bekenntnis 
zu binden. Sie bekämpft den jüdiſch⸗materialiſtiſchen Geiſt 
in und außer uns und iſt überzeugt, daß eine dauernde Geneſung unſeres 
Volkes nur erfolgen kann von innen heraus auf der Grundlage: Ge⸗ 
meinnutz vor Eigennutz.“ 


In dieſen wenigen Sätzen iſt in geradezu klaſſiſcher Weiſe alles geſagt, was 
der Nationalſozialiſt als Richtſchnur für ſein religiöſes und ethiſches Verhalten 
im allgemeinen und für ſeine Stellung in der augenblicklichen Lage braucht. 
An die Spitze geſtellt iſt die Forderung der Freiheit aller religiöfen Be: 
kenntniſſe, ſoweit ſie nicht den Beſtand des Staates gefährden, alſo ſich 
nicht ſelbſt gegen den nationalſozialiſtiſchen Staat und feine 
Maßnahmen wenden, und ſoweit ſie nicht gegen das unſerer Raſſe eigene 
Sittlichkeits⸗ und Moralgefühl verſtoßen. Dieſe Einſchränkungen find deut— 
lich. Es folgt ein beſonderer Abſatz, in dem die Partei als ſolche — nicht 
bindend alſo für die Privatmeinung ihrer einzelnen Mitglieder, wohl 
aber für deren öffentliches Auftreten als Parteigenoſſen — ſich 
auf den Standpunkt eines (nicht „des“) poſitiven Chriſtentums ſtellt. 
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Wird ſchon durch das Wort „eines“ deutlich gemacht, daß es ſich dabei nicht 
um die Vertretung einer beſtimmten ſogenannten „poſitiven“ kirchlichen Rich— 
tung handelt, ſo wird im Nachſatz ausdrücklich jede konfeſſionelle 
Bindung an ein beſtimmtes Bekenntnis abgelehnt. Es iſt ſelbſt⸗ 
verſtändlich, daß dies erſt recht für irgendeine Richtung innerhalb eines 
konfeſſionellen Bekenntniſſes zutrifft. Es iſt überhaupt nicht von 
der heutigen chriſtlichen Kirche (es gibt deren ja eine ganze Reihe, von denen 
jede behauptet, die alleinige Wahrheit zu beſitzen) und deren Vertretern, ſon— 
dern — weit über alle Dogmenſtreitigkeiten hinaus — nur ganz allgemein 
von Chriſtentum die Rede. In dem nachfolgenden Satz iſt dann noch näher 
ausgeführt, wie die Partei dieſes poſitive Chriſtentum aufgefaßt wiſſen will: 
als Kampf gegen den jüdiſch-materialiſtiſchen Geiſt in und 
außer uns und für eine Erneuerung von innen heraus auf der Grundlage 
„Gemeinnutz vor Eigennutz“. Hier alſo ſteht auch der Kernſatz des 
ganzen Nationalſozialismus, der nichts anderes bedeutet, als eine Steigerung 
des Kernſatzes des Chriſtentums: „Liebe Deinen Nächſten wie Dich 
| 7 etwa zu der Form: „Liebe Deinen Volksgenoſſen mehr als Dich 
elbſt. j 
Die Partei will und kann ſich alfo nicht einlaffen in Streitigkeiten 
über das Weſen des Göttlichen, das ſich unſerer menſchlichen Vor— 
ſtellungskraft ja doch entzieht, ſie kann und will ſich auch nicht einlaſſen auf 
den Streit um Dogmen, Formen und Symbole, fondern fie be— 
gnügt ſich mit der Forderung, daß wir unſere Pflicht da tun, wo 
uns Gottes Auftrag hingeſtellt hat — in unſerem Volke. Für 
unſer Volk, für Deutſchland, zu leben, zu arbeiten und zu 
opfern, iſt poſitives Chriſtentum im Sinne des Parteipro— 
gramms. Dazu gehören ebenſo Winterhilfe, Hilfswerk Mutter und Kind 
und „Kraft durch Freude“, wie der Dienſt in der Wehrmacht und im Ar— 
beitsdienſt und überhaupt jede Tätigkeit, die in erſter Linie dem Volksganzen 
zugute kommt. Es dürfte nicht ſchwer ſein, das Volk davon zu überzeugen, daß 
wir Nationalſozialiſten damit beſſere Chriſten find, als jene 
Pfaffen, die ſich um des Herrgotts Bart ftreiten und denen 
der Zank um Worte und Dogmen wichtiger iſt als die chriſt— 
liche Tat. Denn nicht die Kirche hat die Not in Deutſchland gelindert, 
ihre Almoſen waren höchſtens ein Tropfen auf den heißen Stein, ſondern 
allein der Nationalſozialismus. Nicht die Kirche hat die Schieber 
und Wucherer aus dem heiligen Tempel unſeres Vaterlandes hinausgetrieben, 
ſondern der Führer und ſeine Getreuen. Nicht die Kirche hat die deutſche 
Kunſt und das ganze deutſche öffentliche Leben wieder ſauber und anſtändig 
gemacht, ſondern allein die nationalſozialiſtiſche Staatsführung, 
geſtützt auf die nationalſozialiſtiſche Partei. Wir haben daher keinen Anlaß, 
uns von denen als Heiden und Gottloſe beſchimpfen zu laſſen, denen ihr 
Chriſtentum gerade gut genug iſt, um ſich damit ihre perſönlichen Macht- 
poſitionen zu ſichern. 
Das bedeutet alfo für den bevorſtehenden Kirchen wahl— 
kampf, daß die Partei ſich aus den Streitigkeiten der ein- 
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zelnen kirchlichen Gruppen völlig heraus zuhalten hat, daß 
kein Parteigenoſſe bei aller Freiheit der eigenen religiöfen 
Überzeugung das Recht hat, ſich im Namen der Partei an den 
innerkirchlichen Auseinanderſetzungen zu beteiligen. Es geht 
darum auch nicht an, daß Parteigenoſſen, die als ſolche bekannt ſind, etwa 
Ortsgruppenführer in einem Dorfe uſw., ſich privatim oſtentativ auf die eine 
oder andere Seite ſtellen. Denn ſie können nicht erwarten, daß die Volks⸗ 
genoſſen einen Unterſchied zwiſchen ihrer Privatperſon und ihrer partei⸗ 
dienſtlichen Eigenſchaft machen. Sie ſehen vielmehr die private 
Stellungnahme des führenden Parteigenoſſen als die offizielle Stellungnahme 
der Partei an. Überlaſſen wir die Pfaffen ihrem Gezänk und arbeiten wir 
ſelbſt zielbewußt weiter im Geiſte eines poſitiven Chriſtentums im Dienſte 
der Nation, in die uns Gott geſtellt hat, dann können wir dem Volke, wenn 
es nötig ſein ſollte, mit gutem Gewiſſen einmal die Entſcheidung darüber 
überlaſſen, wo die beſſeren Chriſten ſind. — 

Was die außenpolitiſche Lage betrifft, ſo ſind neue grundlegende 
Entſcheidungen noch auf keinem Gebiete eingetreten. In Spanien haben die 
Nationaliſten den endgültigen Sieg noch immer nicht errungen, ſo daß die 
Beunruhigung der Welt von dorther andauert. Im Mittelmeer hat ſich 
die Spannung zwiſchen England und Italien wieder verſchärft. Die 
ſtarke Reaktion der engliſchen Preſſe auf die Libyenreiſe Muſſolinis 
beweiſt, daß die tiefgreifenden Gegenſätze zwiſchen den beiden Imperien, die 
wir bereits im Sommer eingehender gekennzeichnet haben, durch die engliſch⸗ 
italieniſchen Mittelmeer vereinbarungen nur oberflächlich überbrückt werden 
konnten. Eine deutliche Sprache redet in dieſem Sinne auch die Befeſtig ung 
der zwiſchen Sizilien und Tunis gelegenen Inſel Pantelleria 
durch Italien als Gegenſtützpunkt gegenüber Malta. In Frankreich hat die 
Blutnacht von Clichy die innerpolitiſche Entwicklung erneut in Fluß ge⸗ 
bracht. Wenn dabei der Gewerkſchaftsführer Jouhaux der Regierung aus: 
einanderſetzte, der im Anſchluß an dieſe Tumulte ausgerufene halbtägige 
Gene ralſtreik richte ſich keineswegs gegen die Regierung, fon: 
dern diene nur dazu, den Arbeitern Gelegenheit zu geben, ihre Erregung 
abzureagieren, fo kann durch nichts beſſer beleuchtet werden, wie die Ar: 
beiter dort von ihren marxiſtiſchen Bonzen an der Naſe herumgeführt 
werden, fo daß fie für nichts und wieder nichts den Lohn eines halben Arbeits⸗ 
tages zum Fenſter hinauswerfen und der Nation die entſprechende Arbeits⸗ 
leiſtung entziehen. Es iſt kein Wunder, daß dabei der Neid auf Deutſch⸗ 
land immer wieder genährt wird, das in ruhigem Arbeitsfrieden ſeine ge⸗ 
ſamte Arbeitskraft für den Wiederaufbau der Nation einſetzen kann. Es 
wäre aber dienlicher für den Frieden der Welt, wenn Frankreich ſich daran 
ein Beiſpiel nehmen wollte, ſtatt durch immer neue Hetze Deutſchland 
künſtlich niederhalten zu wollen. Es müßte eigentlich nachgerade gemerkt 
haben, daß dies ein Verſuch am untauglichen Objekt iſt. Durch äußere Ge⸗ 
walt kann Deutſchlands Aufſtieg nicht mehr aufgehalten werden. Das iſt vor⸗ 
bei. Daß der Aufbau aber nicht von innen heraus geſtört wird, dafür 
garantiert die Partei. 
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Neubau des Reichs 


Von Reichshauptſtellenleiter Hans Krebs, 
Oberregierungsrat im Reichs miniſterium des Innern. 


Es gibt noch immer zahlreiche Parteigenoſſen, die der Auffaſſung ſind, daß 
die ſogenannte Reichsreform oder, beſſer geſagt, der Neubau des Reichs, in 
der Hauptſache eine Frage der Gebietseinteilung des Reichs in ver⸗ 
ſchiedene Gaue ſei und die da glauben, daß dieſe Gaueinteilung längſt hätte 
durchgeführt werden können. Das iſt ein großer Irrtum. Gewiß wird 
die Krönung des Reichsneubaus nach dem Willen des Führers die Gau: 
gliederung bringen. Aber das wird nur der logiſche Abſchluß eines 
organiſchen Aufbaus ſein, der ſich ſeit der Machtergreifung ruhig und ziel⸗ 
bewußt vollzieht. Das Weſentliche am Neubau des Reichs geſchieht in täg⸗ 
licher organiſcher Arbeit. 

Reichsminiſter Dr. Frick, der für die Geſtaltung der Innenpolitik dem 
Führer verantwortliche Miniſter, hat ſchon in ſeiner Rundfunkanſprache, die er 
anläßlich der Verkündung des Geſetzes zum Neuaufbau des Reichs am 31. Ja⸗ 
nuar 1934 hielt, erklart, daß die größte ſtaatspolitiſche Leiſtung des Führers 
die geiſtige Einigung und Zuſammenſchweißung des deutſchen 
Volkes zu einer Nation ſei. Reich und Volk find im Ringen der NSDAP. 
um die Macht und durch die nationalſozialiſtiſche Revolution zu einer unlös⸗ 
lichen Einheit verſchmolzen worden. Das iſt ja das Zeichen dafür, daß wir es 
mit einer echten Revolution zu tun haben, und daß die Machtergreifung des 
Führers nicht nur ein Regierungswechſel war. Was andere Völker ſchon ſeit 
Jahrhunderten ihr ſtolzes Eigentum nennen, einen nationalen Einheits⸗ 
ſtaat, das iſt der deutſchen Nation erſt durch den Führer beſchieden worden. 
Gewiß gab es ſchon im Mittelalter einen mächtigen deutſchen Nationalſtaat, 
aber feine Glanzzeit währte kaum mehr als zwei Jahrhunderte. Das Wahl: 
kaiſertum ſchwächte die Bildung einer ſtarken zentralen Staatsgewalt und 
ſtärkte die Macht der zahlloſen kleinen und großeren Landesherren. In den 
Religionskriegen wurde die Macht des Erſten Reiches endgültig zerbrochen. 
Wer eine Landkarte des Reichsgebiets aus der Zeit nach dem Frieden von 1648 
zur Hand nimmt, ſieht ein grauenhaft zerſtückeltes Land vor ſich. Jahrhunderte 
mußten vergehen, ehe aus der Unzahl dieſer kleinen, ſich vielfach gegenſeitig 
bekämpfender Staaten ein neuer deutſcher Staat emporwuchs. 

Aber auch das Zweite Reich, das Bismarck'ſche Kaiſerreich, war kein 
Einheitsſtaat, ſondern ein Staatenbund, der ſich aus 22 Bundesſtaaten zu⸗ 
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ſammenſetzte. Jeder dieſer Staaten hatte ſein eigenes Staatsoberhaupt, ſein 
Parlament und viele von ihnen in den erſten Anfängen eigene Bahn- und 
Poſtverwaltungen, ja ſogar eigene Armeen! Von einem zentral geführten 
nationalen Einheitsſtaat konnte man trotz der glänzenden politiſchen und wirt⸗ 
ſchaftlichen Entwicklung des Zweiten Reiches nicht ſprechen. Es war die ge⸗ 
ſchichtliche Sendung der von Adolf Hitler geführten NSDAP., die jahre 
hundertelange Zerriſſenheit des deutſchen Volkes geiſtig reſtlos zu überwinden 
und damit auch die Kleinſtaaterei zu beſeitigen. Erſt die Beſeitigung 
des Bundesſtaatsgedankens und die Schaffung eines natio— 
nalſozialiſtiſchen Einheitsſtaates hat der deutſchen Nation 
jene ſtaatliche Einheit geſchaffen, die der Größe des deut— 
ſchen Volkes entſpricht. | 

Dieſe Leiſtung konnte nur deshalb vollbracht werden, weil fie der Wille 
des deutſchen Volkes trug. Dazu war die geiſtige und ſeeliſche Umſtellung aller 
Volksgenoſſen, vom Einzelwillen auf die Geſamtheit, vom örtlichen oder 
ländermäßigen Denken auf das Ganze, auf das Reich, nötig. Je mehr 
Deutſche erkannten, daß in einer Zeit, in der Kleinſtaaten als lächerliches Uber⸗ 
bleibſel einer längſt verſchwundenen Vergangenheit nichts mehr gelten, je 
mehr ſie erkannten, daß ganze Kontinente revolutioniert werden, konnte der 
Erkenntnis Bahn gebrochen werden, daß nur ein deutſcher Großſtaat 
Schutz und Schirm für alle Deutſchen bieten kann. Es mußten die inneren, 
längſt ſinnlos gewordenen Landesgrenzen, die doch nichts anderes als Gebiets— 
grenzen längſt verſchwundener Fürſtenhäuſer waren, alle Bedeutung ver- 
lieren und zu weſenloſen Schemen herabſinken. N 

Sowie aber dieſe Erkenntnis, von der nationalſozialiſtiſchen Revolution 
programmgemäß verfochten, zum Siege geführt worden war, blieben alle 
weiteren Maßnahmen nur noch die logiſche Folge eines großen geiſtigen Pro⸗ 
zeſſes der Nationalwerdung unſeres Volkes und harrten nun auf die ſtaats⸗ 
rechtliche, verwaltungsmäßige und finanzpolitiſche Anpaſſung. 
Der Einheit des nationalen Volkswillens, der in den lang⸗ 
jährigen Kämpfen unter der Führung Adolf Hitlers ſchwer errungen wurde, 
folgt die Einheit des nationalſozialiſtiſchen Staates. 

Schon das Geſetz, das der Deutſche Reichstag am 23. März 1933 be⸗ 
ſchloß, gab der Reichsregierung Vollmacht, verfaſſungsänderndes Recht zu 
ſetzen. Alle territorialen Gegenſätze, die Jahrhunderte hindurch ein Hindernis 
für die Bildung eines Nationalſtaates waren, hatten mit einem Schlag ihr 
Ende. Der Neubau des Reichs konnte planmäßig beginnen. Einen Tag ſpäter, 
am 24. März 1933, wurde das Geſetz zur Behebung der Not von 
Volk und Staat (Ermächtigungsgeſetz) verkündet, mit dem die Gleich⸗ 
Schaltung fortgeſetzt und durch Einſetzung der Reichsſtatthalter ges 
ſichert wurde. Damit war die Zentralgewalt des Reiches ſichergeſtellt. Es 
folgte das Geſetz zur Wiederherſtellung des Berufsbeamten- 
tums vom 7. April 1933, das die Beſeitigung der unzähligen und un⸗ 
erwünſchten Elemente aus der deutſchen Beamtenſchaft ermöglichte und einen 
einheitlichen, politiſch zuverläſſigen deutſchen Beamtenkörper ſchuf. 
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Am 1. Dezember 1933 wurde das Geſetz zur Sicherung der Eins 
heit von Partei und Staat verkündet und damit die Partei als „einzige 
geſetzmäßige Trägerin des deutſchen Staatsgedankens erklärt und unlöslich 
mit dem Staat verbunden“. Das erſte Jahr der nationalſozialiſtiſchen Re⸗ 
volution fand ſeinen denkwürdigen Abſchluß mit dem Geſetz über den 
Neuaufbau des Reichs vom 30. Januar 1934, das der Führer und 
Reichskanzler in ſeiner großen Reichstagsrede als „die Grundlage für die 
Fortſetzung der nationalſozialiſtiſchen Revolution“ bezeichnete, und das die 
Erfüllung eines vielhundertjährigen Traumes aller großen Deutſchen und den 
Abſchluß einer tauſendjährigen geſchichtlichen Entwicklung bedeutet, indem 
es die Einheit der Staatsführung und die Einheit des natio— 
nalen Willens für alle Zeiten ſichert. Dieſes klaſſiſche Geſetz, das 
nur fünf kurze Sätze aufweiſt, iſt ſeither die Grundlage für den Neuaufbau 
des Reichs. Dieſe fünf Kernſätze des Geſetzes zum Neubau des 
Reiches lauten: 


„Die Volksvertretungen der Länder werden aufgehoben. 
Die Hoheitsrechte der Länder gehen auf das Reich über. 
Die Landesregierungen unterſtehen der Reichsregierung. 


Die Reichsſtatthalter unterſtehen der Dienſtaufſicht des Reichsminiſteriums des 
Innern. 


Die Reichsregierung kann neues Verfaſſungsrecht ſetzen.“ 


Mit ehernem Griffel hat durch dieſes Geſetz die nationalſozialiſtiſche Re⸗ 
volution ihre Grundlagen in die deutſche Geſchichte eingetragen. 

Das Jahr 1934 brachte dann auf dem Gebiete der Verfaſſungsgeſetz— 
gebung vor allem das Geſetz über das Staatsoberhaupt des Reichs 
vom 1. Auguſt 1934, mit dem die geſamten Befugniſſe des Reichspräſiden⸗ 
ten nach dem Hinſcheiden des Reichspräſidenten von Hindenburg auf den 
Führer und Reichskanzler übergingen. 

Am zweiten Jahrestag der nationalen Erhebung, am 30. Januar 1935, 
wurde die Deut ſche Gemeindeordnung verkündet und damit zum erſten 
Male in der deutſchen Geſchichte eine einheitliche Gemeindeverwaltung von 
Aachen bis nach Oberſchleſien, vom Bodenſee bis an die Memel, von Schles— 
wig⸗Holſtein bis nach Oberbayern geſchaffen. Auch dieſe Tat des natio— 
nalſozialiſtiſchen Deutſchlands iſt eine Großtat auf dem Ge⸗ 
biete der Vereinheitlichung des Reichs, ein großer Bauſtein 
zum Neubau des Reichs. In dieſem Jahre wurde auch das Geſetz über 
die vorläufige Verwaltung des Saarlandes verkündet, das die 
Rückgliederung des Saargebiets in das Deutſche Reich als Folge des beiſpiel— 
loſen Treuebekenntniſſes des deutſchen Volkes an der Saar beſchloß. 

Das Jahr 1935 brachte auf dem Gebiete des Reichsneubaus noch jene 
berühmten drei Nürnberger Geſetze, durch die die Hakenkreuz— 
flagge zur Reichsflagge erklärt, das Reichsbürgergeſetz beſchloſſen 
und durch das Geſetz zum Schutze des deutſchen Blutes und der 
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deutſchen Ehre die Raſ ſengrundſätze der NSDAP. zum Geſetz erhoben 
wurden. Der dritte Jahrestag der nationalſozialiſtiſchen Revolution brachte 
endlich das einheitliche deutſche Beamtengeſetz für das geſamte 
Reichsgebiet und das Geſetz über Groß⸗Hamburg und andere Ge⸗ 
bietsbereinigungen in Norddeutſchland, das als ein wichtiger 
Schritt auch auf dem Gebiete der territorialen Neugliederung gilt. 


Ich habe mich in dieſen Ausführungen lediglich darauf beſchränkt, jene 
grundlegenden Geſetze anzuführen, die die Vereinheitlichung der deutſchen 
Verwaltung beim Neubau des Reiches betreffen. Der aufmerkſame Leſer 
bemerkt, daß der Neubau des Reichs ſich nicht in erſter Linie auf die gebiets⸗ 
weiſe Einteilung, ſondern in weit höherem Maße noch auf die Or— 
ganiſation der inneren Verwaltung erſtreckt. In ihr vollzieht ſich 
und verwirklicht ſich auf allen Gebieten des politiſchen und öffentlichen Lebens 
in ſteter, ruhiger, aber planmäßiger Arbeit, vom Führer geleitet und vom 
Vertrauen des deutſchen Volkes getragen, der Neubau des Reichs. Die 
NSDAP. iſt und bleibt der Garant für die endliche Erfüllung des Sehnſuchts⸗ 
traumes vieler Jahrhunderte und ſie allein wird den Schlußſtein am Neu⸗ 
bau des Reichs ſetzen, der dem deutſchen Volk endlich jene Staatsform bringen 
wird, der in die Jahrhunderte währen wird: 


den nationalſozialiſtiſchen deutſchen Einheitsſtaat. 


Am Wendepunkt der deutſchen Filmkunſt 
Von Reichs hauptſtellenleiter Hein Schlecht, Berlin. 


Ebenſo wie für die Malerei, Dichtung, Architektur und das Theater gelten 
die ewigen Geſetze der Kunſt auch für das Filmweſen, um ſo mehr als es 
ſich bei der Filmproduktion um die jüngſte Kunſt handelt. 

Kunſt kommt vom Gefühl und nicht vom Verſtand her, darum iſt der 
Künſtler nichts anderes als der Sinngeber des Gefühls. Kunſt iſt eine 
Art überhöhten Lebens, ſie will den Menſchen in ſeinem Gefühl befriedigen 
und . 

In dieſem Sinne leitete Reichsminiſter Dr. Goebbels am 5. März 
keine 9 Rede vor den Filmſchaffenden auf der Jahrestagung der Reichsfilm⸗ 
kammer ein. Aus ſeiner philoſophiſchen Kunſtbetrachtung ergab ſich die logiſche 
Schlußfolgerung, daß die Rentabilität eines Filmes ein Problem 
zweiter Ordnung ſei, das die künſtleriſchen Momente niemals überſchatten 
dürfe. Mit dieſer Feſtſtellung nahm Reichsminiſter Dr. Goebbels zu den 
aktuellſten Fragen, mit denen ſich die Filmſchaffenden ſeit geraumer Zeit 
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beſchäftigen, in eindeutiger Weile Stellung. Es beſteht kein Zweifel, daß feine 
wahrhaft revolutionären Gedankengänge über Theorie und Praxis der Film⸗ 
geſtaltung für die deutſche Filmproduktion von allergrößter Tragweite ſind. 


Es iſt an der Zeit, nach vierjährigem Bemühen die deutſche Filmkunſt zu 
reformieren, Rückblick über das Geſchaffene zu halten. Es iſt im national⸗ 
ſozialiſtiſchen Staat nicht üblich, bei derartigem Anlaß nur die glückliche 
Löſung der Probleme zu ſehen, ſondern im gleichen Maße kritiſch zu be⸗ 
leuchten, was ſich im Verlauf einer Entwicklung als fehlerhaft und ſchadlich 
erwieſen hat. 


In Berlin kamen in dieſen Wochen zwei 5 ilme zur Uraufführung, 
deren Qualität und Maſſenwirkung Erfolg bzw. Mißerfolg des deutſchen 
Filmſchaffens in treffender Weiſe charakteriſieren. Wenn Dr. Goebbels in 
ſeiner Rede davon ſprach, daß man nicht nur erkennen darf, daß ein Film 
ſchlecht iſt, ſondern auch aus welchem Grunde er in künſtleriſcher und 
damit auch in geſchäftlicher Beziehung einen Mißerfolg darſtellte, fo läßt ſich 
dazu feſtſtellen: Der Film „Menſchen ohne Vaterland“ wurde ein 
Fehlſchlag, weil hier der Filmſtoff nicht durch den Künſtler nach dem 
Geſetz der Kunſt geformt war, ſondern weil ein Gremium von Film: 
kapitaliſten und Geſchäftsleuten die Freikorps⸗ Idee, die 
jeden guten Deutſchen innerlich berührt, als Mittel zum 
Zweck mißbraucht hatte. Sie diente dem Stoff nicht als Leitmotiv eines 
Kunſtwerkes, ſondern als zugkräftiger Rahmen für eine flache und dem 
angeblichen Publikumsgeſchmack entſprechende Liebes: und Senſationshand⸗ 
lung. Hierbei hatten die Filmproduzenten nicht berückſichtigt, daß ſich die 
Zeiten in Deutſchland grundlegend geändert haben. Der Nationalſozialismus 
eroberte dem Reich nicht nur nach außen hin Macht und Ehre zurück, ſondern 
ſeine Weltanſchauung wandelte auch die Innerlichkeit des Volkes. Die 
Volksſeele reagiert heute von Grund auf anders, als es vor 
zehn Jahren geſchah. Die Gefühlsbaſis der Nation iſt wertvoller 
und tragfähiger, als es ſich gewiſſe Herren Aufſichtsräte vielleicht“ vor⸗ 
ſtellen. Und ſchließlich gibt es ja auch jetzt eine nationalſozialiſtiſche 
Jugend, die es von klein auf gewohnt iſt, alle Dinge des öffentlichen Lebens 
und damit auch die Filmkunſt unter dem Geſichtswinkel der W 
ſchen Weltanſchauung zu betrachten. 


Der eklatante Durchfall des Filmes „Menſchen ohne Vaterland“ iſt 8908 
licher Beweis dafür, daß Dr. Goebbels in ſeiner Auffaſſung über Weſen und 
Sinn der deutſchen Filmkunſt nicht nur in der Theorie, ſondern in der 
Pra xis Recht hat. Dieſer Ufa-Film ſtellt ja keine unglückliche Fehlkonſtruk⸗ 
tion des Einzelfalles dar, ſondern das Produkt einer langen Kette typifiers 
ter Standardfilme. Man kann tatſächlich, wie es in der öffentlichen 
Meinung vielfach geſchah, von einer gewiſſen Fabrikware ſprechen; denn 
die Herſtellung einer derartigen Ware beruht ebenfalls auf kaufmänni— 
ſchen Erfolgsberechnungen, denen ſich alle anderen Erwägungen, auch 
die künſtleriſchen, unterzuordnen haben. Niemals läßt ſich aber eine wahre 
Filmkunſt auf dem faulen Kompromiß des Kaſſenrapports aufbauen; diefer 


11 | 107 
Weg mußte zur Verflachung und Verkitſchung auch der werts 
vollſten Filmidee führen, weil er den Künſtler nicht als Geſtalter der 
Kunſt, ſondern als ausführendes Organ niedrigen Geſchäftsgeiſtes mißbraucht. 

„Menſchen ohne Vaterland“ verſchwand ſehr bald vom Programm. Der 
Film bedeutete nicht nur einen künſtleriſchen, ſondern auch einen finan⸗ 
ziellen Mißerfolg. Dieſe Tatſache warf alle Erfolgstheorien ſeiner Urheber 
über den Haufen. Sie hatten Gelegenheit, wenige Tage ſpäter bei dem Tobis⸗ 
Magna⸗Film „Der Herrſcher“ in die Lehre zu gehen. In dieſem Kunſt⸗ 
werk hat Emil Jannings alle Forderungen, die Dr. Goebbels als Treu: 
bänder des deutſchen Films an unſere Filmproduktion ſtellt, in vorbildlicher 
Weiſe erfüllt. Darüber hinaus ging dieſer große Künſtler ſogar das Riſiko 
ein, ſeinen Filmſtoff aus dem aktuellen Tagesgeſchehen heraus zu formen 
und eine Idee zu geſtalten, die unſere politiſche Gegenwart unmittelbar be⸗ 
rührt. Er ordnete ſeine Filmhandlung der Idee mit unerbittlicher Härte und 
Konſequenz unter, und wir mußten erleben, daß ſich zum erſten Male 
in einem Film die große Idee, gepaart mit ſchauſpieleriſcher 
Meiſterleiſtung als abſolut tragendes Element erwies und 
daß alles, was dem geſtrigen Film für den Erfolg unerläßlich ſchien, in der 
Sphäre des Nebenſächlichen verſank. 

Es würde zu weit führen, dieſen Film im einzelnen zu betrachten. Es 
ſollte jedenfalls keinen Politiſchen Leiter der Partei geben, der ſich nicht ſelbſt 
von dem Wert dieſes erſtklaſſigen deutſchen Kunſtwerkes überzeugte. 


Wir erlebten das Wunder, daß die Volksmaſſe den Film „Der Herrſcher“ 
eindeutig bejahte, und daß ſie keineswegs von der Schwere und dramatiſchen 
Wucht ſeiner Handlung erdrückt wurde, ſondern mit lebendiger Teilnahme 
bis zum letzten Bild innerlich folgte, und daß niemand die Erfolgsrequiſiten 
ſentimentalen Liebeskitſches, humoriſtiſcher Auflockerung oder des üblichen 
Happy end auch nur im entfernteſten vermißte. Die Aufführung des Filmes 
geſtaltete ſich zu einem grandioſen Erfolg, und es bewahrheitete ſich die 
Beweisführung von Dr. Goebbels, nach der die ideeliche Qualität eines 
Kunſtwerkes auch ſeine Rentabilität nach ſich zieht. | 

Wir haben in Deutſchland allen Grund dazu, auf die Entwicklung der 
nationalſozialiſtiſchen Filmkunſt große und berechtigte Hoffnungen zu ſetzen. 
Reichsminiſter Dr. Goebbels hat durch ſeine Rede vor den Filmſchaffenden 
und durch geeignete Maßnahmen als Präſident der Reichskulturkammer die 
deutſche Filminduſtrie wieder auf das richtige Geleiſe ge⸗ 
bracht. Wir ſind davon überzeugt, daß auch der deutſche Filmkünſtler die 
ihm gebotene große Chance nutzen wird. Er wird in Zukunft auch in den 
Aufſichtsräten der großen Filmunternehmen ein gewichtiges Wort mitzureden 
haben und maßgebenden künſtleriſchen Einfluß auf die Filmproduktion ſelbſt 
erhalten. 

Dr. Goebbels gab der Überzeugung Ausdruck, daß unſer deutſches Volk 
nach wie vor ein künſtleriſches Volk iſt, und daß es ihm auch auf dem Gebiete 
des Filmes gelingen wird, die geiſtige und gefühlsmäßige Hegemonie in der 
Welt an ſich zu bringen. 
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„Die Kunſt iſt nicht leicht! Sie ift unerbittlich hart und 
manchmal graufam! Sie fordert den ganzen Menſchen und 
wirft zum alten Eiſen, was verbraucht iſt. Nur diejenigen 
Künſtler vermochten Auge und Ohr der Welt auf ſich zu 
lenken, die in ihren unſterblichen Taten dem Sturm der Jahr: 
hunderte trotzten, die ihre Kunſt als hohe, edle und verpflich- 
tende Miſſion auffaßten und die ſich der Kunſt mit Leib und 
Seele verſchrieben.“ 


Die Arbeitslage in Deutſchland und im 
Ausland | 


Von Dipl. oec. Erwin Schmidt, Berlin. 


In nicht allzu langer Zeit jährt ſich zum vierten Male der Tag, an dem 
eines der blutleerſten Gebilde des Klaſſenkampfes, die freien Gewerkſchaften, 
beſeitigt wurde. Als Pg. Dr. Ley 1933 mit einigen Mitarbeitern die Häuſer 
der freien Gewerkſchaften beſetzte, war nur noch die äußere Form zu über⸗ 
nehmen; ideenmäßig hatte die nationalſozialiſtiſche Bewegung durch ihre 
Spezialtruppe im Betrieb — die NSBO. — den marxiſtiſchen Gedanken 
bereits niedergerungen. Der Weg war frei, die Organiſation und die Idee, 
die das Hirn des deutſchen Arbeiters mit verſchwommenen Hoffnun⸗ 
gen auf irgendeine internationale Hilfe zur Beſeitigung 
des ſozialen Elends vernebelten, waren zerbrochen. Neuen Männern 
ſchenkte der deutſche Arbeiter ſein koſtbarſtes Gut: — das Vertrauen. Er 
hat ſich nicht geirrt. 


Arbeit und Brot 


war eine der ſozialiſtiſchen Parolen, die immer wieder von den nationalſozia⸗ 
liſtiſchen Propagandiſten in die Betriebe hineingerufen wurden. Iſt es nur 
eine Parole geblieben, war es nur ein billiger Stimmenfang? Der Propa- 
gandiſt von damals iſt heute als erſter berechtigt, in den Verſammlungen 
Worte und Taten zu vergleichen und er kann es mit berechtigtem Stolz. 


Arbeit und Brot: 

Den Schwarzen, den Roten und den Hurrapatrioten war nie aufgegangen, 
daß in der Verwirklichung dieſer Parole der Angelpunkt jedes wirf: 
lichen Sozialismus ſteckt. Sie kuhhandelten um Poſten größerer und 
kleinerer Art, um den perſönlichen Einfluß zu vergrößern. Die einen hetzten 
um ein paar Pfennige zum Streik, die anderen „kämpften“ um die Siche⸗ 
rung des „Herr⸗im⸗Hauſe“⸗Standpunktes. Und letzten Endes verblieb immer 
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der anſtändige Arbeiter als Opfer auf dem Kampfplatz. Man ſtritt ſich und 
warf dem andern Knüppel vor die Füße und war damit „Zöoll beſchäftigt“, 
aber 7 Millionen wurden durch dieſe Methode allmählich voll erwerbslos. 
Sieben Millionen Erwerbsloſe? — Ja, da iſt halt nichts zu machen! Kapi⸗ 
talſummen einſetzen, um wenigſtens einem Teil der 7 Millionen wieder einen 
Arbeitsplatz zu geben? Um Gottes Willen! 

So ungefähr ſpielte ſich das bis 1933 ab. Der Propagandiſt wird dafür 
15 5 müſſen, daß die Erkenntnis in dem deutſchen Volk wachgehalten wird, 
da 


Marxismus unlöslich mit Arbeitsloſigkeit und dadurch 
wieder mit Verelendung verbunden iſt, 


der deutſche Sozialismus aber nur ſo verſtanden werden kann, wie 
ihn der Führer in ſeiner Proklamation auf dem Parteitag der Freiheit 1935 
in folgenden Sätzen umriſſen hat: 

„Wenn wir das Volk als großen Organismus ſehen, und begreifen, daß jede 
Leiſtung, ganz gleich, an welchem Ort und in welcher beſonderen Form ſie 
ſich vollzieht, am Ende doch den geſamten Körper zugute kommt, dann 
kann man ungefähr ermeſſen, wie groß der Umfang deſſen iſt, was allein durch 
die Herabdrückung unſerer Arbeitsloſigkeit von über ſechs auf eindreiviertel Millio⸗ 
nen an Werten unſerem Volke geſchenkt wurde. Wir haben der Nation einen 
Nutzen erſchloſſen, der von dem einzelnen kaum genau begriffen wird. Die rund 
fünf Millionen Menſchen, die wir ſeit unſerer Machtübernahme in den nationalen 
Arbeitsprozeß eingliederten, bedeuten, daß wir an jedem Arbeitstag durch⸗ 
ſchnittlich 30 bis 40 Millionen Arbeitsſtunden dem deut⸗ 
ſchen Volke mehr gegeben und damit für es gerettet haben. Ganz gleich, 
für welche Leiſtungen dieſe Arbeitskraft im einzelnen verbraucht wird, im geſamten 
ſchenken wir der Nation damit in einem Jahr die Ergebniſſe von rund 9 Milli- 
arden Arbeitsſtunden. Dieſe gigantiſche Leiſtung, die ſich auf unſere geſamte Nation 
verteilt, kommt nicht etwa einzelnen Millionären zugute, ſondern ſie hilft insgeſamt 
direkt oder indirekt mit an der Verbeſſerung der allgemeinen Lebenslage und damit 
an der Exiſtenz unſeres Volkes.“ 


Die geſamte Frage der Beſeitigung der Erwerbsloſigkeit und das bisher 
darin Erreichte erſcheint heute vielen ſo ſelbſtverſtändlich, und doch welche 
Mühe und unermüdliche Arbeit von Partei und Staat ſtecken dahinter! 
Welche gewaltige Leiſtung bedeutet es, Millionen deutſcher Familien wieder 
einen Ernährer gegeben zu haben. Dieſe gewaltige ſozialiſtiſche 
Tat des Führers muß immer und immer wieder in Erinne⸗ 
rung gerufen werden, denn ein Blick über unſere Grenzen 
zeigt, daß die Geißel der Arbeitsloſigkeit noch viele Völker peinigt. 

So mußte, während bei uns Arbeitskräfte fehlen, das Internationale 
Arbeitsamt in dem Internationalen Jahrbuch der ſozialen Politik für 1935/36 
folgende Feſtſtellungen machen: 

„Aus den in Genf Anfang 1936 eingegangenen Angaben ergibt ſich, daß die 
Arbeitsloſigkeit in Bulgarien, Frankreich, im Iriſchen Freiſtaat, in Jugoſlawien, 
Lettland, Neuſeeland, den Niederlanden und der Schweiz zugenommen haben.“ 

Eine Maßnahme, wie Verringerung der Schulzeit, wie ſie 
vor einigen Wochen in Deutſchland getroffen wurde, nur um ſchnell 
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jugendlichen Nachwuchs zu haben, wird andern Ländern 
unfaß bar fein. Das oben zitierte Jahrbuch berichtet hierüber: 
„Mit der Arbeitsloſigkeit der Jugendlichen hat ſich die 19. 
Tagung der Internationalen Arbeitskonferenz beſchäftigt. Ihre Beratungen haben 
zur einſtimmigen Annahme einer Empfehlung geführt, in der den Mitglieds⸗ 
ſtaaten der Organiſation für die Bekämpfung der Arbeitsloſigkeit unter den 
Jugendlichen gewiſſe allgemeine Grundſätze zur Beachtung empfohlen werden.“ 
Hierbei werden folgende Punkte aufgeführt: 
Ausdehnung der Schulpflicht, 
Mindeſtalter () für die Zulaſſung zur beruflichen Arbeit. 
Ein etwas mageres Ergebnis! | 


Der Vergleich zwiſchen Deutfchland und anderen Ländern wird noch voll: 
ſtändiger, wenn die Lage in den Vereinigten Staaten beleuchtet wird. 
„Die Bundesregierung hat der Arbeitsloſigkeit unter den Jugendlichen von 
16 bis 35 Jahren, die nach Abſchluß einer Ausbildung keine bezahlte Beſchäftigung 
finden, ihre beſondere Aufmerkſamkeit zugewendet. Der Ernſt der Lage wird durch 
einen Bericht der Regierung beleuchtet, aus dem ſich ergibt, daß ein Sechſtel 
der unterſtützten Arbeitsloſen im Alter zwiſchen 16 und 

25 Jahren ſteht.“ 

Dieſe Andeutungen mögen dem Propagandiſten genügen! Das iſt vielfach 
der Anblick, der uns jenſeits der deutſchen Grenzen geboten wird. 
Hätte Deutſchland die Rohſtoffbaſis, die gerade den Ländern zur Vers 
fügung ſteht, die mit der Erwerbsloſigkeit nicht fertig werden, dann wäre auch 
der letzte und verhältnismäßig kleine Prozentſatz brachliegender Arbeitskraft 
ſchon längſt angeſetzt. 

Wie dem aber auch ſei, Deutſchlands Führung hat mit der bisherigen 
Durchführung der Arbeitsbeſchaffung gezeigt, daß es ihr mit dem wahren 
Sozialismus ernſt iſt. 

Während bei uns die Arbeitsſchlacht geſchlagen und damit Millionen 
zuſätzlicher Arbeitsſtunden ermöglicht wurden, tobte und tobt noch heute in 
der Welt der Arbeitsſtreit. Ein Streik jagt den andern und weder 
Arbeiter noch Unternehmer haben begriffen, daß beſtes Volksvermögen vertan 
wird, und daß keiner, auf lange Sicht geſehen, dabei der Sieger ſein kann. 

In Frankreich ſteigen die durch Arbeitsſtreitigkeiten verloren ge⸗ 
gangenen Arbeitstage auf 

3,8 Millionen im Jahre 1932 
5,5 Millionen im Jahre 1933 
7,8 Millionen im Jahre 1934 
10 Millionen im Jahre 1935 


In U. S. A. mußten folgende traurige Bilanzen gezogen werden: 


1930 653 Wirtſchaftskämpfe mit 2,7 Mill. ausgefallenen Arbeitstagen 
1931 894 Wirtſchaftskämpfe mit 6,3 Mill. ausgefallenen Arbeitstagen 
1932 808 Wirtſchaftskämpfe mit 6,4 Mill. ausgefallenen Arbeitstagen 
1933 1562 Wirtſchaftskämpfe mit 14,8 Mill. ausgefallenen Arbeitstagen 
1934 1856 Wirtſchaftskämpfe mit 19,5 Mill. ausgefallenen Arbeitstagen 
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1935 2014 Wirtſchaftskämpfe mit 15,4 Mill. ausgefallenen Arbeitstagen 
1936 konnte mit 2200 und mit über 30,0 Mill. ausgefallenen Arbeitstagen 
gerechnet werden. 


Der Lohnausfall bei dem ſechswöchigen Streik von rund 125 000 
Arbeitern in den General Motors Werken in USW. beträgt ins⸗ 
geſamt etwa 17 644 000 Dollars. Der einzelne gelernte Arbeiter müßte nach 
vorliegenden Berechnungen rund 84 Wochen arbeiten, der ungelernte etwa 
64 Wochen, um den ae ihn entfallenden Lohnverluſt wieder aufzuholen. 

Beiſpiele dieſer Art laſſen ſich leicht weiter aufſtellen. Es kann darauf ver⸗ 
zichtet werden, denn wir wiſſen, nicht gegeneinander, ſondern nur 
miteinander arbeiten iſt der Weg, den jeder ſchaffende Deutſche als 
den einzig richtigen erkannt hat, und der auch letzten Endes allein dazu führen 
en letzten deutſchen arbeitsfähigen Volksgenoſſen A rbeit und Brot 
zu ſichern. 


Iſt die Preſſepropaganda 
allein ſeligmachend? 


Von Reichs hauptſtellenleiter Ernſt Braeckow, Berlin. 


Die Geſchichte der nationalſozialiſtiſchen Preſſepropaganda iſt die national⸗ 
ſozialiſtiſche Parteipreſſe. Abgeſehen von wenigen Privatzeitungen hat fie 
allein es der Partei ermöglicht, in den Kampfjahren durch das Sprachrohr 
der Preſſe an den deutſchen Volksgenoſſen heranzukommen. Dieſes Verdienſt 
der NS.⸗Preſſe iſt hiſtoriſch und ſoll niemals vergeſſen werden. 

Nach der Machtübernahme 1933 und den damit verbundenen Umwäl⸗ 
zungen auch auf dem Preſſegebiet wurde es möglich, durch die geſamte 
deutſche Preſſe das Gedankengut der NSDAP. zu propagieren. Die erſten 
Anfänge einer großzügigen Preſſepropaganda im Jahre 1933 haben gezeigt, 
welch große Erfolge und welche Möglichkeiten dieſes neue, bis dahin noch 
nicht erſchloſſene Propagandamittel bot. Alle Gliederungen der Partei 
und ihrer Dienſtſtellen, der nachgeordneten Verbände und Organiſationen 
verſuchten in der Folge ſich dieſes Mittels zu bedienen. Jede der vorgenann⸗ 
ten Stellen richtete einen wohlorganiſierten und ſchlagkräftig eingearbeiteten 
Preſſeapparat ein, der alsbald ſeine Tätigkeit aufnahm. Es iſt mehrfach 
öffentlich betont worden, daß die großen propagandiſtiſchen Erfolge der letzten 
vier Jahre nicht ohne die großzügige und willige Mitarbeit der 
Preii e hätte erreicht werden können. 

Der großzügige Einſatz der Preſſe hat im Laufe der Jahre aber Ge: 
fahren heraufbeſchworen, auf deren dringende Abſtellung hingewieſen wer⸗ 
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den muß. Solange die Partei, ihre Gliederungen und nachgeordneten Organi⸗ 
ſationen die Preſſepropaganda nur als ein Glied unter vielen anderen der 
geſamten Propagandaarbeit erblickten, konnte man den großzügigen Einſatz 
der Preſſe ruhig hinnehmen. Es iſt aber allmählich dahingekommen, daß im 
weſentlichen die Preſſepropaganda allein noch in Anwendung kommt. Das 
gilt nicht nur für die laufende Aufklärung des Volkes über die vielfachen 
politiſchen Erſcheinungen unſerer Tage, ſondern vor allem zur Vorbereitung 
und Durchführung von großen Aktionen. Der Propagandiſt macht es 
ſich mit der Einberufung einer Verſammlung heute meiſt 
außerordentlich leicht. Die in Frage kommenden Zeitungen erhalten, 
möglichft zum mehrfachen Abdruck, eine entſprechende Meldung für den 
redaktionellen Teil und, wenn es hoch kommt, wird zum Beſuch der Ver⸗ 
ſammlung durch Plakate geworben. Ob man durch ſolche Propagandamethoden 
gerade die Volksgenoſſen in die Kundgebung hinbekommt, die es am meiſten 
angeht, muß als äußerſt fraglich bezeichnet werden. Der große Erfolg 
unſerer Verſammlungen in der Kampfzeit jedenfalls iſt nicht 
zuletzt darauf zurückzuführen, daß jeder unſerer Partei⸗ 
genoſſen durch intenſive Propaganda von Mund zu Mund 
verſucht hat, auch den abſeits Stehenden oder Gegner zum 
Beſuch unſerer Veranſtaltungen zu gewinnen. Imaübrigen ſollte 
man von den Zeitungen nicht verlangen, einen ausführlichen Bericht über 
die Veranſtaltung zu bringen, wenn ſie nicht wirklich grundlegenden 
Charakter hatte. Die Anforderungen an die Preſſe ſind ohnedies ſchon ſo 
hoch, daß der Platz nicht durch lange und überflüſſige Verſammlungsberichte 
noch mehr verknappt werden darf. 


Leider hat die uneingeſchränkte Einrichtung von Preſſeſtellen noch 
eine weitere, ſehr nachteilige Folge gehabt. Jeder der neu einberufenen 
Preſſereferenten glaubte und glaubt noch heute ſeine Exiſtenzberechtigung 
dadurch unter Beweis ſtellen zu müſſen, daß er als Sachverſtändiger für 
ſein Arbeitsgebiet lange Artikel verfaßt und dieſe den Zeitungen zum 
Abdruck zuſchickt. Erfahrungsgemäß werden ſolche Artikel vom Leſer einfach 
ignoriert. Die deutſchen Zeitungen ſollen im weſentlichen 
von den Schriftleitern geſchrieben werden, die die Pſyche und 
die Auffaſſungsgabe ihrer Leſerſchaft am beſten kennen. Der Staat hat dieſen 
jedenfalls die hohe Verantwortung durch das Schriftleitergeſetz nicht gegeben, 
um ſie als Botenjungen zwiſchen Preſſeſtelle und Setzerei hin 
und herlaufen zu laſſen. 


Schließlich iſt die deutſche Zeitung ein viel zu empfindliches und ſenſibles 
Propaganda⸗Inſtrument, als daß nun jeder ungehemmt darauf ſpielen könnte. 
Allzu große und heftige Beanſpruchung ſtumpfen es viel mehr und in küzerer 
Zeit ab als andere Propagandamittel. Wir benötigen die Zeitung und 
ihre hohen propagandiſtiſchen Wirkungen aber dringend für 
Zeiten, in denen es nottut, das Letzte aus ihr herauszuholen. 
In ſolchen Zeiten, wie etwa bei einem Wahlkampf, wird die Preſſe immer 
wieder mit allen Mitteln ihre propagandiſtiſche Kraft einſetzen. 
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Die Zeitung kann der Preſſeſtellen und der Preſſereferenten nicht ent⸗ 
raten. Sie ſind ihr unentbehrliche Vermittler zu den verſchiedenen Dienſtſtellen 
der Organiſationen. Die Preſſereferenten würden ſich aber ein 
unſterbliches Verdienſt erwerben, wenn ſie Federhalter und 
Papier beiſeite legten und lediglich als Nachrichten- und 
Informationsquelle aufträten. Der Schriftleiter wird und kann mit 
geeigneten Worten das Gewünſchte viel beſſer und viel wirkſamer an den 
Leſer herantragen. Dies trifft vor allem für die laufende Unterrichtung und 
Ausrichtung des Volkes auf allen Lebensgebieten der Partei zu. Hinſichtlich 
der übermäßigen Propagierung der verſchiedenen Großaktionen durch die 
Preſſe erſcheint es notwendig, einer gewiſſen Kontingentierung der 
Preſſepropaganda das Wort zu reden. Im Reichsring für nationalſozia⸗ 
liſtiſche Volksaufklärung und Propaganda iſt die Möglichkeit gegeben, in 
kameradſchaftlicher Ausſprache die wichtigſten Dinge in dieſer Beziehung feſt⸗ 
zuſtellen und die weniger wichtigen auf andere weniger empfindliche Pro: 
pagandamittel abzuſchieben. Unſere Propaganda hat bereits einmal ein Pro⸗ 
pagandamittel, das Flugblatt, durch allzu ſtarken Einſatz totgemacht. Hüten 
wir uns vor einem ähnlichen Schickſal bei der Preſſepropaganda! 

Abſchließend ſei feſtgeſtellt: Die deutſchen Zeitungen find wirtſchaft— 
liche Unternehmungen. Sie können den von ihnen verlangten propagan— 
diſtiſchen Einſatz nur leiſten, wenn ihre wirtſchaftliche Baſis 
geſichert iſt. Dieſe Baſis iſt aber neben den Beziehergeldern in erſter Linie 
der Anzeigenteil. Aufgabe der Propagandiſten iſt es deshalb, nicht nur 
den redaktionellen Teil der Zeitungen in Anſpruch zu nehmen, ſondern auch 
zu verſuchen, durch Aufgabe von Anzeigen die Zeitungen wirtſchaftlich 
zu unterſtützen. Der Reichsleiter der DAF., Dr. Ley, hat in dieſen Tagen 
ſeine nachgeordneten Dienſtſtellen angewieſen, dieſem Geſichtspunkt Rechnung 
zu tragen und die Zeitungen durch Inſerate, insbeſondere bei Verſammlungen 
uſw. auch wirtſchaftlich zu unterſtützen. Man kann nur wünſchen, daß dieſer 
Schritt beiſpielgebend für andere Organiſationen iſt. 


Die Sowjetpropaganda 
Von Nikolaus von Wruck, Berlin. 


Es ſoll in nachfolgendem nicht von der kommuniſtiſchen Propaganda in 
allen Ländern der Erde die Rede ſein, die von der Komintern geführt wird 
und deren Auswirkungen überall dort erkennbar werden, wo die Flammen 
des Bürgerkrieges aufflackern und das Blut unſchuldig Hingemordeter in 
Strömen fließt, wie es uns die Ereigniſſe in Spanien in ihrer ganzen Tragödie 
wieder beweiſen. Im Rahmen dieſer Ausführungen ſoll vielmehr der Pro— 
paganda⸗Apparat und ſeine Methoden im Lande der Sowjets ſelbſt 
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kurz beleuchtet werden, wo die Propaganda das ſtärkſte Machtmittel der 
kommuniſtiſchen Herrſchaft iſt. n 

Das erſte und mächtigſte Propagandamittel der allmächtigen Kommuniſti⸗ 
ſchen Partei iſt in der Sowjetunion die Preſſe. — In keinem Lande der 
Welt vermag die Preſſe als Propagandamittel jemals dieſe Bedeutung zu 
erlangen, wie ſie ihr in der Sowjetunion zukommt, weil in keinem anderen 
Lande die geſamte Preſſe ſo ausſchließlich das Sprachrohr einer einzigen 
Inſtanz iſt wie in der Sowjetunion. Dieſe Inſtanz iſt die Kommuniſtiſche 
Partei, der höchſte amtliche Machtfaktor, der die Regierung untergeordnet iſt, 
die von der Partei ernannt wird. Die unbeſchränkte Beherrſchung der geſam⸗ 
ten Preſſe und ſomit der öffentlichen Meinung überhaupt durch die Partei, 
ſtellt eine unvergleichliche Vergewaltigung dieſer öffentlichen Meinung dar, 
wie ſie außerhalb der Sowjetgrenzen auch in ähnlicher Form nirgends mehr 
zu finden iſt. Dies beweiſt die nüchterne Zahl der 500 000 Parteimitglieder, 
gegenüber einer Bevölkerungszahl von 160 Millionen in der UdSSR. Dieſe 
Zahlen beweiſen uns, daß nur ein verſchwindender Bruchteil der Bevölkerung, 
eine mikroſkopiſche Minderheit die Gewalt über eine Bevölkerungsmehrheit 
ausübt, die von ihr diktatoriſch beherrſcht wird. Dieſe verſchwindende Minder⸗ 
heit, die Kommuniſtiſche Partei, iſt es, die ſich die Preſſe als einen unge⸗ 
heuren Machtfaktor dienlich gemacht hat, der ihr Sprachrohr und Propaganda⸗ 
mittel iſt. Somit iſt es ſelbſtverſtändlich, daß die Abteilung für Propas 
ganda und Agitation beim Zentralkomitee der Partei untergebracht iſt, 
die ihre höchſte Inſtanz darſtellt und deren Sekretär der rote Diktator 
Stalin iſt. — Da die Somjetpreffe in vollem Umfang monopoliſiert und 
verſtaatlicht ift, find auch die Sowjetjournaliſten, die grundſätzlich 
Kommuniſten fein müſſen, Staatsbeamte, die nach einem Beam⸗ 
tentarif entlohnt werden. Die journaliſtiſche Arbeit dieſer „Staats⸗ 
beamten“, deren hauptſächliche Aufgabe es iſt, nach ſtrikten Weiſungen der 
Partei die kommuniſtiſche Dogmatik und Demagogie den Leſern einzuhäms 
mern, zeichnet ſich im übrigen durch geiſtige Niveauloſigkeit, große Eintönig⸗ 
keit, ſowie durch das Fehlen alles Individuellen aus, das ein typiſches Merk: 
mal der Sowjetpreſſe iſt. Die beiſpielloſe Uniformierung der Sowjetpreſſe hat 
ihren Grund eben in dieſem Syſtem, das ſehr gut eingefpielt und fo einge— 
richtet iſt, daß die geſamte Preſſe der UdSSR. direkt vom Zentral-Komitee 
der Partei redigiert wird, die durch ihre Preſſeabteilung das Tagesthema 
genau beſtimmt und die Art der Behandlung der Themen bis ins einzelne 
vorſchreibt. 

Dies iſt das Geſicht der Preſſe jenes Landes, das ſich rühmt, die 
ee und demokratiſchſte Verfaſſung der Welt zu be 
itzen 

Wir haben geſehen, in welchem Maße die regierende Kommuniſtiſche 
Partei die Somjetpreffe beherrſcht und daraus die Bedeutung dieſer Preſſe 
als Machtfaktor der kommuniſtiſchen Gewalthaber erkennen können. Dieſer 
Machtfaktor gewinnt aber durch ein anderes Moment noch mehr an Bedeu— 
tung, ohne das die propagandiſtiſche Ausnutzung der Preſſe nicht in dem 
Maße möglich wäre und ohne das die kommuniſtiſche Demagogie niemals 
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hätte Boden gewinnen können. Daß die Sowjetpreſſe dies zu einem gewiſſen 
Teil bewerkſtelligen konnte, liegt in der hermetiſchen Abgeſchloſſen⸗ 
heit der UdSSR. von anderen Ländern, in dem Umſtand, daß der Sowjet⸗ 
bürger nichts über die Verhältniſſe und Menſchen in anderen Ländern weiß, 
die außerhalb der Sowjetunion liegen. Dieſe Tatſache haben die kommuniſti⸗ 
ſchen Agitatoren in weiteſtem Maße auszunutzen verſtanden und ſeit Jahren 
die Preſſe dazu benutzt, um die unglaublichſten und unwahrſcheinlichſten 
Lügenmeldungen über die „kapitaliſtiſchen“ und insbeſondere über die „faſchi⸗ 
ſtiſchen“ Länder zu verbreiten, in denen die „Arbeiter“ unterdrückt, ver⸗ 
ſklavt und gepeinigt würden. 

Dieſe planmäßig geführte Lügenpropaganda der Sowjet⸗ 
preſſe dient nicht nur der Verhetzung und pſychologiſchen Vorbereitung zu 
einer möglichen kriegeriſchen Auseinanderſetzung mit den „faſchiſtiſchen Räu⸗ 
berſtaaten“, ſondern ſie dient ebenſo der Ablenkung von den Mißſtänden und 
Nöten im eigenen Lande. Dieſe verantwortungsloſe Hetze, die keine Grenzen 
kennt, und der keine Lüge zu dumm und keine Verleugnung zu niederträchtig 
iſt, entſpringt allein dem ſchlechten Gewiſſen der bolſchewiſtiſchen Gewalthaber 
und ihrer Angſt vor der kommenden Abrechnung mit einem Volke, deſſen 
Leiden und deſſen Ausbeutung durch ſeine roten Unterdrücker in der Menſch⸗ 
heitsgeſchichte in ihren Ausmaßen beiſpiellos ſind. 

Aus ländiſche Beſucher der Sowjetunion, die fi) mit Vertretern der 
jüngeren Generation unterhielten, hatten Gelegenheit, das Weltbild dieſer 
jungen Menſchen kennenzulernen, das das erſchreckende Reſultat dieſer 
Lügenpropaganda iſt, deren Opfer dieſe Menſchen wurden. Ein aus der Sow⸗ 
jetunion zurückgekehrter amerikaniſcher Bürger berichtete kürzlich über ſeine 
Eindrücke von dieſer Vorſtellungswelt der jüngeren Generation in der Sowjet⸗ 
union, die er aus gelegentlichen Unterhaltungen gewann. Er ſchreibt darüber: 

„Jeder Durchſchnittsbürger in der Sowjetunion iſt ehrlich davon überzeugt, daß 
die Arbeitsloſen in Amerika auf den Straßen liegen, wo ihre Leichen wie verweſte 
Hunde aufgeleſen werden. Genau ſo wie die Informationen über Amerika verzerrt 
ſind, genau ſo entſtellt ſind auch die Kenntniſſe der Sowjetbürger über andere Län⸗ 
der ja ſelbſt über ihr eigenes Land. — In den erſten Tagen, wenn man auf die 
Tatſache dieſer völligen Unkenntnis ſtößt, ſcheint es einem, daß man in ein Irren⸗ 
haus gelangt iſt.“ 

Der Amerikaner berichtet dann, wie er ſich vergeblich bemüht habe, 
einem jungen Menſchen die verrückteſten Vorſtellungen, die er von der Welt 
außerhalb der Sowjetunion hatte, auszureden und ſchreibt: 

„Meine Bemühungen blieben ohne Erfolg. Der junge Mann iſt in einer 
anderen Ideenwelt erzogen worden. Man geſtattete ihm nur das zu erlernen, 


woran das Regime intereſſiert war. Ihm ſelbſt kann man keine Vorwürfe machen, 


weil er jeder Möglichkeit beraubt war, ſelbſtändig und aus eigenen Mitteln etwas 
zu erfahren.“ 


Der Amerikaner ſchließt ſeine Beobachtungen mit folgender Feſtſtellung 
über die Sowjetpropaganda: 


„Das Ideal der Sowjetpropaganda beſteht darin, daß die Bevölkerung fiber 
ihre Machthaber nur Gutes und über die Machthaber und Zuſtände in anderen 
Ländern nur Schlechtes und Abſcheuliches wiſſen muß.“ 
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Ein beſonderes Kapitel bildet in der Sowjetpropaganda die Auswertung 
der Beſuche jener „ſowjetfreundlichen“ Ausländer, die ſich zu „Studien⸗ 
zwecken“ in die Sowjetunion begeben. Es erübrigt ſich, darauf hinzuweiſen, 
daß die meiſten der eingeladenen, ſprich beſtellten Beſucher in ihren 
ſchriftlichen und mündlichen Außerungen den Sowjetpropagandiſten alles 
gewünſchte Material liefern, das ſie benötigen, um dem Volke zu „beweiſen“, 
wie ſchön das Leben in der Sowjetunion doch in Wirklichkeit iſt. 


Während die Sowjetpropagandiſten bei dieſer Art von Beſuchen jede Vor⸗ 
ſicht außer acht laſſen können, werden von ihnen alle verfügbaren Potem⸗ 
kin'ſchen Dörfer herangeholt, wenn es gilt, die ausländiſchen Beſucher 
vom „Sowjetparadies“ wirklich zu überzeugen. Daß dies bei objektiven und 
ſcharfen Beobachtern trotz aller anfänglichen Sympathie für den Sowjetſtaat 
mißglücken muß, braucht nicht erſt geſagt zu werden. Eine ſehr peinliche Er⸗ 
fahrung machten in dieſer Beziehung die Sowjets mit dem berühmten fran⸗ 
zöſiſchen Dichter André Gide, deſſen niedergeſchriebene Eindrücke über die 
Sowjetunion in feinem Buch „Retour de l' UdSSR.“ vor einiger Zeit ſoviel 
Staub aufwirbelten. Trotz aller ihm dargebrachten Huldigungen und bereiteten 
Feiern, die ſich die Sowjets koſten ließen, hat Gide ſich nicht beſtechen und 
beirren laſſen und die wahren Zuſtände in der Sowjetunion erkannt. Schon 
war der ganze Sowjetpropaganda⸗Apparat eingeſpannt worden, um ſich nicht 
die Auswertung des Buches dieſes Prominenten entgehen zu laſſen. Dieſer 
Rieſenapparat konnte aber niemals in Funktion treten, weil das von Gide 
gelieferte Material in ſeinem Buch ſich nicht für die proſowjetiſche Propaganda 
eignete | 


Seitdem halten fih die Sowjetpropagandiſten lieber an deutſche Emi⸗ 
granten und Landesverräter, bei denen Objektivität nicht befürchtet zu werden 
braucht und die in ihren Haßgeſängen gegen den „Faſchismus“ und in der 
Verbreitung von Greuelmärchen, das zu ihrem Beruf geworden iſt, die Lügen 
der Sowjets noch um einiges übertreffen. 


Alle dieſe Methoden der Sowjetpropaganda beſtehen einzig und allein 
in der Verbreitung ſo beiſpielloſer Lügen, daß ſie in jedem 
anderen Lande nur Gelächter hervorrufen würden, und ſind nur darauf gerich— 
tet, im Volk eine Vorſtellung von der nichtſowjetiſchen Welt zu ſchaffen, wie 
fie die Sowjetmachthaber brauchen, um das Volk beſſer zu beherrſchen und - 
dieſes Volk von den eigenen kataſtrophalen Zuſtänden abzulenken. 


Wehe dieſen Machthabern, die ſich nur auf die Lüge ſtützten, wenn einmal 
die Wahrheit bis in das letzte Dorf ihres Landes gedrungen ſein wird, wenn 
das Volk erkennen wird, wie ſehr es ſeit Jahren belogen und betrogen wurde, 
daß nicht die Führer der „faſchiſtiſchen“ Länder ihr Volk verſklaven, peinigen 
und ausbeuten, ſondern allein die roten Unterdrücker in der Som 
jetunion, wo das Leid der Menſchheit ſeit dem Machtantritt dieſer „Volks— 
beglücker“ grenzenlos iſt. 
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Die Propaganda im Vierjahresplan 


Von J. Krafft, Reichshauptſtellenleiter, Frankfurt a. M. 


Mag ſein was da will: der 30. Januar 1937 war für uns National⸗ 
ſozialiſten der Tag. 

Wer hätte vor vier Jahren zu hoffen gewagt, daß wir ihn einmal ſo ſtolz 
begehen würden. Wenn man zurückdachte — — —, nein, man konnte es 
einfach nicht faſſen. — So viel war geſchehen. Man könnte Bücher füllen, 
wenn man all es aufzählen wollte. Und wenn Dr. Goebbels ſagt: „Das 
Schlimmſte haben wir hinter uns“, dann hat er damit ausgeſprochen, was 
Millionen fühlen: 

In dieſen vier Jahren außerordentlich erfolgreicher Ar—, 
beit wurde ein feſtes und ſicheres Fundament gebaut, auf 
dem das Dritte Reich unerſchütterlich ſtehen wird. 


Es war dem Nationalſozialismus nicht darum zu tun, aus Effekthaſcherei 
vielleicht vor vier Jahren ein paar populäre Maßnahmen zu treffen, um ſich 
eine Gefolgſchaft zu ſichern und dann die Dinge wieder ſo ruhig dahin— 
plätſchern zu laſſen. So von wegen „immer mit die Ruhe“ und „nach uns die 
Sintflut“. Nein, hier wurde von Grund auf neu aufgebaut und alles Alte 
und Verbrauchte durch Neues und Beſſeres erſetzt. — Schritt für Schritt, 
Woche um Woche, Monat um Monat und Jahr für Jahr! Und dem Volk 
wurde kein Brei ums Maul geſchmiert. Es wurde ihm ungeſchminkt geſagt, 
wie die Dinge lagen. Es bekam geſagt, was notwendig ſei, und daß jeder ſein 
Opfer bringen müſſe. 

Damals ging es vielen nicht ſchnell genug und jeder wollte es beſſer 
wiſſen. — Die Aktionen gegen Miesmacher und Nörgler ſind doch wohl noch 
in Erinnerung? 

Aber wir haben uns nicht irre machen laſſen. Und was den Beſſerwiſſern 
damals zu langſam ging, was ihnen falſch erſchien, wird jetzt von der ganzen 
Welt beſtaunt! 

Die noch vor ein bis zwei Jahren „ehrenhalber“ mitkritiſierten, ſind heute 
verſtummt. — Jawohl, d aß wir ſelbſt bereits als „hoffnungsloſe Fälle“ bes 
zeichnete Zeitgenoſſen überzeugt haben, ſpricht doch ſchon allein für das 
Geleiſtete. Wer kann das beſſer beurteilen, als wir Propagandiſten? 

Wenn aber ſchon in den erſten vier Jahren nicht nur das Verſprechen ein⸗ 
gelöſt, ſondern darüber hinaus Gewaltiges geſchaffen wurde, ſo iſt dies der 
denkbar beſte Ausgangspunkt für den neuen Feldzug, in den 
mit der geſamten Bewegung auch die Propaganda zieht: 


Die Erfüllung des Vier jahresplanes! 


Man könnte ſich beiſpielsweiſe ganz gut vorſtellen, daß auch die letzten 
Redner ſich nun dazu entſchließen würden, in ihren Referaten von jetzt ab 
weniger das zu bringen, was die „Weimarer⸗Staatiſten“ nicht taten und 


118 22 


dafür in erhöhtem Maße davon zu ſprechen, was der Nationalſozialismus in 
den letzten vier Jahren geleiſtet hat. Man möchte ſogar annehmen, daß das 
Letzte die Zuhörer mehr intereſſiert. — Würden die Volksgenoſſen in den Ver⸗ 
ſammlungen außerdem noch erfahren, was für die nächſten vier Jahre — in 
großen Zügen geſehen — geplant iſt, in welcher Weiſe man die Aufgaben zu 
löſen gedenkt und wie ſich der einzelne in dieſe Arbeit nützlich einſchalten kann, 
dann würde mancher beſtimmt noch einmal ſo gern die Verſammlungen be⸗ 
ſuchen wie heute. Trotz der Parole „Kampf dem Verderb“ ſollte der e 
Kohl“ nun wirklich nicht mehr aufgewärmt werden. 


Aber nun Spaß beiſeite. 


Es wird ſelbſtverſtändlich niemand verlangen, daß ein politiſcher Redner 
über das geſamte Gebiet des Vierjahresplanes einen wiſſenſchaftlich fundierten 
Vortrag vom Stapel läßt. Das iſt bei der Vielzahl der Gebiete, die dieſer 
Plan umfaßt, vollkommen unmöglich. 

Es kommt in dieſem Fall — wie überall in der Propaganda — nur auf 
das Weſentliche an. Darauf, dem Volk das Ziel zu zeigen und den 
Weg, der zu dieſem führt. Und dieſes Ziel heißt in der Hauptſache die 


Erreichung der Nahrungs- und Rohſtoffreiheit. 
In dieſer Richtung muß das ganze Volk mobiliſiert werden. 


Die Aufgaben, die dem einzelnen dabei zufallen, ſind verſchiedene. 

Die ſachliche Durchführung iſt von dem Beauftragten des Führers, Gene⸗ 
raloberſt Göring, in bewährte Hände gelegt worden. Wiſſenſchaft und Wirt⸗ 
ſchaft, Bauern⸗ und Arbeitertum werden ihr Beſtes geben, um Deutſchland in 
erhöhtem Maße unabhängig zu machen. 

Aufgabe der Propaganda wird eg fein, zuerſt einmal ganz allgemein auf: 
klärend zu wirken und das Intereſſe an den einzelnen Fragen zu wecken. 

Vor allen Dingen muß das Volk wiſſen, daß dieſe Unabhängigkeit von 
uns nicht erſtrebt wird, weil wir uns iſolieren wollen. Nein, es ſoll 
lediglich verhindert werden, daß noch einmal Millionen Menſchen durch die 
Willkür des Auslands dem Hungertode ausgeſetzt ſind, wie am Ende des 
Weltkriegs. Genau ſo gut, wie es niemals im Ermeſſen anderer ſtehen darf, 
ob unſere Arbeiter mangels Rohſtoffen ohne Beſchäftigung ſein ſollen. — 
Auf jeden Fall muß der letzte Volksgenoſſe wiſſen, daß der Vierjahresplan, 
wenn er für Deutſchland erfüllt wird, auch für jeden einzelnen von 
Vorteil iſt. 

Weiterhin wird dann durch einzelne Aktionen ein erzieheriſcher Eins 
fluß ausgeübt werden können, wie wir zum Beiſpiel in den vergangenen Jah⸗ 
ren ſo erfolgreich die Crzeugungsſchlacht propagierten und zuletzt die Aktion 
„Kampf dem Verderb“ einleiteten. Immer wird es darauf ankommen, die 
Geſamtheit einheitlich auszurichten, die Kräfte nicht nutzlos zu verzetteln, ſon⸗ 
dern ſie immer auf das im Augenblick als vordringlich erachtete Problem zu 
konzentrieren. 

Wenn wir den Willen der breiten Offentlichkeit nach einer beſtimmten 
Richtung lenken, ſo iſt dies noch lange keine Bevormundung. Wir können doch 


23 119 


nicht empfehlen, engliſche Tuche zu kaufen, wenn wir keine Deviſen haben, um 
ſie einzuführen. Alſo müſſen wir dem Volk ſagen, daß die deutſchen 
Erzeugniſſe keine Erſatzſtoffe ſind und außerdem deutſchen 
Arbeitern Arbeit und Brot geben. Ebenſo ſagen wir „eßt mehr 
Fiſche“, weil wir von dieſen mehr haben als zum Beiſpiel Schweinefleiſch und 
Fette. Und ſo iſt es auf vielen anderen Gebieten auch: wir müſſen eben mit 
dem auskommen, was wir haben. Es iſt nur eine kleine Umſtellung notwendig. 
Und wenn das Volk weiß, warum es dies und das tun ſoll, dann wird es 
auch Verſtändnis aufbringen, denn es geht ja ſchließlich um ſein eigenes Wohl! 

So werden auch diesmal wieder alle verfügbaren Mittel zum Einſatz kom⸗ 
men. Unſere Redner werden in unzähligen Verſammlungen als Vertreter 
der Partei zum Volke ſprechen und aufzeigen, wo der einzelne mitarbeiten 
kann, aber auch ſtolz darauf machen, was in gemeinſchaftlicher Arbeit ſchon 
erreicht worden iſt. 

Die deutſche Preſſe wird die einzelnen Aktionen unterſtützen und in den 
vielen Einzelfragen Fachleute aufklärend zu Worte kommen laſſen. 

Rundfunk und Film werden im Rahmen ihrer Möglichkeiten zur 
Mitarbeit herangezogen. 

Kurz geſagt: der Vierjahresplan des Führers wird der Vierjahresplan 
ner deutſchen Volkes werden und feine Erfüllung ein friedlicher Sieg Deutſch⸗ 
ande, — — — 

„Das Schlimmſte haben wir hinter uns“, hat Dr. Goebbels geſagt. — 
Wenn jeder an ſeinem Platz ſeine Pflicht tut, werden wir auch in den kom⸗ 
menden vier Jahren die uns geſtellte ſchwere Aufgabe löſen. Und dann 
wird Deutſchland wahrhaft frei ſein. nn 


Der Vierjahresplan als Arbeitsziel 
des deutſchen Volkes 


Von Reichshauptſtellenleiter Hugo Ringler, München. 


Die Verkündung des Vierjahresplanes durch den Führer und Reichs⸗ 
kanzler und die darin enthaltene Forderung, Deutſchland auf wichtigen Ge⸗ 
bieten feiner Rohſtoffverſorgung in einem möglichſt hohen Grad von der 
ausländiſchen Einfuhr unabhängig zu machen, hat bei manchen Volksgenoſſen 
zu der Vorſtellung geführt, daß dieſer neue Plan nur eine rein wirtſchaftliche 
Angelegenheit ſei. Vereinzelt hört man gern die Meinung, daß durch dieſen 
Plan und ſeine Durchführung eine Unruhe in den Wirtſchaftsaufbau hin⸗ 
eingetragen würde, welche dieſen Aufbau nur ſtörend beeinfluſſen könne. Ge⸗ 
rade aus Wirtſchaftskreiſen kann man gelegentlich Stimmen hören, die bewei⸗ 
ſein wollen, daß durch die fortgeſetzten neuen Forderungen und Pläne, die der 
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Nationalſozialismus an das deutſche Volk ftellt, die ruhige Aufwärtsentwick⸗ 
lung der deutſchen Wirtſchaft ſehr erſchwert würde. Wer ſolche Anſchauungen 
vertritt, zeigt, daß er in das Weſen des Nationalſozialismus und in das 
Wollen des Vierjahresplanes noch nicht eingedrungen iſt. 

Meder ift der Vierjahresplan nur eine rein wirtſchaftliche Ange⸗ 
legenheit, alſo eine Sache, die der Führer zugunſten der deutſchen Wirtſchaft 
oder einiger Berufszweige dieſer deutſchen Wirtſchaft durchführt, noch kann 
davon die Rede ſein, daß der Vierjahresplan ſtörend oder hemmend den Auf⸗ 
bau des Reiches beeinfluſſe. 

Jene Volksgenoſſen, die im Vierjahresplan nur eine wirtſchaftliche Maß⸗ 
nahme ſehen, zeigen damit, daß ſie, wie jede andere Sache, ſo auch dieſe, nur 
vom Standpunkt des Geldbeutels, des Verdienſtes oder des Eigen⸗ 
intereſſes betrachten. Jene anderen aber, die im Vierjahresplan gar eine Stö⸗ 
rung des deutſchen Aufbaus zu erblicken glauben, ſind beſtimmt die gleichen 
Menſchen, die ſchon ſtets in jeder Neuerung ein ſtörendes Moment für den 
beſtehenden Zuſtand erblickten. Wäre es nach dieſen Menſchen gegangen, dann 
würde heute nicht Adolf Hitler der Führer der Nation ſein. Sein Kampf 
gegen die Unordnung und Zerriſſenheit im Innern, den er ſeit 1919/20 mit 
den ſchärfſten Angriffen geführt hatte und ſeine immerwährende Forderung 
ſeit dieſen Jahren, daß Deutſchland ſich wieder auf ſich ſelbſt beſinnen und 
den unwürdigen Zuſtand und das Chaos überwinden müſſe, waren für dieſe 
Leute damals die gleichen Störungsmomente für den „inneren Frieden und 
die Ruhe und Ordnung“. Wir brauchen nur daran zu erinnern, wie oft in 
der Preſſe uſw. der Kampf des Führers und feiner Bewegung als Urſache 
für das Ausbleiben der wirtſchaftlichen Beſſerung dargeſtellt wurde. Hätte 
der Führer damals auf dieſe Stimmen geachtet, dann würde Deutſchland 
heute beſtimmt die von dieſen Leuten geforderte Ruhe haben, aber eine 
Ruhe, die derjenigen eines Friedhofs gleicht. 

Der Führer ſteht auf dem Standpunkt, daß es für ein Volk nur eine 
Ruhe geben darf, nämlich den inneren Frieden der Volksgenoſſen 
untereinander. In ſeiner Arbeit aber darf ein Volk keine Ruhe kennen. 
Nur dann, wenn ein Volk ſich immer neue Ziele ſetzt und ſeine Anſtrengungen 
darauf richtet, nur dieſe Ziele zu erreichen, wird es ſich ſeine ungeſchwächte 
Schaffenskraft erhalten. Wie eine Armee ſich die höchſte Schlagkraft nur dann 
erhalten kann, wenn ſie ſtets über die neueſten Waffen und Verteidigungs⸗ 
mittel verfügt und in der Ausbildung der Soldaten den neueſten und modern— 
ſten Anforderungen gerecht wird, ſo wird auch die Arbeitskraft und höchſte 
Leiſtungsfähigkeit eines Volkes nur dann erhalten, wenn dieſe immer wieder 
zur Durchführung und Erfüllung neuer Aufgaben angeſetzt wird. So wenig 
ſich der Bauer nach einer guten Ernte aufs Ohr legen und die nächſten Jahre 
im Nichtstun verbringen kann, ſo wenig kann der als Betriebsführer oder 
ähnliches im Wirtſchaftsleben ſtehende Volksgenoſſe unter dem Hinweis, daß 
ſein Betrieb oder Geſchäft gut geht, auf die Dauer darauf verzichten, nach 
neuen Möglichkeiten Ausſchau zu halten. So wenig das im wirtſchaftlichen 
Leben und im Leben des einzelnen geht, genau ſo wenig geht es im 
Leben eines ganzen Volkes. Wie der einzelne immer wieder ſeine Sorge 
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darauf richten muß, neue Arbeit zu fchaffen oder zu erhalten, fo muß die 
Staatsführung dafür ſorgen, für das von ihr betreute und geführte Volk 
Arbeitsmöglichkeiten zu ſchaffen. 

Eines der größten Arbeitsziele, die einem Volk je geſtellt worden ſind, 
hat der Führer und Reichskanzler dem deutſchen Volk durch den Vierjahres⸗ 
plan gegeben. Wir ſehen, daß der Vierjahresplan ſomit nicht nur eine Ange⸗ 
legenheit iſt, die der wirtſchaftlichen Aufwärtsentwicklung dient, ſondern dar⸗ 
über hinaus dazu geſchaffen iſt, die Arbeitskraft des Volkes auf 
dem Höchſtſtand ſeiner Leiſtungsfähigkeit zu halten. 

Im weiteren aber erkennen wir im Vierjahresplan ein Inſtrument 
zur Geſtaltung und zum Aufbau eines wahrhaft deutſchen 
Sozialismus. Der Führer und Reichskanzler hatte bereits in ſeiner 
Proklamation zum Reichsparteitag der Ehre 1936 darauf hingewieſen, daß 
jede Verbeſſerung des Einkommens und damit des Lebensſtandards des deut— 
ſchen Menſchen eine Steigerung der deutſchen Produktion zur Vorausſetzung 
hat. Lohnerhöhung ohne Steigerung der Produktion iſt Selbſtbetrug, oder 
wie es der Führer in ſeiner Rede bei der Eröffnung der Internationalen 
Automobilausſtellung 1937 ausdrückte: „Der Marxismus will mehr 
Lohn, der Nationalſozialismus mehr Produktion. Das eine 
bedeutet Papier, das andere Ware.“ 

So wird im Vierjahresplan auch nicht eine Mehrerzeugung um ihrer ſelbſt 
willen oder zugunſten einiger wirtſchaftlicher Unternehmungen gefordert, ſon— 
dieſe Mehrerzeugung wird zu nichts anderem dienen als zur Schaffung der 
Vorausſetzung für eine Beſſerung des deutſchen Lebens- 
ſtandards. Es iſt nicht fo, wie mancher glaubt annehmen zu müſſen, daß 
eine ſolche Steigerung etwa der Kohlenproduktion eine Angelegenheit ſei, 
die nur dem Kohleninduſtriellen oder einer Kohlengeſellſchaft zugute kommt. 
Wie der Führer in einer anderen Rede ausführte, wird ſelbſt der eigennützigſte 
Unternehmer ſein Zimmer nicht überheizen, da er ſich ſonſt nicht mehr darin 
aufhalten kann. Die Mehrproduktion an Kohle kommt ſomit niemand anders 
zugute als dem deutſchen Volk ſelbſt; einmal dadurch, daß es mehr 
Kohle zum Verbrennen bekommt und zum anderen dadurch, daß Zehntauſende 
von Bergarbeitern ein dadurch geſichertes Brot erhalten. Was aber für die 
Kohlenproduktion gilt, gilt im gleichen Maß auch für jede andere Produktion. 

Unter den Zielen, die im Vierjahresplan geſtellt find, nimmt die Be: 
freiung Deutſchlands von der Einfuhr ausländiſchen Ben— 
zins und ausländiſchen Gummis einen weſentlichen Rahmen ein. Auch 
hier handelt es ſich nicht nur darum, Deutſchland in der Verſorgung mit dieſen 
beiden wichtigen Stoffen vom Ausland unabhängig zu machen, ſondern um 
eine nicht minder wichtige arbeits- und ſozialpolitiſche Aufgabe. Die Herftel- 
lung von künſtlichem Benzin erfolgt bekanntlich durch Verflüſſigung von 
Kohle. Um den Bedarf an Treibſtoffen ſicherzuſtellen, müſſen demgemäß 
Millionen Tonnen Kohle in der Zukunft mehr gewonnen bzw. gefördert 
werden als bisher. Daraus ergibt ſich bereits, daß neben dem großen Heer 
von deutſchen Arbeitsmenſchen, die in der neuerſtandenen und erſtehenden 
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Induſtrie der künſtlichen Treibſtoffbereitung beſchäftigt werden, noch zehn⸗ 
tauſende deutſcher Bergarbeiter zur Mehrförderung der notwendigen Kohle 
benötigt werden, deren Tätigkeit dann nicht eine vorübergehende und 
von Konjunkturſchwankungen abhängige iſt, ſondern die eine geſicherte Le⸗ 
bensſtellung erhalten, ſo daß damit unzählige Sorgen dieſer Schaffenden und 
ihrer Familien beſeitigt werden. Das Ausmaß des Bedarfs an Arbeitskräften 
für dieſe Zwecke wird deutlich, wenn man weiß, daß allein zur Mehrförde⸗ 
rung der für die Herſtellung von künſtlichem Benzin und Gummi notwendigen 
Kohle rund 160 000 Arbeiter gebraucht werden. 

Nicht zu vergeſſen iſt dabei, daß nach der Herbeiführung der Eigenver⸗ 
ſorgung mit Benzin und Gummi die bisher für die Einfuhr notwendigen und 
für uns ſehr koſtbaren Deviſen für andere Zwecke frei werden. 
Deutſchland kann mit dieſen freiwerdenden Deviſen insbeſondere ſolche Roh⸗ 
ſtoffe auf dem Weltmarkt kaufen, die es nicht in der Lage iſt ſelbſt herzu⸗ 
ſtellen. Durch die Verarbeitung dieſer Rohſtoffe in Halbfertig- oder Fertig⸗ 
warenerzeugniſſe erhalten ebenfalls Zehntauſende von Arbeitern dieſer Indu⸗ 
ſtrien Arbeit und damit Brot und endlich können dieſe Erzeugniſſe wieder zur 
Ausfuhr und damit als neue Deviſenbringer angeſetzt werden. 


Somit wird durch den Vierjahresplan für die einſt aus den Rüſtungs⸗ 
betrieben wieder zurückſtrömenden Maſſen der deutſchen Arbeiterſchaft eine 
dauernde Beſchäftigung im inneren Kreislauf unſerer Wirtſchaft ſichergeſtellt 
werden. 

Die arbeitspolitiſche Entwicklung durch die Aufrüſtung hat gezeigt, in 
welch gewaltigem Maß eine ſolche Maßnahme ſich auswirkt. In einer immer 
ſteigenden Zahl werden heute tüchtige Arbeitskräfte nicht mehr wie einſt mit 
dem Mindeſtlohn beſchäftigt, ſondern erhalten bereits den vom National: 
ſozialismus angeſtrebten Leiſtungslohn. Die Durchführung des neuen 
Vierjahresplanes wird auf dieſen beiden wichtigen Arbeitsgebieten — der fort- 
ſchreitenden Verminderung der Arbeitsloſenzahl und der gerechteren Entloh— 
nung — keine Veränderung bringen, ſondern dieſe Entwicklung, genau wie es 
der Führer will, noch weiter nach vorwärts treiben. | 


In jener Entwicklung aber zeigt ſich auch der zielfichere und klare Weg 
des deutſchen Sozialismus im Gegenſatz zu dem, was wir gerade in jenen 
Ländern zu ſehen bekommen, die das Wort Sozialismus zwar täglich im 
Mund führen, bei denen es letzten Endes aber nichts anderes mehr iſt als ein 
übles Schlagwort; die es als Sozialis mus bezeichnen, wenn ſie den ihnen 
gutgläubig folgenden Maſſen mehr Lohn in Ausſicht ſtellen oder einige 
Papierſcheine in die Hand drücken, während auf der anderen Seite die bei 
ſolchen Methoden zwangsläufig nachfolgende Steigerung der Preiſe 
jeden Gegenwert eines ſolchen Mehrlohnes nicht nur aufhebt, ſondern darüber 
hinaus eine nachfolgende Schmälerung der Exiſtenzgrundlage mit 
ſich bringt. Nicht anders verhält es ſich auch dort, wo ſolchen Lohnerhöhungen 
Arbeitskämpfe, Streiks und Ausſperrungen vorangegangen 
ſind. Meiſt iſt es dann in ſolchen Fällen bereits ſo, daß die geringe, faſt 
immer nach Pfennigen zählende Lohnerhöhung einen beſcheidenen Bruchteil 
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deſſen darſtellt, was durch den vorangegangenen Streik oder die Ausſperrung 
an Lohn eingebüßt wurde. 

Wo immer ein Niedergang ſtattgefunden hatte, konnte dieſer Niedergang 
niemals aufgehalten werden dadurch, daß man dem Volk Papierſcheine in 
die Hand drückte, ſondern immer nur dadurch, daß dieſes Volk ſich auf das 
wertvollſte Beſitztum, das ihm von der Schöpfung gegeben war, beſann: auf 
ſeine Arbeitskraft. Je ſtärker und nachdrücklicher dieſes Volk und jeder 
einzelne dieſes Volkes dieſe Arbeitskraft einſetzte, um ſo feſter, geſünder und 
ſchneller wurde auch der Niedergang überwunden. 

Der Vierjahresplan iſt ein ſolcher Prüfſtein für den Einſatz der 
Arbeitskraft. Er wird, wie der erſte Vierjahresplan, zu einer großen 
und ſtolzen Etappe auf dem Weg des deutſchen Aufſtieges werden. 


Nochmals: 
Die Pflege der deutſchen Sprache 


Von Alfred Dubrowſky, Zellenleiter, Frankfurt (Oder) 


Parteigenoſſe Dürr gab bereits in „Wille und Weg“ (Heft 11) den 
Politiſchen Leitern die Anregung, die deutſche Sprache zu pflegen. Sein 
Hinweis wird dankbar aufgenommen, zumal ja jeder Politiſche Leiter durch 
ſein Amt auch in die Sprache hineinwächſt. Er muß die Gedanken im Herzen 
formen, um überhaupt verſtanden zu werden. Und die Sprache des Herzens 
iſt ſchon immer die Sprache des Volkes geweſen. Es iſt zu beobachten, daß 
unſere Sprache herzlicher und damit ſchöner und reicher geworden iſt. Durch 
die vielſeitigen Veranſtaltungen mit verſchiedenem kulturpolitiſchem Einſchlag 
iſt Gelegenheit gegeben, ſich weiterzubilden. Es klingt überall ein Echo im 
Herzen nach, das wiederum anregt, in dieſer Sprachſtimmung zu bleiben. 
Andere wieder werden ſprachlich begeiſtert, noch darüber hinaus ſich ſelbſt 
zu vervollkommnen. Der Schriftverkehr der Parteidienſtſtellen iſt nicht dem 
Bürokratismus verfallen. Die Sprache iſt eindeutig und klar. Damit iſt etwas 
anzufangen, während die früheren amtlichen Schreiben gern mit Schachtel⸗ 
ſätzen blendeten. 

Es wird ſich künftig darum handeln, das Sprachgefühl noch 
mehr zu ſteigern und die Empfindlichkeit dafür zu erhöhen. Jeder 
Politiſche Leiter muß durch eine geſunde Empfindlichkeit die Schönheit ſeiner 
Mutterſprache erkennen lernen. Der Weg, die Ausrichtung auf dieſes Ziel, 
iſt vorhanden, weil ja der Nationalſozialismus durch ſeine Totalität in ſtärk⸗ 
ſtem Maße auch dieſes Gebiet des täglichen Lebens berührt. 

„Laßt uns ſprechen, wie uns der Schnabel gewachſen iſt“, wird als 
Zwiſchenruf zu hören ſein. Nun, daran will der Nationalſozialismus beſtimmt 
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nichts ändern. Er will aber jedermann an dem Reichtum und an der Schön: 
heit der Sprache teilhaben laſſen. Dazu iſt nötig, daß der einzelne nicht im 
bisherigen Bildungsſtand verharrt, ſondern ſich auch geiſtig vorwärts be: 
wegen läßt. Es gibt keine abgeſchloſſene Bildung. Bildung iſt ewig; ſie muß 
ewig ſein, weil ſie ſich nicht nur vererbt, ſondern ſich von Generation zu 
Generation fortentwickelt. Es wird wohl von einer abgeſchloſſenen Schul- 
bildung geſprochen; ſie iſt aber kein endgültiger Zuſtand, weil ſich der Volks⸗ 
oder Hochſchule die Schule des Lebens anſchließt. Das Abſchlußzeugnis hier⸗ 
über iſt das geiſtige Erbe der Väter an ihre Kinder oder die geiſtige Un⸗ 
ſterblichkeit im Volke. Jedenfalls kann auch der fort gebildete Politiſche 
Leiter ſo ſprechen, wie ihm der Schnabel gewachſen iſt. Dagegen wird 
der Ver bildete Mühe haben, beim Volke zu bleiben. Auf dieſen Unter⸗ 
ſchied iſt peinlich zu achten. 

Durch die Fortbildung in der Sprache dehnt ſich die Aufnahme: 
fähigkeit; der Weg in die Literatur wird leichter. Die Schönheit 
der Dichtung unſerer Klaſſiker wird erſchloſſen und ihre Seelengröße nähert 
ſich dem Volke. Nein, das Volk nähert ſich ihrer Seelengröße! Bisher war 
es doch ſo, daß ein Überſetzer zwiſchen Dichter und Volk gefunden werden 
mußte, der das Können des Dichters in das volkstümliche Wollen für das 
Volk zurückdichtete. Es muß aber möglich werden, daß auch der Arbeiter 
ohne Dolmetſcher auskommt und das Buch des Dichters in ſich aufzu— 
nehmen verſteht. Die Fortbildung muß freiwillig ſein. Sie wird freiwillig, 
wenn ſie von der Sehnſucht der Seele getragen iſt. 

Und wieder ein Zwiſchenruf: „Viele Politiſche Leiter ſind Arbeiter!“ 
So könnte jedoch nur ein Deutſchnationaler ſeligen Angedenkens rufen, denn 
darin liegt Abſtand. Der Arbeiter iſt Nationalſozialiſt mit dem Herzen, der 
Herr „Gleichgeſchaltete“ nur mit dem Verſtande, um nicht abgehängt zu 
werden. Er kann allerdings „feiner“ reden. Gemach, der Arbeiter er- 
arbeitet ſich die deutſche Sprache und wird ſie eines Tages 
erobert haben. Die geiſtige Kraft dazu iſt ihm angeboren. Ich möchte allen 
denen Mut machen, die zunächſt noch vor der Größe der Aufgabe erſchrecken. 
Ich darf ihnen Mut zuſprechen, weil ich ſelbſt aus dem 
Arbeiterſtande ſtamme und mir den Reichtum der Sprache 
erſchloſſen habe, ohne Schule. Ich habe nur die ſchlichte Dorfſchule 
beſucht. Oder war es gerade die Dorfſchule, die mich in die Sprache hinein— 
horchen ließ? Die in mir die Sehnſucht nach der Schönheit der Mutter— 
ſprache erwachen ließ? Es kommt darauf an, in jedem Menſchen dieſe Sehne 
ſucht zu wecken. Und dieſes Erwachen wird kommen, weil ja die Volksſeele 
ſich immer mehr der Lebensbejahung zuwendet, weil das Gefühl für 
das Gute in ihr geſtärkt und gefördert wird. Die Klaſſiker der Dichtung und 
der Muſik ſind nicht mehr der Volksſeele zu weit entfernt. Den Weg dorthin 
bereitet der Nationalſozialismus vor. Und gerade deshalb ſollte ſich kein 
Politiſcher Leiter von dieſem Marſch ausſchließen; er muß vorausſchauen und 
auch dieſes große und herrliche Ziel des ganzen deutſchen Volkes erkennen. 

Dieſe Abhandlung iſt entſtanden aus einer Reihe bunter Erfahrungen. 
Ihr Zweck iſt erreicht, wenn er diejenigen Hoheitsträger, die es angeht, ver⸗ 
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anlaßt, die politifchen Verſammlungen fo vorzubereiten und durchzuführen, 
wie ſie unſerer herrlichen Bewegung würdig ſind. Eine erfolgreiche, ſchön und 
harmoniſch verlaufene politiſche Kundgebung bringt dem Hoheitsträger ſelbſt 
für ſeine örtliche politiſche Tätigkeit Segen, dem Nationalſozialismus und 
ſomit Deutſchland aber großen Gewinn! 


dus der Praxis - Für die Draxis 


60 Reichsredner an einem Abend 
Von Kreispropagandaleiter F.⸗K. Schmidt. 


Einen neuen Weg in der Propaganda 
beſchritt die Kreisleitung Breslau, indem 
ſie für einen Abend im Stadtgebiet 60 
Kundgebungen mit Reichsrednern anſetzte. 
Da dieſer Weg ſich als äußerſt erfolgreich 
erwieſen hat, ſoll er hier in dieſem Heft 
allen Propagandaleitern näher beſchrieben 
werden. Daß der eingeſchlagene Weg durch⸗ 
aus richtig war, haben die polizeilich wegen 
Überfüllung geſperrten Säle und die Be⸗ 
geiſterung ſowohl der Zuhörer als auch 
der Redner bewieſen. 

Zunächſt wurde einen Monat vor dem 
17. Februar eine Sitzung aller Orts⸗ 
gruppenpropagandaleiter ſo⸗ 
wie des geſamten Kreisringes an⸗ 
geſetzt, in der von dem Vorhaben der gro⸗ 
ßen Verſammlungswelle in großen Zügen 
die erſten Richtlinien bekanntgegeben wur⸗ 
den. So wurde darauf hingewieſen, daß 
eine Woche vor dem großen 
Verſammlungstage jede andere 
Kundgebung — auch der Gliederungen 
und Verbände — zu unterbleiben 
habe. Das Thema, das für alle Verſamm⸗ 
lungen einheitlich ſein würde, wurde noch 
nicht bekanntgegeben, ſo daß ſchon dadurch 
ein gewiſſer Reiz gegeben war, denn alles 
fragte: „Was wird der 17. Februar brin⸗ 
gen? Was iſt der Anlaß dieſer großen 
Verſammlungswelle? Über dieſe Sitzung 
brachte die geſamte Preſſe, die zu dieſer 
Sitzung ebenfalls eingeladen war, 
bereits am nächſten Tage Berichte, unter 
der Überſchrift: „60 Reichsredner an einem 
Tage in Breslau.“ 


Zehn Tage vor Ablauf der Verſamm⸗ 
lungswelle ſetzte dann eine planmäßige 
Propaganda durch die Preſſe ein, 
indem Tag für Tag Veröffentlichungen 
über den 17. Februar gebracht wurden. 
Eröffnet wurde dieſe Preſſepropaganda mit 
einem Leitartikel, der das Thema 
des 17. Februar behandelte. Unter der 
Schlagzeile: „Unſer Marſch in das Jahr v“ 
behandelte ich den Sinn des Marſchierens 
und die Aufgaben des vor uns ſtehenden 
Jahres. Daß dieſe Gedanken und alle 
Probleme, die uns für die kommende Zeit 
beſchäftigen werden, dem Volke verkündet 
werden ſollen, ſei die eigentliche Aufgabe 
dieſer großen Verſammlungswelle. 

Neben der Preſſepro paganda, der 
bei dieſer Aktion das Hauptaugenmerk ge⸗ 
ſchenkt wurde, bekam jede Ortsgruppe eine 
Anzahl von Plakaten, die auf die Ge⸗ 
ſamtveranſtaltung mit den 60 Reichsred⸗ 
nern hinwieſen. Außerdem hatte jede Orts⸗ 
gruppe eine Flugblattpropaganda 
durchgeführt und die Bewohner ihres Orts⸗ 
gruppenbereiches dadurch auf die Veran⸗ 
ſtaltung in dem für die Ortsgruppe zu⸗ 
ſtändigen Lokal hingewieſen. 

An den folgenden Tagen erſchienen 
täglich einige wenige Namen von 
Reichsrednern, die bereits ihr Erſchei⸗ 
nen zugeſagt hätten. Obwohl der Kreislei⸗ 
tung bereits die geſamte Liſte der Redner 
bekannt war, wurde abſichtlich immer nur 
eine kleine Anzahl von Rednern, „deren 
Zuſage ſoeben eingetroffen wäre“, in der 
Zeitung gebracht. Nachdem die namhafte⸗ 
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ſten Redner zunächſt veröffentlicht waren, 
wurde in der Zeitung darauf aufmerkſam 


gemacht, daß die Redner für die 


einzelnen Kundgebungen verloſt 
würden. Die Verloſung wurde für den 
17. Februar um 17 Uhr angeſetzt, an die 
ſich dann eine Stadtbeſichtigungsfahrt und 
ein Empfang im Remter des Rathauſes 
durch den Oberbürgermeiſter anſchloſſen. 
Die Begrüßungsrede durch den Oberbürger⸗ 
meiſter wurde auf den Zeitfunk des Reichs⸗ 
ſenders Breslau übernommen. Bei dem im 
Anſchluß daran ſtattfindenden Imbiß, der 
den Rednern von der Kreisleitung gegeben 
wurde, hatten ſich die Ortsgruppenpropa⸗ 
gandaleiter mit je einem Wagen in dem 
Lokal zur Abholung ihres Redners zu mel⸗ 
den. Durch die große Zahl der Ver⸗ 
ſammlungen wäre naturgemäß 
ein großes Durcheinander von 
Wagen bei der Abholung entſtan⸗ 
den, wenn nicht vorher bereits 
die Ortsgruppenpropaganda⸗ 
leiter genaue Anweiſung erhal: 
ten hätten, wonach jeder Wagen 
um eine beſtimmte Zeit fahrplan⸗ 
mäßig“ an Ort und Stelle zu 
ſein hatte. 

Erſt im Lokal wurde dem Ortsgruppen⸗ 
propagandaleiter mitgeteilt, wie das Los 
entſchieden habe. Die Spannung, wer nun 
„ein großes Los“ gezogen habe, war nicht 
nur innerhalb der Ortsgruppenpropaganda⸗ 
leiter bis zum letzten Augenblick ſehr ſtark, 
ſondern ſie wirkte ſich auch bei der Be⸗ 
völkerung fo aus, daß alle Verſamm⸗ 
lungslokale, mochten ſie noch ſo weit 
draußen an der Peripherie liegen, bis auf 
den letzten Platz überfüllt waren. 

Nach Beendigung der Kund⸗ 
gebung hatten die Ortsgruppen die An⸗ 
weiſung, den Redner wieder nach einem 
gemeinſamen Treffpunkt zurückzubringen. 
Dort ſaßen wir mit den einzelnen Rednern, 
die aus allen Teilen des Reiches gekom⸗ 
men waren, noch viele Stunden bei an⸗ 
geregteſtem Gedankenaustauſch über das 
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in der Stadt Geſehene und Erlebte zu⸗ 
ſammen. 

Die Zuſammenfaſſung der Redner vor 
ihrem Einſatz hatte den großen Vorteil, 
daß ſie noch Informationen durch 
den Kreisleiter über die örtlichen Ver⸗ 
hältniſſe entgegennehmen konnten, die 
dann durch die Stadtbeſichtigungsfahrt noch 
unterſtrichen wurden. Noch eingehender über 
die Struktur des Stadtteiles, in dem der 
einzelne Redner angeſetzt war, wurde er 
dann auf der Fahrt im Wagen zur Orts⸗ 
gruppe von dem Ortsgruppenpropaganda⸗ 
leiter unterrichtet. So war damit allen 
Teilen gedient. Die Redner konnten in ihren 
Ausführungen an dieſem Abend auch da⸗ 
von ſagen, daß ſie von den Sorgen und 
von dem Schickſal Schleſiens wüßten und 
die Bevölkerung empfand es als glücklich, 
von Männern aus allen Teilen des Reiches 
zu hören, daß man überall bei den maß⸗ 
geblichen Stellen für unſere Aufgabe im 
Oſten Verſtändnis findet. Den Rednern 
aber, die ſo oft unterwegs ſind, und die 
die einzelnen Städte leider manchmal nur 
durch den Bahnhof, das Verſammlungs⸗ 
lokal und das Hotel „kennengelernt“ haben, 
wurde etwas mitgegeben, was notwendig 
iſt, um die charakteriſtiſchen Merkmale 
einer Stadt und die eigentliche Struktur 
ihrer Bevölkerung wirklich kennenzulernen. 

Es war ein beglückendes Gefühl für 
den Verſammlungsbeſucher, aber auch für 
den Redner, zu wiſſen, daß am gleichen 
Abend, zur gleichen Stunde noch an 59 
anderen Stellen ebenfalls Prediger der 
Idee zu Tauſenden und aber Tauſenden 
von Menſchen kündeten von der herrlichen 
Miſſion unſerer Bewegung. Dieſer Gedanke 
ſtrahlte am Schluß aller Kundgebungen 
in den Herzen von zehntauſenden deutſcher 
Menſchen, weil ſie alle das Gleiche wußten 
und empfanden. Daher konnte es auch ſein, 
daß am anderen Tage die Zeitungen über 
die vielen Kundgebungen unter der Schlag⸗ 
zeile kündeten: „Es war wie in der 
Kampfzeitl“ 


Sämtliche redaktionelle Zuſchriften und Manuſkripte bitten wir zu 
richten an: N 


Hauptſchriftleiter Dagobert Dürr, Berlin W 8, Wilhelmplatz 8. 
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BIICHERECKE 


R. Walther Darrs: „Der Schweine 
mord“. Zentralverlag der NSDAP., 
Franz Eher Nachf., München. Preis: 

geb. RM. 3,50, kart. RM. 2,40. 

An dieſem Buche kann eigentlich kein 
Politiſcher Leiter vorbeigehen; denn es ge⸗ 
währt einen erſchütternden Einblick nicht 
nur in das landwirtſchaftliche Spezial⸗ 
gebiet, ſondern überhaupt in die Urſachen, 
die zum Verluſt des Krieges führten. Ein 
Syſtem, das ſich faſt nur von Juden be⸗ 
raten ließ, die ihre Machtſtellung dazu aus⸗ 
nutzten, ein Drittel des Schweinebeſtandes 
abſchlachten zu laſſen, unter dem Vor⸗ 
wand, ſie fräßen dem Volk die Kartoffeln 
weg, aber mit dem Erfolg, daß 3 Mil⸗ 
lionen Tonnen Kartoffeln nicht verwertet 
werden konnten und verfaulten, während 
eine außerordentliche Verknappung und Ver⸗ 
teuerung von Schweinefleiſch und Fett ein⸗ 
trat, ein ſolches Syſtem konnte die Na⸗ 
tion in ſchwerſter Zeit nicht zum Siege füh⸗ 
ren, denn ſo wie hier beſtimmte der Jude 
überall Politik und Wirtſchaft. 


Dr. Wilhelm Frick: „Freiheit und 
Bindung der Selbſtverwaltung“. Zentral⸗ 
verlag der NS DAp., Franz Eher Nachf., 
München. Preis: RM. —,60. 

Dieſer Band 4 der „Schriften zur deut⸗ 
ſchen Gemeindepolitik“ erläutert die Stel⸗ 
lung der Gemeinden im nationalſozialiſti⸗ 
ſchen Staat aus berufenſtem Munde. Er iſt 
vor allem wichtig für diejenigen Politiſchen 
Leiter, die ſich mit Gemeindepolitik be⸗ 
faffen. 


„Junges Volk“, Reihe „Kameraden“, Heft 
7—11. Zentralverlag der NSDAP, 
Franz Eher Nachf., München. Preis: je 
Heft geb. RM. 1,20, kart. RM. —,70. 
Heft 7 bringt eine Novelle von Hermann 

Gerſtner: „Der graue Rock“, Heft 8 

eine Novelle von Erich Hennighofer: 

„Erde“, Heft 9 Gedichte: „Schicht und 

Schacht“, eine Haldenſinfonie von Hanns 

Gottſchalk, Heft 10 eine Erzählung von 

ur Uweſon: „Wir fochten in Flan⸗ 

dern“, Heft 11 eine Erzählung von Heinz 

Schwitzke: „Feuer in der Steppe“. Alles 

kleine eiſterwerke der jungen deutſchen 

Dicht⸗ und Erzählungskunſt. 


Martin Luſerke: „Logbuch der Krake“, 
Ludwig Voggenreiter, Verlag, Potsdam. 
Preis: RM. —, 90. 

An Stelle ſeiner geſpenſtiſchen Phan⸗ 
taſien bringt uns Luſerke in dieſem Band 
24 der „Zeltbücher“ wirkliche Abenteuer, 
die uns noch ganz anders packen und von 
Anfang bis Ende in Atem halten, obzwar 
es nur ein ſchlichter Tagebuchbericht ſeiner 
letzten Fahrt mit der „Krake“ durch die 
däniſchen Inſeln iſt. 


Wolfgang Diewerge: „Ein Jude hat 
geſchoſſen“. Verlag Franz Eher Nachf., 
München. Preis: RM. 1,20. N 
Dieſer Augenzeugenbericht vom Mord⸗ 

prozeß Frankfurter liefert nicht nur den 
überzeugenden Nachweis, daß das geſamte 
Judentum an jenem ſcheußlichen ord 
an Wilhelm Guſtloff beteiligt iſt, gibt 
nicht nur einen erſchöpfenden Bericht von 
dem Prozeß und allem Drum und Dran, 
ſondern iſt auch packend geſchrieben wie 
ein ſpannender Roman. Er gehört zu 
unſerem wichtigſten antijüdiſchen Propa⸗ 
ganda⸗ und Auftlarungsmaterial mit einem 
ausgezeichneten Bilderanhang. | 


Rudolf Lengauer: „Wir rufen Eu⸗ 
ropa“. Verlag F. Bruckmann AG., 
München. Preis: geb. RM. 3,80, kart. 
RM. 2,50. 

Ein flammender Aufruf zum Zuſammen⸗ 
ſchluß der Völker gegen die bolſchewiſtiſche 
Gefahr mit einer Fülle von Material über 
die weltpolitiſche Bedrohung durch den 
Bolſchewismus. 


„Das Buch der deutſchen Kolonien“. Wil⸗ 
helm Goldmann, Verlag, Leipzig. Preis: 
RM. 9,60. 

Unter Mitarbeit der früheren Gouver⸗ 
neure von Deutſch⸗Oſtafrika, Deutſch⸗Süd⸗ 
weſtafrika, Kamerun, Togo, Deutſch⸗Neu⸗ 
guinea und mit einem Vorwort von Dr. 
Heinrich Schnee iſt hier ein Buch ent⸗ 
ſtanden, das tief hineinführt in Weſen 
und Wert, Geſchichte und Entwicklung un⸗ 
ſerer geraubten Kolonien. Kein Konjunktur⸗ 
buch, dafür bürgen die Namen der Mit⸗ 
arbeiter, zu denen auch Vertreter des 
Kolonialpolitiſchen Amtes der NSDAP. 
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gehören, aber ein hochaktueller Beitrag zu 
unſerem Kampf um Deutſchlands Gleich⸗ 
berechtigung und gegen die koloniale Schuld⸗ 
lüge. 


Bernhard Poll: „Deutſches Schickſal 
1914— 1918“. Weidmannſche Verlags- 
buchhandlung, Berlin. Preis: RM. 8,50. 
Eine hochintereſſante, geſchloſſene Dar⸗ 

ſtellung der Vorgeſchichte und Geſchichte 

des Weltkrieges, geſchrieben von einem 

Manne, der im Reichsarchiv tätig iſt und 

ſo Einblick in alle Hintergründe der Pro⸗ 

bleme hat, und ausgeſtattet mit photo⸗ 
graphiſchen Wiedergaben entſcheidender Ak⸗ 
ten, die ſo teilweiſe zum erſten Male der 

Offentlichkeit zugänglich gemacht werden. 

Ein überaus wertvoller Beitrag zur neue⸗ 

ren Geſchichte. 


Oberſtleutnant F. Altrichter: „Das We⸗ 
ſen der ſoldatiſchen Erziehung“. Ger⸗ 
hard Stalling Verlag, Oldenburg. Preis: 
RM. 5,50. 

Bei der militäriſchen Erziehung unſerer 
Zeit kommt es darauf an, die altüber⸗ 
lieferten ſoldatiſchen Tugenden mit den 
Forderungen unſerer Zeit zu verſchmelzen. 
Dieſes 11 wird in dem vorliegenden 
Buche, das nunmehr in zweiter Auflage 
erſchienen iſt, überaus glücklich gelöft. 


Profeſſor Dr. Ernſt Rudolf Huber: 
„Verfaſſung“. Hanſeatiſche Verlagsan⸗ 
ſtalt, Hamburg. Preis: geb. RM. 7,50, 
kart. RM. 6,50. 

Ein großangelegter wiſſenſchaftlicher 
Verſuch, die völkiſche Verfaſſung in ihrem 
Entſtehen und Weſen aufzuzeigen. Bekannt⸗ 
lich beſteht formell in Deutſchland immer 
noch die Weimarer Verfaſſung, während 
der Nationalſozialismus bewußt ſeine neuen 
Lebensformen erſt Schritt für Schritt durch 
Einzelgeſetze durchſetzt, deren endliche Krö⸗ 
nung einmal die neue Verfaſſung ſein 
wird. Wie weit dieſe Entwicklung bereits 
gediehen iſt, wird in dem vorliegenden 
Werk klar und ohne jedes verwirrende Pa⸗ 
ragraphenbeiwerk aufgezeigt, ſo daß das 
Buch auch für jeden Laien lesbar iſt. 
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Walther Ambrock: „Die Wohnwirt⸗ 
ſchaft im nationalſozialiſtiſchen Staat“. 
Brunnen⸗Verlag, Willi Biſchoff, Berlin. 
Preis: RM. —,05. 

Das volkswirtſchaftlich wichtige Gebiet 
der Wohnwirtſchaft wird hier von dem 
Bundesführer der Berliner Haus⸗ und 
Grundbeſitzervereine ausführlich behandelt. 


Dr. Conrad Weber: „Häuſerſchäden 
durch Grundwaſſerſenkung beim Unter 
grundbahnbau“. Brunnen⸗Verlag, Willi 
Biſchoff, Berlin. Preis: RM. 4,80. 
Eine Erläuterung der Rechtsfragen auf 

dieſem Gebiet und Zuſammenſtellung der 

einſchlägigen Entſcheidungen. 


Dir. Dr. Joachim H. Schultze: „Deut⸗ 
ſche Siedlung“. Ferdinand Enke, Ver⸗ 
lag, Stuttgart. Preis: broſch. RM. 
6,20, geb. RM. 7,80. 


Die erſte zuſammenfaſſende Darſtellung 
der Erforderniſſe von Raumordnung und 
Siedlung im Reich und ihre notwendige 
Ergänzung in den Kolonien nebſt eingehen⸗ 
der Erläuterung der dabei vorhandenen 
wirtſchaftlichen Möglichkeiten. 


* 

„Nationalſozialiſtiſche Wiſſenſchaft“. Schrif⸗ 

tenreihe der NS.⸗Monatshefte. Zentral: 

verlag der NSDAP., Franz Eher Nachf., 

München. Preis: RM. —,30. 

Im Heft s dieſer Schriftenreihe behan⸗ 
delt Alfred Roſenberg das Thema 
„Weltanſchauung und Wiſſenſchaft“. 


„Zeitſchrift für Raſſenkunde“. Ferdinand 
Enke, Verlag, Stuttgart. Preis: halb⸗ 
jährlich RM. 22,—. 

Das erſte Heft des 5. Bandes dieſer 
grundlegenden Fachzeitſchrift enthält neben 
einer Reihe anderer hochwiſſenſchaftlicher 
Beiträge, Artikel, die jeden Nationalſoziali⸗ 
ſten intereſſieren. So von Ingo Krum⸗ 
biegel, „Das Raſſenproblem in der 
Zoologie“, von Peter Raſſow, „Zur 
Genealogie Friedrich Barbaroſſas und Hein⸗ 
richs des Löwen“ und von K. de Sno o, 
„Der Urſprung der Säugetiere und die 
Menſchwerdung“. 

Dürr. 
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750000 Deutfche 
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und das nur, well dle maßgeblichen Stellen in keiner 
Weile auf den Weltkrieg vorbereitet waren. So her- 
vorragend auch Die militärifche Mobllmachung 1914 
klappte, fo vollkommen verfagte dle wirtſchaftliche. 
Juden und Judengenoffen drängten ſich in dle vorder⸗ 
ſten Reihen der „Ratgeber und „Fachleute“, und 


unfer Volk hat fein Vertrauen zu dieſen Leuten mit 
mehr als 750000 Todesopfern bezahlen müffen. Sinn- 
los wurde gewirtſchaſtet, finnlos und ohne Gerviffen 
der deutſche Viehbeltand vertan: der Feind aber hatte 
allen Anlaß zu triumphleren und feinen Widerftand 
bis aufs Außerfte zu verſteifen. So iſt Dieles Buch 
Darrès, in dem er dle wahrhaftig haarfträubenden 
Tatfachen unferer wirtſchaftlichen Kriegsführung be- 
leuchtet, mehr als nur eine Anklage. Es Ift eine 
Warnung, die nicht ungehört verhallen darf: Das 
deutiche Volk foll unter keinen Umftänden mehr 
jüdifchen und jüdifch verfippten Ratgebern feine Ohren 
offen halten. 
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Reichsredner der NSDAP. 


Liſte 5 
(gültig ab 1. 2. 1937) 


Nachtrag 


Reichspropagandaleiter pg. Dr. Goebbels hat weiterhin folgende Pgg. 
durch Aushändigung der Reichsrednerausweiſe als Reichsredner anerkannt 
und beſtätigt: 


1. Bauer Joſef, M. d. R., Stadtſchulrat, Ober führer i. SS.⸗Hauptamt, 
München, Rathaus 292/II, Ausw.⸗Nr. 76 


2. Ganninger Franz, M.d. R. (früher Stoßtruppredner), . 
teur, Regensburg, Dr. Martin⸗Lutherſtr. 12, Ausw.⸗Nr. 7 


3. Peuckert Rudi, M. d. R., Landesbauernführer Thüringen, SS.⸗Ober⸗ 
führer, Weimar, Darréhaus, Ausw.⸗Nr. 78 


4. Schmidt⸗Bodenſtedt Adolf, M. d. R., Miniſterialrat, Braunſchw. 
Staatsrat, Berlin⸗Lichterfelde⸗Oſt, Mittelſtr. 1, Ausw.⸗Nr. 79. 


Dieſe Liſte wird laufend ergänzt. 


Die Anforderung dieſer Redner für die Übernahme von Kundgebungen bat 
nur über den N bei der RP. in München zu * | 
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die lage 


Dü. Wir haben im letzten Heft dieſer Zeitſchrift bereits zum Ausdruck a 
gebracht, daß wir Nationalſozialiſten durch die Tat gezeigt haben und immer 
wieder zeigen müſſen, daß wir die beſſeren Chriſten ſind, als jene ſich um 
Dogmen und Machtpoſitionen ſtreitenden oder gar auf ſchlimmſte wider⸗ 
natürliche Abwege geratenden Pfaffen beider Konfeſſionen. Das trium— 
phale Ergebnis des Winterhilfswerks 1936/37, das Pg. Dr. 
Goebbels im April dem Führer mitteilen konnte, iſt eine treffliche Illu— 
ſtration dieſes Satzes. Rund 400 Millionen Reichsmark hat das deutſche 
Volk auf den Ruf der Partei und des nationalſozialiſtiſchen Staates aufge⸗ 
bracht, und Partei und Staat ſetzten dieſe Summe wieder ein zum Segen 
der Volksgemeinſchaft im Kampf gegen Hunger und Kälte. Von Jahr zu 
Jahr hat ſich die Summe geſteigert, und das Ergebnis des vorigen Jahres N 
iſt nun wieder um 30 Millionen übertroffen worden. Während in anderen i 
Ländern Streiks und Ausſperrungen die Arbeitskraft der Nationen brach: 
legten und Not und Elend im Gefolge hatten, hat das deutſche Volk in | 
eijerner Gemeinschaft gearbeitet, gewaltige Leiſtungen im Dienfte der Nation | 
und der ganzen Kulturwelt vollbracht und damit feinen Wohlſtand gehoben. 

Mit dieſem geſteigerten Wohlſtand hat es dann in erhöhtem Maße die noch | 

notleidenden Volksgenoſſen unterſtützt, nicht aus bürgerlichem Mit: b 

leid oder verſchwommener Sentimentalität heraus, ſon— | 

dern im klaren Bemwußtjein der Verpflichtung, die die | 

nationalſozialiſtiſche Idee der Volksgemeinſchaft jedem 

einzelnen auferlegt. Am eindeutigſten ſprechen die Zahlen, die den a 

Rückgang der Zahl der Unterſtützungsbedürftigen und die gewaltige Steige: 

rung des Aufkommens aus den regelmäßigen freiwilligen Abzügen von Lohn ö 

und Gehalt aufzeigen. Dabei unterſtützt der nationalſozialiſtiſche Staat jeden 

notleidenden Volksgenoſſen, ja überhaupt jeden Unterſtützungsbedürftigen im 

Reichsgebiet, ganz gleich welcher Konfeſſion, ja, welcher Raſſe 

er iſt. So ſieht unſere „heidniſche Barbarei“ aus! 
| 
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Was haben demgegenüber die Kirchen geleiftet? Ihre Almoſen- 
tätigkeit, nicht getragen von der Idee der Gerechtigkeit und der Gemein: 
ſchaftsverpflichtung, ſondern von ſentimentalen Mitleidsgefühlen, macht be⸗ 
reits da halt, wo die wirkliche oder geheuchelte Unterwür⸗ 
figkeit unter das Dogma der betreffenden Konfeſſion auf: 
hört. Darüber hinaus ſtören ſie den Frieden und die Einheit der Nation 
durch ihre Streitereien und ſchwächen damit ihre Kraft und ihren Wohl— 
ſtand. Ja, in manchen Gegenden iſt es ſogar zu dem Verſuch 
offener Sabotage des Winterhilfswerks durch katholiſche 
Geiſtliche aus rein politiſchen Gründen gekommen. Zwar 
zeigt das Ergebnis des Winterhilfswerks, daß dieſer Verſuch an der ge— 
ſchloſſenen Schickſalsgemeinſchaft des deutſchen Volkes wirkungslos geſchei— 
tert iſt, aber es iſt doch bezeichnend für den Geiſt dieſer Art „Chriſten⸗ 
tum“, das politiſche Meinungsverſchiedenheiten auf den 
Köpfen der Armſten austragen will. Es iſt jener Geiſt, den ſchon 
das Gleichnis vom barmherzigen Samariter verurteilt, und der im ſchroffſten 
Gegenſatz zu echtem Chriſtentum wie auch zum Nationalſozialismus ftebt. 
Wir können auch in dieſem Falle ruhig dem Volke das Urteil darüber über⸗ 
laſſen, wo nun das beſſere Chriſtentum zu finden iſt, in den 
ſchwarzen Röcken phariſäiſcher Geiſtlicher, oder in den braunen Hemden 
opferbereiter Nationalſozialiſten. 


Gewiß iſt das Winterhilfswerk kein Erſatz für Religion, aber es iſt 
Ausdruck eines verpflichtenden religiöſen Empfindens, 
was man von den Dogmenftreitereien gewiß nicht behaupten kann. Schließ⸗ 
lich kommt es nicht ſo ſehr darauf an, welche Vorſtellung ſich der Menſch 
von den göttlichen Dingen im einzelnen macht. Jede ſolche Vorſtellung wird 
doch immer im Menſchlichen haften bleiben und bei jedem Menſchen nach 
ſeinen raſſiſchen und perſönlichen Anlagen verſchieden ſein. Entſcheidend iſt, 
welche Lebenshaltung der religiöſen Überzeugung entſpringt. Da find die Vor⸗ 
bilder, die uns gewiſſe Geiſtliche geben, nicht gerade ermutigend. 


Es wäre zu wünſchen, daß man ſich auch in den Vereinigten Staa⸗ 
ten einmal etwas näher mit dem Ergebnis unſeres Winterhilfswerks befaßte. 
Wir hören von dorther ſo viel von Humanität und Ziviliſation. 
Aber ebenſo, wie wit gegenüber den Kirchen die Frage aufwerfen können, 
wo denn nun die beſſeren Chriſten ſind, ſo ſind wir hier verſucht zu fragen, 
wo denn nun die wahre Humanität zu Haufe iſt. Von einem 
Winterhilfswerk in Amerika haben wir noch nichts gehört, wohl aber von 
Maſſenerwerbsloſigkeit, Streiks und Ausſperrung. Wir haben 
gewiß Verſtändnis für den Raſſenkampf gegen das Negertum, den man 
jenſeits des Ozeans zu führen gezwungen iſt. Wir wünſchten nur, daß man 
unſerem Raſſenkampf gegen das Judentum ebenſoviel Verſtändnis entgegen⸗ 
brächte. Aber wir möchten denn doch ganz beſcheiden bemer⸗ 
ken, daß wir noch keinen Juden aufgehängt oder gar lebens 
dig geröſtet haben, und daß bei uns daher keine Antilynch⸗ 
geſeze notwendig geworden find. 
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Endlich lohnt noch ein Blick nach Sowjetrußland. Während die 
abgeſiumpften Volksgenoſſen dort namentofſes Eiend zu erdalden haben, 
wird ihnen ſtatt eines organiſierten Hilfswerks nur das Schauſpielend⸗ 
loſer Machtkämpfe der jüdiſchen herrſchenden Cliquen ge⸗ 
boten. Es iſt dabei durchaus abwegig, zu glauben, daß es ſich hier um 
Kämpfe handle, die eine grundſätzliche Abkehr vom Bolſchewismus oder 
gar eine antiſemitiſche Haltung der Sowjetmachthaber zur Folge haben könn⸗ 
ten. Vielmehr ſtehen auf beiden Seiten Juden, die bekanntlich nur 
ſolange einig ſind, als ſie einem nichtjüdiſchen Gegner gegenüberſtehen. Da 
ſie aber in Sowjetrußland die unbeſchränkte Herrſchaft innehaben, leiſten ſie 
ſich den Luxus der Cliquenkämpfe. Es iſt auch nicht an dem, daß die Rote 
Armee Träger des Antiſemitismus ſei und ſich gegen die jüdiſchen Macht⸗ 
haber durchzuſetzen verſuche. Denn die Rote Armee iſt ganz in den 
Händen der ſie überwachenden und politiſch leitenden 
Sowjetkommiſſare, die faſt durchweg Juden ſind. Endlich 
hat auch Stalin ſelbſt fo ſtarke jüdiſche Bindungen, daß ein Um⸗ 
ſchwenken zu antiſemitiſcher Haltung bei ihm ganz undenkbar iſt. Voll: 
kommener Irrſinn, und nur zu dem Zweck, unſere Freunde 
an uns irre zu machen, erdacht, iſt es daher, wenn in letzter 
Zeit in der Auslandspreſſe das Geſchwätz von einer An- 
näherung zwiſchen Deutſchland und Sowjetrußland aufs 
gebracht wurde. Deutſchland wird immer unbeirrt ſeinen 
antibolſchewiſtiſchen Weg gehen im Geiſte jenes wahren 
Sozialismus, wie er jetzt eben wieder im letzten Winter- 
hilfswerk zum Ausdruck kam. 


Neuordnung des Lichtbildvortragweſens 


Von Reichshauptſtellenleiter Heiner Kurzbein, Berlin. 


Die Verordnung des Reichspropagandaleiters vom 28. 6. 
1935 beſchäftigte ſich mit der Herſtellung und dem Verleih ſowie Vertrieb 
von Lichtbildreihen über Aufgabengebiete der NSDAP. Damit wurde zum 
erſten Male von ſeiten der Partei die Aufmerkſamkeit auf das Lichtbildvor⸗ 
tragsweſen gelenkt und gleichzeitig wurde das Intereſſe bekundet, das die 
Partei dieſer „modernen Kampfwaffe“ in der Aufklärungsarbeit entgegen⸗ 
bringt. | 
Welche Bedeutung dem Lichtbildvortrag für die Ausbreitung des national⸗ 
ſozialiſtiſchen Gedankengutes zukommt, haben ſowohl Pg. Motz in ſeinem 
uf „Der Lichtbildvortrag als moderne Kampfwaffe“ (Unfer Wille 
und Weg, 3. Jahrg., Heft 4, April 1933, Seite 98), als auch Pg. von 
Wetter in ſeinem Aufſatz „Der Lichtbildvortrag als Aufbaumittel“ 
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(Unfer Wille und Weg, 4. Jahrg., Heft 1, Januar 1934, Seite 22) dar: 
elegt. 

a Eine wirkſame Propaganda und Volksaufklärung mit Hilfe des Lichtbild⸗ 
vortrages kann nur dann erreicht werden, wenn feine beſondere Eigenart — 
die Einheit von Bild und Wort — gewahrt wird. Im Lichtbildvor⸗ 
trag wird die lebendige Rede, die durch das Ohr eingeht, in ihrer Wirkung 
geſteigert durch das anſchauliche Bild, das zu gleicher Zeit das Auge feſſelt. 
Der Redner muß alſo die dokumentariſche Beweis- und Überzeugungskraft 
des Bildes durch das eindringliche Wort noch verſtärken und unterbauen. 

Dieſe dem Lichtbildvortrag innewohnenden Kräfte wurden bisher von ſei⸗ 
ten der Partei kaum genutzt. Im Gegenteil: der Lichtbildvortrag 
wurde meiſt nur als Lückenbüßer angeſehen! Man glaubte, ihn 
ohne beſondere techniſche und auch redneriſche Vorbereitung halten zu können, 
und ließ allzu oft die mehr oder weniger durchgearbeiteten, z. T. ſogar ver: 
alteten Manuſkripte, die man ſich für geringe Leihgebühr bei Lichtbildverlegern 
entlieh, zu den Bildern, die man ebenfalls ſich ohne vorherige genaue Durch— 
ſicht für den Vortragsabend kommen ließ, vorleſen. Der Erfolg derartiger 
. blieb nicht aus: der Lichtbildvortrag kam in Ber: 
ruf. 

Die Vernachläſſigung des Lichtbildvortrages von ſeiten der Partei und der 
angeſchloſſenen Verbände ließ dieſes Gebiet zu einem Tummelplatz unkon⸗ 
trollierter Kreiſe werden. 

Nachdem durch die Parteiamtliche Prüfungskommiſſion zum Schutze des 
NS.⸗Schrifttums für das Schrifttum und durch Reichsgeſetze für das 
Filmweſen eine der Partei und dem Staate abträgliche Arbeit auf dieſen 
beiden Gebieten unmöglich gemacht worden war, trieben gewiſſe Kreiſe durch 
Lichtbildvorträge mit unverfänglichen Titeln ihr Unweſen. 

Zum anderen verſuchten Lichtbildanſtalten und Privatperſonen durch ſpeku— 
latives Herſtellen von Lichtbildreihen politiſchen Inhalts mit dem Gedan— 
kengut der Partei Geſchäfte zu machen. Sie ließen die Manuſkripte 
und auch die Bildfolgen von Parteigenoſſen, die in irgendwelchen Partei— 
dienſtſtellen tätig ſind, gegen Honorar bearbeiten und vertrieben die fertigen 
Reihen dann, indem ſie ſtets betonten, daß der Vortrag „von einer Partei— 
dienſtſtelle bearbeitet“ worden ſei. 

Wer ihnen dieſe Reihen abkaufte, intereſſierte ſie weiter nicht. So wurden 
unter Betonung, daß ja der Vortrag von einer Parteidienſtſtelle bearbeitet 
worden iſt, in der Anlage vielleicht recht gute Vorträge durch leichte Zuſätze 
und Fortlaſſungen in ihr Gegenteil verkehrt. 

Gegen dieſes Treiben richtete ſich die Verordnung des Reichspropaganda— 
leiters vom 28. Juni 1935, die zugleich die Neuordnung des Lichtbildvortrags— 
weſens einleitete. | 

Durch die Ausführungsbeſtimmungen vom 10. März 1937 
(ſiehe Unſer Wille und Weg, Heft 4, April 1937), die das Herſtellen von 
Lichtbildvortragsmanuſkripten ſowie der dazu gehörigen Bildreihen parteipoliti⸗ 
ſchen Inhalts und das Abhalten der Lichtbildvorträge regeln, wird dieſe Neu⸗ 
ordnung abgeſchloſſen. 
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Für die Herſtellung von Lichtbildreihen über Aufgabengebiete der NS DA. 
iſt allein die Reichspropagandaleitung, Amtsleitung Aktive Pro— 
paganda, zuſtändig. Ohne ausdrückliche vorherige Genehmigung dieſer Amts⸗ 
leitung iſt es ſämtlichen Gliederungen der Partei und den angeſchloſſenen Ver⸗ 
bänden unterſagt, Lichtbildreihen für eigene und fremde Zwecke herzu— 
ſtellen bzw. herſtellen zu laſſen. | | 

Privatperſonen und Lichtbildanſtalten dürfen Lichtbildreihen 
über Aufgabengebiete der NSDAP. nur dann herſtellen bzw. verlegen und 
verleihen, wenn ſie zu dieſer Tätigkeit durch ausdrückliche Genehmi— 
gung der Reichspropagandaleitung der NRSD Ap., Amtsleitung Aktive Pros 
paganda, berechtigt worden ſind. Das Herſtellen, Verlegen und Ver⸗ 
leihen der von der Reichspropagandaleitung genehmigten Reihen darf von 
ſeiten der Lichtbildanſtalten bzw. Privatperſonen nur für Dienſtſtellen 
der Partei und der angeſchloſſenen Verbände erfolgen; jedes Herſtellen und 
Verleihen an Privatperſonen, Vereine uſw. iſt ſtrengſtens unterſagt. 

Außerdem dürfen über Aufgabengebiete der NSDAP. nur die von der 
Reichspropagandaleitung zugelaſſenen politiſchen und 
Fach⸗Redner der Partei ſowie der Gliederungen und angeſchloſſenen 
Verbände ſprechen, da nur dadurch verhindert werden kann, daß redneriſch 
Unbegabte die Zuhörer und Zuſchauer langweilen und ſomit wieder den Licht⸗ 
bildvortrag in Mißkredit bringen. 

Sämtliche für die Partei zugelaſſenen Lichtbildvorträge der Reichspropa⸗ 
gandaleitung, der Gliederungen und angeſchloſſenen Verbände der NSDAP. 
(Reichsring) ſowie die der zugelaſſenen privaten Herſteller (Lichtbildanſtalten) 
erſcheinen in Zukunft mit ſtichwortartigen Manuſkripten und Quellennachwei⸗ 
ſen nach Art des parteiamtlichen Aufklärungs- und Redner-Informations⸗ 
materials der Reichspropagandaleitung. Dieſe Veröffentlichungsform 
ſetzt die politiſchen und Fach⸗Redner der Partei, ihrer Gliederungen und ange— 
ſchloſſenen Verbände in die Lage, einen wirkungsvollen Vortrag auszuarbeiten 
und zu halten. | 

ie Reichspropagandaleitung wird monatlich eine Liſte der von ihr 
geprüften und zugelaſſenen Lichtbildvortragsreihen, aufgeteilt nach allgemein⸗ 
politiſchen und fachlichen Reihen, herausgeben. Aus dieſer Liſte iſt u. a. erſicht⸗ 
lich, bei welchen Dienſtſtellen bzw. Lichtbildanſtalten die betreffenden 
Reihen unter Angabe der Verkaufs- und Leihgebühren erhältlich ſind. 

So wird, nachdem durch die Ausführungsbeſtimmungen der Reichspropa⸗ 
gandaleitung die Fragen des Lichtbildvortrages geregelt ſind, eine wirkſame 
politiſche Kampfwaffe den politiichen und Fach⸗Rednern der Partei in die 
Hand gegeben. 


Sämtliche redaktionelle Zuſchriften und Manuſfkripte bitten wir zu 
richten an: 


Hauptſchriftleiter Dagobert Dürr, Berlin W 8, Wilhelmplatz 8. 
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Filmpropaganda und Preſſe 
Von Schriftleiter Fritz Reipert, Hamburg. 


In der Reihe der mächtigſten Mittel zur geiſtigen Einwirkung auf die 
Maſſe des Volkes nimmt neben Preſſe, Rundfunk und Verſammlung der 
Film heute zweifellos einen hervorragenden Platz ein. Nach einer beiſpiels⸗ 
loſen Entwicklung — dokumentiert durch die Tatſache, daß bereits etwa 40 
Jahre nach den erſten öffentlichen Filmvorführungen für Europa in Berlin 
heute in Deutſchland nahezu 5300 Filmtheater mit über 1900000 Plätzen 
vorhanden ſind — iſt der Film zu einem Propagandainſtrument beſonderer 
Bedeutung geworden, da er nicht allein durch die ſtändige mögliche und tat⸗ 
ſächliche Erfaſſung großer Volksteile, ſondern vor allem auch durch die Gleich— 
zeitigkeit der Einwirkung auf Auge und Ohr eine weiteſtgehende Beeinfluſſung 
auszuüben vermag. In klarer Erkenntnis dieſer Tatſache wurde ja der Film 
bereits in zunehmendem Maße bei allen großen Propagandaaktionen der 
letzten Zeit (Reichstagswahlkampf 1936!) eingeſetzt. 

Am klarſten erhellt die Bedeutung der Filmpropaganda aus dem äußerft 
ſtarken Beſuch ſämtlicher Lichtſpielhäuſer und aus der erwieſenen Folgerung, 
daß eine Filmaufführung für jeden Beſucher ſtets ein mehrſtündiges Erleben 
von zumeiſt nachhaltiger Wirkung darſtellt. Ein prägnantes Beiſpiel 
mag die Aufführung der Reichsparteitagfilme abgeben, die nicht nur 
dem, der an den großen Tagen perſönlich teilnahm, das gewaltige Erleben 
noch einmal zurückbrachten und vertieften, ſondern auch den Volksgenoſſen, 
die nicht in Nürnberg fein konnten, ein tiefgehendes Erlebnis und nachträg⸗ 
liches Miterleben bereiteten. Was das im Rundfunk oder in der Verſamm⸗ 
lung geſprochene oder in der Preſſe geſchriebene Wort nicht vermag, das er: 
reicht der Film dank ſeiner äußerſt ſtarken Einwirkungskraft. Und wenn zu 
Zeiten, da das deutſche Filmweſen noch bis zu 90 Prozent verjudet war, der 
zerſetzende Tendenzfilm oder der von geſchäftstüchtigen Herſtellerfirmen ge— 
ſchaffene, an niedrige Inſtinkte appellierende Kaſſenreißer einen ſchlechten und 
zerſetzenden Einfluß auszuüben vermochten, ſo kann andererſeits der unter 
neuer Zielſetzung geſtaltete Film verſtändlicherweiſe eine gegenteilige Wir⸗ 
kung herbeiführen und wertvolle Aufklärungs- und Erziehungsarbeit leiſten, 
zumal die Fortſchritte auf dem Gebiet der Filmtechnik weiteſte Möglichkeiten 
erſchloſſen haben. Das ſoll nun nicht etwa bedeuten, daß lediglich Filme mit 
marſchierenden Formationen, wehenden Fahnen oder rein weltanſchaulichem 
Charakter die Spielpläne anfüllen müßten. Im Gegenteil, jede zu kraß 
herausgeſtellte Tendenz und Propagandaabſicht wird in 
den weitaus meiſten Fällen von vornherein den Erfolg des 
Bildſtreifens in ſeiner Einwirkung auf die Maſſe der Film⸗ 
beſucher zunichte machen, da das Erkennen einer ſolchen Abſicht die 
natürliche Abneigung des Unterhaltung und Erbauung Suchenden hervorruft 
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und die für jede Propaganda notwendige Aufnahmebereitſchaft vermindert. 
Das Filmwerk „Frieſennot“ gibt ein Beiſpiel des hervorragenden Propa⸗ 
gandafilms, der die Maſſen des Volkes bis ins tiefſte zu bewegen und zu 
packen vermag und die in dem einzigartigen Bildſtreifen geſtalteten weltan⸗ 
ſchaulichen Gedanken eindrucksvoll vermittelt, ohne eine Propagandaabſicht 
kraß erkennen zu laſſen. 


Andererſeits kann auch der bloße Unterhaltungsfilm ſehr wohl erzieheriſche 
Aufgaben erfüllen. Beiſpiele hierfür bietet der prächtige Film „Die ſelige 
Exzellenz“ oder die Verfilmung von „Krach im Hinterhaus“. Hier 
werden in volkstümlicher Sprache geſunde Wahrheiten an den Filmbeſucher 
herangebracht. Weiterhin bietet die Verfilmung hiſtoriſcher Stoffe, die noch 
heute oder vielmehr heute wieder die Nation bewegende Probleme zum Gegen⸗ 
ſtand haben, hervorragende Möglichkeiten einer erzieheriſchen Einwirkung. Es 
ſei an Filme wie „Der alte und der junge König“, „Der höhere 
Befehl“ u. a. erinnert. 


Am klarſten geht die Bedeutung des Films als Inſtrument der Propa⸗ 
ganda ja aus der umfaſſenden und gewaltige Volksteile erfaſſenden Organi⸗ 
ſation und Arbeit der Amtsleitung Film in der Reichspropaganda⸗ 
leitung und ihres ausgedehnten, bis in die Ortsgruppen herunter reichenden 
Apparates hervor. Das Hauptgewicht dieſer propagandiſtiſchen Filmarbeit liegt 
einmal vor allem in der Tatſache, daß durch die Parteifilmorganiſation eine 
gewaltige Zahl kinoloſer Orte und damit Volksgenoſſen erfaßt werden, die 
ſonſt ſelten oder nie unter die Einwirkung durch den Film kommen würden, 
und andererſeits in der Schöpfung hervorragender Filmwerke wie beiſpiels⸗ 
weiſe „Frieſennot“, bei denen von vornherein nicht das Geſchäft, ſondern die 
Idee das geſtaltende Moment darſtellt. 


Wenn auch die ſtetig an Bedeutung gewinnende Arbeit der Parteifilm⸗ 
organiſation genug Beiſpiele des wachſenden Erfolges aufzuweiſen hat, ſo muß 
doch auf Grund gemachter Erfahrungen feſtgeſtellt werden, daß die Film: 
arbeit ſich noch nicht aller Möglichkeiten voll bedient, die vorhanden ſind 
und ihren Beſtrebungen fördernd ſein können. Es handelt ſich hier in erſter 
Linie um die Zuſammenarbeit zwiſchen Filmorganiſation und Preſſe, die 
noch nicht in ausreichendem Maße die beſtehenden Unterſtützungsmöglich⸗ 
keiten ausſchöpft. So wie beiſpielsweiſe der Einſatz der Preſſe für eine Propa⸗ 
gandaverſammlung ſozuſagen Propaganda für Propaganda darſtellt, kann 
das Propagandainſtrument Preſſe in weit größerem Maße in den Dienſt des 
Propagandamittels Film geſtellt werden. 

Eine Betrachtung der bisher von der Preſſe für die Parteifilmorganiſation 
geleiſteten Mitarbeit, ſoweit dieſe auf die Initiative der Filmorganiſation 
zurückzuführen iſt, zeigt am beſten, was in dieſer Hinſicht noch zu tun übrig 
bleibt. Die Amtsleitung Film kann — und das geſchieht bereits — lediglich 
der Filmarbeit der Partei im ganzen genommen die Förderung durch die 
Preſſe verſchaffen und den Gaufilmſtellen und durch dieſe den Filmſtellen in 
den Kreiſen und Ortsgruppen Richtlinien und Unterlagen geben. Es kommt 
jedoch vor allem auf die perſönlich zu leiſtende Kleinarbeit in den örtlichen 
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Dienftbereichen an. Die Filmftellen in den Kreiſen und Ortsgruppen wollen 
eine größtmögliche Zahl von Volksgenoſſen in den kleinen Orten, vor allem 
auf dem Lande, erfaſſen. Da iſt es nicht mit gelegentlichen, allgemein gehal⸗ 
tenen Veröffentlichungen in der Tagespreſſe getan, vielmehr 95 eine auf die 
jeweiligen örtlichen Verhältniſſe zugeſchnittene Form ſyſtematiſcher Preſſearbeit 
einſetzen, ſoll der einzelne Volksgenoſſe tatſächlich über ſein Verhältnis zur 
Parteifilmorganiſation und ihrer Arbeit unterrichtet und im gewünſchten 
Sinne beeinflußt werden. | = 2 
ine enge und ſtändige Fühlungnahme zwiſchen Gaufilm⸗ 
ſtelle und Gaupreſſeamt und, hierdurch angeregt, zwiſchen Kreisfilm⸗ 
ſtellenleiter und Kreispreſſeamtsleiter ſowie zwiſchen den nachgeordneten 
Dienſtſtellen in den Ortsgruppen iſt notwendig. Der Preſſeapparat der 
NSDAP. ſteht ja bereit, und in nahezu ſämtlichen Gauen geben die Gau⸗ 
preſſeämter einen NS.⸗Gaudienſt heraus, der ſämtlichen Tageszeitungen zu⸗ 
geht und die Verbindung zwiſchen dem preſſepolitiſchen Apparat und der 
agespreſſe beſonders eng geſtaltet. Dieſer Möglichkeit gilt es, ſich zu be⸗ 
dienen! Noch beſſer regt man die Schriftleitungen zu ſelbſtändigen Reportagen 
an, zu denen man ihnen die nötigen Unterlagen zur Verfügung ſtellt. 

Kurze ſchematiſche Hinweiſe in der Preſſe oder uniforme Ab⸗ 
handlungen vermögen nicht, das Intereſſe der Bevölkerung für die Ar⸗ 
beit der Filmſtellen und die Filmvorführungen zu erwecken oder die Wirkung 
der gezeigten Filme zu vertiefen. Volkstümliche Veröffentlichun⸗ 
gen, auf die örtlichen Verhältniſſe und Bedürfniſſe zugeſchnitten, Schilderun⸗ 

en aus der Arbeit, den Zielen und Plänen und über die Erfolge der Partei⸗ 

filmorganiſation find erforderlich. Die NS.⸗Volkswohlfahrt, die Deutſche 
Arbeitsfront und die meiſten anderen Gliederungen der NSDAP. bedienen 
ſich längſt in ſtarkem Maße der Mitarbeit des Preſſeapparates. In gleicher 
Weiſe könnte auch die Parteifilmarbeit in viel ſtärkerer Form eine Unter: 
ſtützung ihrer Beſtrebungen finden, zumal doch gerade das Gebiet des Films 
eine beſondere Volkstümlichkeit beſitzt. 

Die Initiative muß von den Gaufilmſtellen ausgehen und auf die Kreis⸗ 
filmſtellen übertragen werden. In gleicher Weiſe, wie den NS.⸗Gaudienſten 
laufend verwertbares Material — nicht etwa fertige Artikel, vielmehr 
Unterlagen, Anregungen, Wünſche und Hinweiſe — zuzuleiten iſt, das der 
Preſſe dann wiederum in entſprechender Abfaſſung zur Auswertung zugeht, 
muß im Kreis und in der Ortsgruppe eine ſtändige Fühlung zwiſchen den 
Filmſtellenleitern und den Preſſeamtsleitern beſtehen. Von einer Maſſen⸗ 
produktion ſtarrer und „amtlichen“ Charakter tragender Artikel und Notizen 
iſt jedoch unbedingt abzuſehen. Auch hier gilt es — wie auf allen Gebieten 
der Preſſepropaganda — die Eigengeſetzlichkeit der Preſſearbeit zu beachten. 
So ſollen durch eine enge Zuſammenarbeit das Intereſſe und die Unterſtützung 
der Preſſe herbeigeführt werden, und der Arbeit der Parteifilmorganiſation 
wird eine weit größere Reſonanz verſchafft werden können, die ſich wiederum 
vorteilhaft für den Einſatz der Filmpropaganda auswirken muß. 

Wohl bedeutet in zahlreichen kinoloſen Orten auf dem Lande, die 
durch die Filmſtellen beſpielt werden, eine Filmvorführung an ſich ſchon ſtets 
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ein fehr begrüßtes Ereignis, aber der Erfolg hinſichtlich der Erfaſſung eines 
größtmöglichen Teiles von Volksgenoſſen wie auch das Verſtändnis für die 
gebotenen Filme und ſomit die Einwirkungsmöglichkeit werden weit größer 
ſein können, wenn durch eine geſchickte Erwähnung und Behandlung der Film⸗ 
veranſtaltungen ein fruchtbarer Boden für die Aufnahmebereitſchaft und fähig⸗ 
keit in der Bevölkerung geſchaffen wird. Und dies iſt ja letzten Endes die 
Vorausſetzung für den Erfolg jeglicher propagandiſtiſcher Einwirkung. Bleiben 
die Veranſtaltungen der Parteifilmorganiſation lediglich Volksbeluſtigung, 
dann wird die propagandiſtiſche Zielſetzung nur mangelhaft erfüllt. 

Günſtige Erfahrungen mit einer preſſepropagandiſtiſchen Vorbereitung 
konnten beiſpielsweiſe in beſonderem Maße bei Freilichtfilmvorführungen 
anläßlich beſonderer Ereigniſſe (Reichstagswahlkampf 1936) gemacht wer⸗ 
den. Es hätten ſich zweifellos nicht derartige Maſſen von Volksgenoſſen auf 
den Vorführungsplätzen eingefunden — wie es der Fall war — und trotz 
ungünſtigen Wetters ausgeharrt, wäre nicht durch eine geſchickte Preſſe⸗ 
propaganda wirkliches Intereſſe geweckt und ſomit der Filmpropaganda 
in dieſem angeführten Fall eine weit größere Einwirkungsmöglichkeit ver⸗ 
ſchafft worden. Dabei iſt jedoch zu beachten, daß die Preſſepro⸗ 
paganda ſtets dem Maßſtab ihres Anlaſſes angepaßt bleis 
ben und eine Steigerungs möglichkeit für wichtigere Dinge 
gewahrt werden muß, denn wir dürfen uns das Propaganda— 
inſtrument der Preſſe nicht vorzeitig abſchleifen. 

Es konnten in den vorſtehenden Ausführungen nur einige Wege einer 
fruchtbaren Zuſammenarbeit zwiſchen Film und Preſſe in ihrer Eigenſchaft als 
Propagandamittel kurz umriſſen werden. Zahlreich ſind die Möglichkeiten, 
die ſich — bedingt durch die gebietlich verſchiedenen Verhältniſſe — aus einem 
verſtändnisvollen gemeinſamen Wirken ergeben. Die Parteifilmorganiſation 
ſteht bereit, der preſſepolitiſche Apparat der Partei ſteht zur Verfügung, und 
die Zielſetzung iſt klar. Die Vorausſetzungen für eine erfolgreiche gemeinſame 
Propagandaarbeit ſind ſomit vorhanden. 


Aufgaben der Preſſe bei 
Großveranſtaltungen 
Ihre Vorbereitung und Durchführung. 
Von Reichshauptſtellenleiter Hein Schlecht, Berlin. 
Bei Großveranſtaltungen haben mehrere tauſend Menſchen Gelegenheit, 


einen prominenten politiſchen Redner zu hören. Das iſt nur ein Bruchteil der 
intereſſierten Bevölkerung. Aus mannigfaltigen Gründen iſt es bei weitem 
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nicht immer möglich, durch Einſchaltung des Rundfunks jede große politiſche 
Rede in Stadt und Land zu verbreiten. Meiſtens muß es der Preſſe über: 
laſſen bleiben, über das politiſche Ereignis zu berichten und den breiten Maſ⸗ 
ſen, die nicht perſönlich an der Verſammlung teilnehmen konnten, über den 
Inhalt der Rede Aufklärung zu geben. Je höher der Einfluß einer im politi— 
ſchen Leben der Nation ſtehenden Perſönlichkeit iſt, die als Redner im Mittel⸗ 
punkt einer Großveranſtaltung ſteht, um ſo größer wird das Preſſeecho ſein, 
und um ſo höher iſt die Verantwortung der Preſſe, die über dieſe Großver⸗ 
anſtaltung zu berichten hat. | 


Soll eine Großkundgebung richtig verlaufen, ſo muß ihre Durchführung 
bis in die kleinſten Einzelheiten durchdacht und vorbereitet werden. Ihr glän⸗ 
zender Verlauf ſoll ja nicht nur auf dem Können des prominenten Redners 
baſieren, ſondern durch Einſatz aller verſügbaren Mittel moderner Verſamm⸗ 
lungstechnik ſo geſteigert werden, daß er für jeden Teilnehmer zu einem un⸗ 
vergeßlichen Erlebnis wird. 

Es wäre eine ſchwerwiegende Unterlaſſungsſünde, würde man, wie es 
vielfach geſchieht, bei den organiſatoriſchen Vorbereitungsarbeiten für eine 
Großkundgebung die Frage der Preſſeberichterſtattung nebenſächlich behan⸗ 
deln oder vernachläſſigen. Man bedenke, daß die Verſammlung ſelbſt meh⸗ 
rere tauſend Menſchen in ihren Bann ziehen kann, daß die Preſſe aber 
das verantwortungsvolle Amt inne hat, die Eindrücke der Kundgebung Aber⸗ 
tauſenden, ja Millionen Volksgenoſſen zu übermitteln. 


Ich erörtere aus der Praxis heraus einige Fragen, die bei der preſſe⸗ 
techniſchen, Vorbereitung einer Großkundgebung eine Rolle ſpielen und deren 
Kenntnis auch bei der Preſſeberichterſtattung kleinerer Verſammlungen von 
Nutzen iſt. 

Es iſt keineswegs damit getan, daß der Propagandaleiter genügend Plätze 
für die Preſſeberichterſtatter zur Verfügung ſtellt und daß fie Schreibgelegen⸗ 
heit und Telephone erhalten. Zunächſt muß die Preſſe wiſſen, wie die 
Sprachregelung für die betreffende Rede gehandhabt werden ſoll. Sit die 
Berichterſtattung frei, ſo darf ſich die Preſſe damit nicht von der politiſchen 
Geſetzlichkeit ihres Handelns entbunden fühlen. Es wird immer vorkommen, 
daß ein großer politiſcher Redner im Rahmen einer Kundgebung Themen 
ſtreift, die im Hinblick auf die politiſche Lage bei der Preſſeberichterſtattung 
beſſer unerwähnt bleiben oder gemildert werden müſſen. Ein geſprochenes 
Wort erfährt in der Regel in der großen Politik erſt dann 
ſeine offizielle Prägung, wenn es in der Preſſe erſcheint. Es 
kommt für den Berichterſtatter nicht darauf an, auf Grund des Freibriefes 
eines tatſächlich geſprochenen Wortes Senſationen in die Welt hinauszupoſau⸗ 
nen, ſondern auch hier verantwortungsvoll zu wägen, welche Formulierungen 
des Redners für die Veröffentlichung geeignet und tragbar erſcheinen. Es iſt 
peinlich und kann zu ſchwerwiegenden politiſchen Komplikationen führen, 
wenn eine an ſich geringfügige redneriſche Entgleiſung oder eine im Rahmen 
der mehrſtündigen Rede gefallene mißverſtändliche Formulierung am nächſten 
Tage ſchlagzeilenartig als Senſation durch die große Preſſe geht. 


—— —ů— kn! H 
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Iſt die amtliche Berichterſtattung über DRB. angeordnet, fo darf der 
Inhalt einer Rede nur in dieſem Sinne Verwendung finden und nicht, ſofern 


keine andere ausdrückliche Weiſung beſteht, in gekürzter oder verſtümmelter 


Form im freigegebenen Rahmenbericht erſcheinen. 


Der Rahmenbericht. 


Zugegeben: es iſt nicht leicht, über an ſich in ihren Grundformen gleich⸗ 
bleibende und ſich wiederholende Ereigniſſe immer wieder neu berichten zu 
müſſen und ihnen immer wieder neue Seiten abzugewinnen. Phantaſieloſe 
Zeilenſchreiber und Phraſendreſcher werden daher die Kunſt des Rahmen⸗ 
berichtes niemals beherrſchen. Es kommt darauf an, von der typi⸗ 
ſierten Schilderung der Vorgänge abzukommen und eine 
originelle Form der Berichterſtattung zu finden. Jede Ver⸗ 
ſammlung und Veranſtaltung trägt irgendwie eine andere politiſche Note. Es 
werden ſich immer wieder neue und verſchiedenartige Anknüpfungspunkte der 
Berichterſtattung ergeben. Man darf eben nicht im Außerlichen ſtecken bleiben, 
ſondern muß das Weſentliche ſuchen und geſtalten. Für die Abfaſſung 
eines einleitenden und abſchließenden Rahmenberichtes 
ſind die beſten Journaliſten gut genug, kommt es doch darauf an, 
den Leſer in die lebendige, hoch aktuelle Atmoſphäre des politiſchen Ereigniſſes 
einzuführen, damit er ſich mit innerer Anteilnahme mit dem nun folgenden 
Wortlaut der Rede ſelbſt beſchäftigt. Auf keinen Fall dürfen für den Rahmen⸗ 
bericht, wie es vielfach geſchieht, unerfahrene Volontäre oder Lokalbericht⸗ 
erſtatter zweiter Güte Verwendung finden. Ä 


Der Photobericht. 


Ahnlich iſt es mit der Photoberichterſtattung. Wir ſtecken bei der bild— 
mäßigen Wiedergabe einer Großkundgebung leider noch in den Kinderſchuhen. 
Es beſteht bei den Verlagen und Schriftleitungen noch zu wenig Sinn für die 
künſtleriſche und damit propagandiſtiſche Ausgeſtaltung der Bildberichterſtat— 
tung. Man begnügt ſich in der Regel mit jenen Standardbildern, die 
der Leſer nicht ſehen will. Es reicht nicht aus, den prominenten 
Redner im Rahmen der feſtlich geſchmückten Tribüne oder 
beim Abſchreiten der Front im Bild feſtzuhalten. Eine Groß⸗ 
kundgebung gibt der Kamera unerhört reichhaltige Möglichkeiten der künſt— 
leriſchen und propagandiſtiſchen Geſtaltung. Warum bleiben ſie ungenutzt? 
»Man betrachte die erwartungsfrohen Geſichter der Männer und Frauen, die 
leuchtenden Augen der Jungvolkpimpfe, das eherne Antlitz des Fahnenträgers, 
man belauſche die Beifallsſtürme, man beobachte alle die tauſend erhebenden 
Momente, die uns eine, Großveranſtaltung bietet. 
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Aufnahme der Rede. 


Bei der Preſſeberichterſtattung darf keine Minute verloren werden. 
Über das Geſchehen einer Großkundgebung muß auf dem ſchnellſten Wege 
und mit den modernſten Mitteln berichtet werden. Je ſchneller die Berichte 
hinausgehen, um ſo zahlreicher können ſie von den Zeitungen in Stadt und 
Land übernommen werden und um ſo tiefer iſt die Propagandawirkung der 
Veranſtaltung. 

Die ſtenographiſche Aufnahme der Rede erfolgt geſondert von 
der Rahmenberichterſtattung und zwar in gekürzter Form (Prima;viſta⸗ 
Faſſung). Es werden zwei bis drei erſtklaſſige Stenographen angeſetzt, 
die tatſächlich in der Lage ſind, derartige Kurzfaſſungen an Ort und Stelle 
aufzunehmen. Es gehört ein großes techniſches Können und eine 
erhebliche geiſtige Beweglichkeit dazu, eine mehrſtündige po— 
litiſche Rede ſtenographiſch fo aufzunehmen, daß ihre wich⸗ 
tigſten politiſchen Punkte und ihre prägnanteſten Sätze rich⸗ 
tig wiedergegeben werden. Die Preſſe- und Propagandaftellen ſollten 
ihren Ehrgeiz darein ſetzen, Preſſeſtenographen, die derartiges leiſten können, 
heranzuziehen und zu fördern. Im Verlauf der Rede löſen ſich die mit⸗ 
ſchreibenden Stenographen laufend ab und diktieren draußen in einem 
bereitgehaltenen Raum ihre Kurzberichte in die Maſchine. Der zuſtändige 
Preſſereferent iſt ſomit in der Lage, während der Kundgebung die Rede 
preſſemäßig zu bearbeiten und ſchon kurze Zeit nach Verſammlungsſchluß 
hinauszugeben. 

Damit ſich dies alles reibungslos vollzieht, iſt es notwendig, folgende 
techniſche Einzelheiten zu beachten: 

Der Platz für die Stenographen muß mit einer Schreibunterlage 
verſehen ſein und akuſtiſch günſtig liegen. Kann der Stenograph den 
Redner ſchlecht hören, ſo wird ſeine Arbeit empfindlich geſtört. Der Platz der 
Prima⸗viſta⸗Stenographen muß außerdem leicht zugänglich fein, damit 
die Ablöſung während der Kundgebung reibungslos vor ſich gehen kann. Es 
empfiehlt ſich, die Abſperrmannſchaften an den Türen entſprechend 
zu informieren. 

Es reicht nicht aus, wenn der amtlichen Preſſeberichterſtattung für ihre 
ſchwierige Arbeit im Verſammlungsbau irgendein primitiver Kellerraum zur 
Verfügung geſtellt wird. Notwendig find zwei oder drei möglichſt 
nebeneinander liegende (im Winter und Herbſt heizbare) Räume 
mit den notwendigen Büroeinrichtung en. Die zur Verfügung ges 
ſtellten Schreibkräfte müſſen erſtklaſſig fein und ſchnell arbeiten 
können. Die Verwendung von Durchſchnittskräften iſt zu vermeiden. Die 
Preſſeräume müſſen vom Publikum abgeſchloſſen und telephoniſch 
erreichbar ſein. Es ſteht ſtändig ein Wagen zur Verfügung, der 
ſo geparkt werden muß, daß er den Kundgebungshof jederzeit verlaſſen kann, 
ohne irgendwie ſtecken zu bleiben. 

In dieſem Zuſammenhang ſei erwähnt, daß wir in Berlin 
erfolgreiche Verſuche gemacht haben, mit Hilfe einer Sonder- 
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leitung über einen Rundfunlapparat die Rede aus einer 
Großkundgebung in die Dienſtſtelle des Preſſereferenten 
direkt zu übertragen. Dort konnte ſie außerhalb des Verſammlungs⸗ 
trubels von den Stenographen in aller Ruhe aufgenommen und fpäter peeſſe⸗ 
mäßig fertiggeſtellt werden. Dieſe Methode hat den Vorteil, daß ungeſtört, 
ſchnell und präziſe gearbeitet werden kann und daß alle techniſchen Hilfs 
mittel zur Hand ſind. Nachteilig können ſich Leitungsſtörungen auswirken, 
deshalb muß die Anlage ſorgfältig hergeſtellt werden. Außerdem ſei es drin⸗ 
gend notwendig, daß ſich im Verſammlungsraum Erſatzſteno⸗ 
graphen befinden, deren Übertragung im Notfalle für die Preſſefaſſung aus⸗ 
gewertet werden kann. | 

Es empfiehlt fih außerdem, alle großen politiſchen Reden im Wort⸗ 
laut ſtenographiſch aufnehmen zu laſſen. Sie ſtehen dann für Archiv- 
zwecke zur Verfügung und können, ſelbſtverſtändlich nach Durchſicht und 
mit Genehmigung des betreffenden Redners, in mannigfaltiger Form Ver⸗ 
wendung finden. Auch hier erfolgt die Aufnahme durch mehrere geübte 
Stenographen, die ſich ablöſen. Außerdem wird in vielen Fällen der Rundfunk 
Wert darauf legen, die Rede auf Schallplatten aufzunehmen. 


Die Zeitſchrift im Dienſte der Volks⸗ 
auf klärung und Propaganda 
Von Reichshauptſtellenleiter Mar Stampe, Berlin. 


Faſt alle großen Geiſter der Weltgeſchichte in den letzten Jahrhunderten 
haben ſich der Zeitſchrift als Inſtrument bedient, um ihre Gedankengänge 
und die Welt ihrer Ideen einer breiteren Offentlichkeit zugänglich zu machen. 
Dieſe Tatſache beleuchtet zugleich die außerordentliche Bedeutung, die der 
Zeitſchrift als publiziſtiſchem Organ zuzumeſſen iſt. Dabei iſt es aber not⸗ 
wendig, ſich darüber klar zu werden, in welchem Umfange und zu welchem 
Zweck gerade die Zeitſchrift als wertvolles Hilfsmittel für die Aufklärung 
und Propaganda eingeſetzt werden kann. 

Es wäre falſch, ginge man an dieſe Unterſuchung von vornherein mit 
einem der gebräuchlichen Vorurteile heran, etwa daß die Zeitſchrift ſich 
nur jeweils an einen mehr oder weniger eng begrenzten Leſerkreis wende, 
bzw. daß der durchſchnittliche Inhalt der Zeitſchriften ſich allzuſehr von 
den aktuellen Tagesvorgängen entferne und dadurch in erſter Linie ſich dem 
Charakter des Buches nähere. Sowohl die wiſſenſchaftlichen Geſetze, nach 
denen ſich der innere Aufbau des Zeitſchriftenweſens erkennen läßt, als auch 
die praktiſchen Erfahrungen unſerer Zeit haben eindeutig zu der Feſtſtellung 
geführt, daß die Zeitſchrift ihrem ganzen Weſen und ihrer 
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Strahlung gemäß ein ausgeſprochen publiziftifches Organ 
darſtellt. Dabei ſpielt es gar keine Rolle, ob dieſes publiziſtiſche Organ 
etwa in täglichem, wöchentlichem oder monatlichem Abſtand erſcheint. Immer 
werden der geiſtige Aufbau und die Inſpiration, die eine Zeitſchrift in ihrer 
Form und ihrem Inhalt beſtimmen, kontinuierlich dahin gehen, Gedanken⸗ 
reihen in immer neuen Fortſetzungen zu bilden. Während alſo das 
Buch ein in ſich abgeſchloſſenes Ganzes darſtellt, wird die 
Zeitſchrift und jede einzelne ihrer Ausgaben auch dann, 
wenn fie gewiſſe Gebiete von Fall zu Fall in ſich abge: 
ſchloſſen behandelt, auf vielen anderen Gebieten ihre Leſer 
bereits auf die nächſtfolgenden Nummern vorbereiten. 
Es iſt deshalb auch eines der weſentlichſten Merkmale der Zeitſchrift, daß in 
den meiſten Fällen keineswegs nur der Schriftleiter, ſondern in gleichem 
Umfange auch der Verleger bzw. der Herausgeber mit ihrer inneren Geſtal⸗ 
tung aufs engſte geiſtig verbunden ſind. 

Die Summe der Vielgeſtaltigkeit der Lebensvorgänge eines Volkes be⸗ 
ſtimmt auch die Summe und den Umfang des Zeitſchriftenweſens dieſes 
Volkes. Denn im Gegenſatz zur Tagespreſſe iſt es eines der Grund: 
merkmale der Zeitſchriftenpreſſe, daß ſie ſich in außerordentlicher Weiſe 
ſpezialiſiert hat. Sei es auf politiſch-weltanſchaulichem Gebiete, ſei 
es zu Schulungs- oder Belehrungszwecken, zur Unterhaltung oder zur Ver⸗ 
mittlung eines beſtimmten Fachwiſſens, faſt immer erreicht die Zeitſchrift 
nur einen Leſerkreis, der auf ihre geiſtigen Schwingungen und ihre journa⸗ 
liſtiſche und ſtiliſtiſche Formgebung eingeſchworen iſt. Die Schwäche, die — 
vom Propagandiſten aus geſehen — einerſeits in dieſer naturgegebenen Be⸗ 
grenzung liegt, iſt zugleich auch ihre Stärke. Denn die innere Ver⸗ 

undenheit des Leſers mit der von ihm erwählten Zeitſchrift und ihren 
geiſtigen Inſpiratoren iſt in den allermeiſten Fällen un verhältnismäßig ſtär⸗ 
ker als bei der Tagespreſſe. Faſt in jedem Falle wird der Zeitſchriftenleſer 
den Gedankengängen, die in ſeiner Zeitſchrift wiedergegeben werden, mit 
weſentlich größerer Aufgeſchloſſenheit und mit einem viel ſtärke⸗ 
ren Vertrauensverhältnis gegenüberſtehen, als das irgendeinem anderen ge: 
druckten Wort gegenüber der Fall ift. Dieſe Tat ſache iſt natürlich 
für den Propagandiſten von ganz beſonderer Bedeutung, 
denn ihre ſinngemäße und richtige Auswertung wird es ihm ermöglichen, 
an Menſchen der verſchiedenſten Auffaſſungsgabe und der verſchiedenſten 
Intereſſenkreiſe in einer Art heranzukommen, die ſich in dieſer Vollkommen— 
heit faſt nur mit der Wortpropaganda vergleichen läßt. Zweifellos ſind große 
Kreiſe unſeres Volkes nur deshalb während der Kampfzeit nicht mit den 
tieferen Gedankengängen der Nationalſozialiſtiſchen Weltanſchauung vertraut 
geworden, weil ſie in den ihnen liebgewordenen Zeitſchriften dieſe Gedanken⸗ 
gänge gar nicht oder in unvollkommener bzw. entſtellter Form vorgeſetzt 
bekamen. Jeder Propagandiſt weiß, daß es auch heute noch — und natürlich 
in bedeutend verſtärktem Maße während der Kampfzeit — gewiſſe Schichten 
in unſerem Volke gibt, die aus irgendwelchen Hemmungen heraus nur un: 
gern und mit erheblichen Vorbehalten in Verſammlungen gehen. Da anderer⸗ 
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ſeits ſich die Tageszeitungen infolge ihrer inneren Struktur keines⸗ 
wegs in ausreichendem Maße in die vielen Probleme der Zeit vertiefen 
können — dies ſogar für die Tagespreſſe als zum Teil ſchädlich bezeichnet 
werden muß —, fo wird ſich der Propagandiſt in vielen dieſer Fälle auf die 
Zeitſchriften ſtützen müſſen. 

Die Zeitſchrift als Inſtrument der Aufklärung und Propaganda gewinnt 
alſo immer dann eine außergewöhnlich große Bedeutung, wenn es darum 
geht, eine gezielte Propaganda zu erreichen. Das heißt alſo, daß es 
Aufgabe des Propagandiſten iſt, ſich vor dem Einſatz darüber klar zu werden, 
welche Lebensgebiete die von ihm vorgeſehene Aktion erfaſſen ſoll und welche 
Volksſchichten dafür intereſſiert werden ſollen. Erſt die klare Erkenntnis 
dieſer Vorausſetzung ermöglicht es dann, eine Auswahl unter den 
Zeitſchriften zu treffen, die ihrer inneren Struktur und ihrem Leſer— 
kreis entſprechend ſich wirkungsvoll für dieſe Aktion einſetzen könnten. Ge⸗ 
wiſſe Fehler, die in den erſten Jahren nach der Machtübernahme beim Einſatz 
der Tagespreſſe für die Propaganda gemacht worden ſind und die ſich auch 
in ſehr vielen Fällen recht ſchädigend auf die Schlagkraft dieſes Inſtruments 
ausgewirkt haben, würden, wenn ſie in gleicher oder ähnlicher Form ſich 
beim Einſatz der Zeitſchriftenpreſſe wiederholten, geradezu kataſtrophale Aus⸗ 
wirkungen auf das Zeitſchriftengebiet haben. 

Die Zeitſchrift iſt eben ausgeſprochen ein Organ zur individuellen 
Beeinfluſſung des einzelnen Volksgenoſſen, und jede pauſchale Bes 
anſpruchung der Zeitſchriftenpreſſe nach den ſattſam bekannten Methoden 
fachlich nicht vorgebildeter „Preſſechefs“ würde nicht nur keine Wirkung 
haben, ſondern darüber hinaus unüberſehbaren Schaden auf publiziſtiſchem 
Gebiet anrichten. So iſt es eine unerläßliche Vorbedingung, daß ſich der 
Propagandiſt bei der Auswahl der Zeitſchriften und des 
Stoffes in noch weſentlich umfaſſenderem Maße den Ge: 
dankengängen des jeweiligen Zeitſchriftenherausgebers 
bz w.⸗Schriftleiters anpaßt, als das ſchon bei der Tages— 
zeitung der Fall ſein muß. Es wäre alſo geradezu ſinnlos, beiſpiels⸗ 
weiſe irgendwelche Artikel nach einem gewiſſen „Schema F“ an die Zeit- 
ſchriften zur Veröffentlichung zu verſenden. Es wäre ebenſo falſch, den Her: 
ausgeber bzw. Schriftleiter einer Zeitſchrift mehr oder weniger zwangsweiſe 
zu veranlaſſen, ohne Berückſichtigung der inneren Struktur dieſes Organs, 
über irgendein beſtimmtes Thema einen Artikel zu veröffentlichen. Gerade 
in letzterer Beziehung werden von den verſchiedenſten Organiſationen bzw. 
deren Preſſeſtellen noch außerordentliche Fehler begangen. Man muß 
grundſätzlich bedenken, daß jede Zeitſchriftennummer, beiſpielsweiſe einer 
Monatsſchrift, aus einem ganz beſtimmten Gedankenkreis des Verantwort- 
lichen entſteht und daß die Qualität einer Zeitſchrift weſentlich davon ab— 
hängt, daß jeder einzelne Beitrag ſich organiſch in dieſe Gedankenreihe ein⸗ 
fügt. Gerade der Leſer einer Zeitſchrift, der mit deren innerem Aufbau und 
ihrer individuellen Schreibweiſe vertraut und eng verbunden iſt, wird ohne 
weiteres jede zwangsweiſe Beeinfluſſung des Inhaltes in Form der Ver— 
öffentlichung eines nicht zum organiſchen Ganzen gehörenden Propaganda⸗ 
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artikels empfinden und ſtutzig werden. Damit iſt aber ſchon die beabfichtigte 
poſitive Wirkung auf den Leſer hinfällig, und von dieſem Zuſtand bis zum 
endgültigen Mißtrauen iſt kein weiter Schritt! 

Es wird ſich alſo in jedem Falle empfehlen, ſich recht- 
zeitig vor dem Einſatz irgendeiner Aufklärungs- oder Pros 
pagandaaktion aufs engſte mit der individuellen Geſtal⸗ 
7 der jeweils überhaupt in Frage kommenden Zeit⸗ 
ſchriften vertraut zu machen und darüber hinaus mit dem 
jeweiligen Verantwortlichen der Zeitſchrift die eigenen 
Pläne und Gedankengänge auf ihre Brauchbarkeit und 
Wirkſamkeit für die Veröffentlichung in dieſer Zeitſchrift 
durchzuſprechen. Wer die inneren Geſetze der Zeitſchrift kennt, der 
weiß, daß jeder Herausgeber und Schriftleiter einer Zeitſchrift die größte 
Sorgfalt darauf verwendet, ſeinen Mitarbeiterſtab aufs genaueſte der Geiſtes⸗ 
richtung und dem Gefühl ſeiner Leſer anzupaſſen. 

Um ſich darüber klar zu werden, wie groß und entſcheidend gerade die 
Zeitſchrift in die weltanſchaulichen, politiſchen, kulturellen, wirtſchaftlichen 
und religiöſen Geſchehniſſe der einzelnen Zeitepochen eingegriffen hat, muß 
man ſich vor Augen halten, daß es in früheren Zeitabſchnitten niemals ge⸗ 
lungen iſt, durch ſtaatliche oder machtpolitiſche Mittel die Zeitſchriftenpreſſe 
auszuſchalten; es ſei denn, daß man verſucht hat, ſie ganz zu verbieten. In 
den Zeiten autoritärer Regime vergangener Jahrhunderte gingen gerade von 
den Zeitſchriften und ihren Geiſteskreiſen oft genug in offener oder vers 
ſteckter, entſcheidender Form diejenigen Impulſe aus, die zu einem Sturz 
dieſer Regime geführt haben. Wohl war es dieſen Regimen gelungen, die 
Tagespreſſe mit Gewaltmitteln zu unterdrücken oder in den Dienſt ihrer 
Anſchauungewelt zu ſtellen, niemals aber gelang es, mit ſolchen Methoden 
auch die Zeitſchriftenpreſſe einheitlich zu gewinnen oder abzutöten. Derartige 
hiſtoriſche Erfahrungen brauchen ſelbſtverſtändlich für unſere Zeit und für 
unſer Volk nur inſofern beachtet zu werden, als ſie ein Beweis für den 
ausgeſprochen eigenwilligen Charakter und den großen Einfluß der Zeit⸗ 
ſchrift ſind. 
| Es iſt verftändlich und natürlich, daß gerade fehr viele Parteigenoffen 
einer großen Zahl von deutſchen 1 8 auch heute noch mit einem 
ewiſſen Mißtrauen gegenüberſtehen. Die Tatſache, daß die Zeitſchrift 
ſich in ihrer Form⸗ und Inhaltsgebung in viel ſtärkerem Maße noch als 
die Tageszeitung nach den der Perſönlichkeit und den Gedankengängen des 
einzelnen Herausgebers bzw. Schriftleiters und des unter ſeinem Einfluß 
ſtehenden Leſerkreiſes richtet, bedingt naturgemäß auch in viel ſtärkerem Maße 
eine individuelle Gegnerſchaft von ſeiten derjenigen, denen dieſe Form und 
Stilbildung nicht zuſagt. Dabei meine ich ſelbſtverſtändlich überhaupt nur 
diejenigen Zeitſchriften, die ſich in ihrer Grundhaltung eindeutig zum neuen 
Staat und ſeiner Weltanſchauung bekennen; ich nehme alſo die gewiſſe 
Anzahl derjenigen Blätter aus, bei denen bis zur bevorſtehenden Bereinigung 
durch den nationalſozialiſtiſchen Staat und die zuſtändigen Organiſationen 
noch Menſchen tätig ſind, die nach ihrer inneren Haltung nicht geeignet 
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find, dem deutſchen Volke Schrifttum zu vermitteln. In allzu vielen Fällen 
aber neigen die Kritiker über einzelne Zeitſchriften dazu, ihr individuelles 
Gefühl der Abneigung gegenüber der Geſtaltung einer beſtimmten Zeitſchrift 
auf die Anſicht zu übertragen, dieſem Blatte fehle die natio- 
nalſozialiſtiſche Grundhaltung — und das oft nur mit der Bes 
gründung, der dort verwandte Stil, die Formgebung und die Ar⸗ 
tikelgeſtaltung ſei ihnen innerlich fremd. Dieſe Kritiker vergeſſen, daß 
der deutſche Menſch bei aller ſelbſtverſtändlichen Bereitſchaft, ſich dem 
nationalſozialiſtiſchen Volks- und Staatsgefüge einzupaſſen, hinſichtlich der 
Methoden von der Vielgeſtaltigkeit und Unterſchiedlichkeit 
ſeines inneren Erlebens abhängig iſt. Das gilt in gleichem Maße natürlich 
für den Herausgeber oder Verfaſſer eines Artikels, als auch für diejenigen, 
die dieſem Artikel aus denſelben Gründen zuſtimmend oder ablehnend gegen- 
ũberſtehen. Gerade bei der Beurteilung einer Zeitſchrift muß man ſich dieſe 
Erkenntniſſe vor Augen führen und beſtrebt ſein, die Dinge unter dieſem 
Geſichtswinkel auf ſich wirken zu laſſen. 

Es muß alſo Aufgabealler derjenigen, die an der natio⸗ 
nalſozialiſtiſchen Aufklärung und Propaganda mitwirken, 
ſein, dieſes für uns ſo wertvolle Inſtrument der Zeit— 
ſchriftenpreſſe ſo ſorgſam und feinfühlig wie nur irgend 
möglich zu behandeln und zu verwenden. Bei aller Unterſchied⸗ 
lichkeit der Zeitſchriftengebiete darf es andererſeits niemals dazu kommen, 
daß materielle oder ſonſtige Sonderintereſſen die alleingültige national⸗ 
ſozialiſtiſche Weltanſchanſchauung und ihre Grundhaltung in einzelnen Fach⸗ 
organen überwuchern. Gerade infolge der Spezialiſierung der einzelnen Zeit⸗ 
ſchriftengebiete entſtehen allzuleicht ſogenannte Fachorgane, hinter denen 
faſt in jedem Falle Gruppen oder Grüppchen ſtehen, die ihren egoiſtiſchen 
oder ſogar ſtaatsfeindlichen Sonderintereſſen auf dieſe Weiſe zum Ziele 
verhelfen wollen. Deshalb ift es andererſeits eine weſentliche 
Aufgabe der Hand in Hand arbeitenden Partei- und 
Staatsführung, bei aller Aufgeſchloſſenheit gegenüber 
den inneren Geſetzen des Zeitſchriftenweſens darüber zu 
wachen, daß egoiſtiſche Sonderziele oder weltanſchauliche 
Verwäſſerungen unter keinen Umſtänden in der Zeitſchrif— 
tenpreſſe Einfluß gewinnen. 


Jugend und Kunſt 


Von Gauleiter A. E. Frauenfeld, 
Geſchäftsführer der Reichstheaterkammer, Berlin. 


Die Zeilen ſollen ein Beitrag zu den Betrachtungen über ein Problem 
ſein, das ſeiner Tragweite und Bedeutung halber immer wieder erneut be⸗ 
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ſprochen werden muß. Es wird ſich dann vielleicht zeigen, daß dieſe Frage zu 
roß iſt, um in einem gelöſt zu werden und der Zerlegung in mehrere 
inere Probleme bedarf, um ihr auf dieſem Wege beizukommen. Hier ſoll 
einmal der Verſuch gemacht werden, die Fülle von einzelnen Fragen aufzu⸗ 
zeigen, die ſich in ihrer Summe zu dem Problem Jugend und Kunſt addieren. 


Das Erleben der Kunſt iſt ein ſich immer wiederholender Schöpfungsaft. 
Hier ſtoßen wir wie überall in der Welt auf eine Zweiteilung. Die ſe 
Bipolarität tritt uns in der anorganiſchen wie in der organiſchen Welt ent⸗ 
gem. In der Chemie iſt es die Trennung der Säuren und der baſiſchen 

eaktion, beim elektriſchen Strom die Gegenüberſtellung von Anode und 
Kathode und in der geſamten organiſchen Welt die Teilung in Geſchlechter. 
In der Kunſt ſehen wir auf der einen Seite den Schöpfer des Kunſt— 
werkes, auf der anderen Seite den das Kunſtwerk Empfangenden, Hin⸗ 
nehmenden, Erlebenden. 


Demnach gibt es auch drei Arten, auf die ein Kunſtwerk erlebt werden 
kann. Einmal kann eine vollendete Wiedergabe eines Kunſtwerkes eine 
‚unzureichende Ergänzung in dem Empfangenden finden. Zum zweiten 
können Gebende und Nehmende auf gleicher Höhe ihres Könnens ſtehen 
(denn es gibt nicht nur ein Können im tätigen, ſondern auch im paſſiven 
Sinne, ein Erleben, Verſtehen, Erfaſſen); oder drittens: die Fähigkeit der 
Empfangenden iſt größer als die Leiſtung, die geboten wird. 

Dieſe Überlegung führt uns bereits zu der Erkenntnis, daß die Art, wie 
die Jugend die Kunſt erlebt und wie dies von Seiten der Alternden 
geſchieht, grundlegend verſchieden iſt. Für den Erwachſenen wird meiſt der 
erſte und zweite Fall eintreten. Er verlangt vollendete Wiedergabe des Kunfte 
werkes, er erſehnt letzte Verfeinerung. 


Für die Jugend hingegen gilt der dritte der angeführten Fälle. Hier 
iſt das Kunſtwerk und ſeine Wiedergabe oft nur der äußere Anſtoß zu einem 
tiefen inneren Erlebnis, das in dem jungen Menſchen ruhte und aus ihm 
kommt. Reicht dem Erwachſenen gegenüber die Kraft der Kunſt nur ſo weit, 
daß ſie in dem Menſchen einen mehr oder weniger ſchwachen oder ſtarken 
Widerſchein ihres Leuchtens hervorruft, ſo wird ſie bei der Jugend zünden 
und es kann dann geſchehen, daß das Feuer der Begeiſterung, das ſie ent⸗ 
flammt hat, ſtärker iſt und heller ſtrahlt als das Kunſtwerk, das es auslöſte. 
Gerade dem jungen Menſchen ſind ſchöpferiſche Kräfte ge— 
geben, die ſtärker ſind, als das außer ihm liegende, deſſen er 
lediglich bedarf, um dieſe Kraft auszulöſen. Daher kann und wird für die 
Jugend ſogar das, was der Erwachſene als Kitſch empfindet — Kitſch im 
Sinne mangelhaft gekonnter Kunſt — wohl nicht zum Erlebnis, aber doch 
zum Anſtoß für ein künſtleriſches Erlebnis werden. Es wird dann in ihm 
etwas ſtärker und größer ſein, als das, was von außen an ihn herangetragen 
wird. 


Wir entdecken aber noch einen zweiten Gegenſaßz zwiſchen Jugend und 
Alter, wobei für dieſe Bezeichnung nicht die Zahl der Lebens jahre 
ausſchlaggebend iſt, ſondern die Einſtellung zur Umwelt und die heißt 
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für die Jugend: „Umwelt geſtalten“, für das Alter hingegen: „Um⸗ 
welt betrachten“. | 

Was will das Alter von der Kunſt, z. B. vom Theater: Es will nicht 
etwa das Spiegelbild ſeiner ſelbſt und der Welt, in der es lebt, ſondern ge— 
rade das Gegenteil davon. Hier haben wir auch den Schlüſſel für das 
Problem: Warum findet unſere kämpferiſche, heldiſche Zeit 
nicht die Künſtler, die ihr voll und ganz gerecht werden kön— 
nen und warum wirken dort, wo ſich Anſätze zeigen, dieſe nicht nachdrücklicher 
in die Tiefe und Breite gehend auf das Volk. Ganz einfach, weil der Menſch 
des heroiſchen Zeitalters bei ſeiner an ſich heldiſchen Haltung dieſer Einſtellung 
nicht in der Kunſt bedarf, er ſucht vielmehr bei ihr das, was ihm ſeine Zeit 
nicht gibt, eben das gefühlvolle, das romantiſche. 

In ein draſtiſches Beiſpiel gekleidet: Was kann einem Menſchen, 
der durch das 52 monatige Ringen des Weltkrieges ging, der in den zwei 
Jahrzehnten des Zwiſchenreiches in der vorderſten Front des politiſchen 
Kampfes ſtand und für Adolf Hitler ſtritt und litt, wie er heute für ihn ar⸗ 
beitet, was kann einem ſolchen Menſchen das Theater an heldiſchem, 
kaͤmpferiſchem bieten? Es müßte alles zurückbleiben hinter der Größe feiner 
Erlebniſſe und auch die ſchönſten Dichterworte aus berufenſtem Künſtlermund 
geſprochen, wären für ihn Schall und Rauch, da in ihm aus den Jahren des 
Kampfes die Worte des Führers und ſeiner Paladine lebendig ſind. Ganz 
primitiv geſprochen: Wenn zu dieſem Mann einer kommt und ſagt: „Sie 
müſſen ſich dieſes Theaterſtück oder jenen Film anſehen, das iſt unerhört 
ſpannend, erregend, erſchütternd“, dann wird dieſer Mann ſagen: ich danke 
ſehr, aber mein Bedarf an derlei Empfindungen iſt durch das 
Leben reichlich gedeckt, ich brauche ſie nicht durch die Kunſt vermittelt 
zu bekommen. Was ich bei ihr ſuche, iſt der Ausgleich gegenüber dieſem 
Leben, das empfindſame, zarte, romantiſche, von dem mein Leben nichts ken⸗ 
nengelernt hat.“ N 


Genau umgekehrt iſt es natürlich in den geruhſamen Zeiten des Wohl⸗ 
ſtandes, der bürgerlichen Ordnung — z. B. zu Anfang des 19. Jahrhunderts 
oder im zweiten Reich zwiſchen 1871 und 1914 —. Das Leben plätſchert 
gemütlich dahin. Dem Kinde kann bereits bei der Taufe ſein ganzes Leben — 
Studium, Beruf, Ehe, Kinder uſw. — faſt auf das Jahr genau vorhergeſagt 
werden. Der Menſch einer ſolchen Zeit ſucht dann in der Kunſt das heldiſche, 
die Tat, die großen Probleme, mit einem Worte das, was ſein gefühlvolles, 
idylliſches Leben ihm vorenthält. 


Elendsſtücke ſpielten ſich immer vor einem Parkett von weißen ge⸗ 
ſteiften Hemdbrüſten ab. — Über die Vorſtadtbühnen aber ſchritten Fer⸗ 
dinand Raimunds und Mozarts Menſchen, die aus Märchenländern kamen, 
prunkhafte Kleider trugen, in herrlichen Paläſten und Feenſchlöſſern wohnten. 
Wenn dies immer und zu allen Zeiten die Einſtellung der Erwachſenen, oder, 
wenn wir fo ſagen wollen, des alten Menſchen war, verhielt ſich die Ju- 
gend gerade umgekehrt dazu. Sie will auf der Bühne, im Buch, im 
Film uſw. nicht das Gegenteil eines Lebens, das ſie ja noch gar nicht 
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kennt, noch nicht gelebt hat, ſondern fie erwartet fih von dort die 
Steigerung jener Gefühle, die ſie erfüllen und bewegen. Soll 
für das Alter die Kunſt eine Scheinwelt herbeizaubern, ſo ſoll ſie bei der Ju⸗ 
end den echten Gefühlen dienen, ſie ſteigern, aufpeitſchen bis zur Ekſtaſe des 
Se ges Daher hat die Kunſt in geruhſamen Zeiten immer 
den Stempel des Alters getragen und in gärenden Revolu-— 
tionszeiten immer der Jugend und ihrer Begeiſterung ge— 
dient. Schillers Dramen riſſen die Jugend hoch, die Alten verboten ſie und 
verbieten ſie da und dort bis zur Stunde immer noch. Auch die Muſik hat ihr 
Teil: Webers „Freiſchütz“ in Deutſchland oder Verdis Opern in Itadien. 
Wahre Revolutionswerke „Viva Verdi“ wären wohl auch ein Kampfruf ge⸗ 
worden, ohne den doppelten Sinn der Buchſtaben dieſes Künſtlernamens. 


Sucht das Alter in der Kunſt das, was das Leben ihm vorenthält, ſo 
ſucht alſo die Jugend Steigerung, Läuterung und Klärung der Gefühle, die ſie 
erfüllen. Dabei kommt es ihr auf den Geiſt des Kunſtwerkes mehr an als 
auf die Ausführung, denn einmal iſt ſie noch nicht ſo überfeinert im Ge⸗ 
ſchmack, um kleine Mängel peinlich zu empfinden, und zweitens verfügt fie 
über die Fähigkeit, das an der Wiedergabe des Kunſtwerkes fehlende durch 
die Kraft des Erlebens zu erſetzen. 

Beide Gedanken, die wir bisher in großen Umriſſen ge— 
zeichnet haben, lehren, daß die Einſtellung der Jugend und 
des Alters zur Kunſt ſo weſentlich verſchieden iſt, daß man 
ſtatt der vergeblichen Bemühungen, eine mittlere Linie zu 
finden, die Kunſtdarbietung für die einen von denen für die 
anderen trennen muß. Dieſe Erkenntnis bricht ſich überall in der Welt 
Bahn. Ja, ſie wird vielfach bereits in die Tat umgeſetzt und auch das national⸗ 
ſozialiſtiſche Deutſchland iſt an der Arbeit, der Jugend ihr Theater zu geben. 

Außer dieſen Problemen der grundſätzlich anderen Einſtellung zur Kunſt 
und den damit verbundenen anderen Erwartungen der Jugend und des Alters 
ſind noch viele andere Fragen zu beachten: 

Genau ſo wie der Künſtler außer ſeiner Begabung, ſeiner Genialität, des 
rein mechaniſchen Könnens, der handwerklichen Fähigkeit bedarf, ein Kunſt⸗ 
werk vollendet zu ſchaffen und dieſe Fertigkeit unabläſſig üben und vervoll⸗ 
kommnen muß, genau ſo erfordert auch das Verſtehen, das Erleben eines 
Kunſtwerkes eine entſprechende Schulung. 

Zwei gleichbegabte Komponiſten, von denen der eine nichts gelernt hat, der 
andere aber alle einſchlägigen Werke kennt und ſein Kontrapunkt, ſeine Kom⸗ 
poſitionslehrer ſtudiert hat, werden ſich in ihren Leiſtungen weſentlich von⸗ 
einander unterſcheiden. Genau ſo verhält es ſich mit zwei an ſich gleich kunſt⸗ 
verftändigen Menſchen, von denen der eine zur Kunſtbetrachtung erzogen wurde, 
der andere aber nicht, und hier liegt die ungeheuere Aufgabe unſerer herans 
wachſenden Jugend gegenüber: es müſſen ihr die ſtofflichen, die 
handwerklichen Vorausſetzungen für das Kunſtverſtehen 
geliefert werden. Alles andere kann man dann ihr ſelbſt überlaſſen. Aller⸗ 
dings darf es hier keine „Schulung“ im landläufigen Sinne des Wortes 
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1 keine Abhandlungen und Theorie. Nur die Wirklichkeit darf 
ehrmeiſter ſein. Die Anekdote, die Betrachtung von vertrauter Seite 
her, z. B. über den Weg der Technik, zeigt die verſchiedenen Möglichkeiten auf. 
Über die Tragik des feuchten Mauerwerkes bei Leonardo da Vincis 
„Letztem Abendmahl“ und das Intereſſante der Technik der al- kresko⸗ 
Malerei ergibt ſich zwangsläufig das Intereſſe an der Malerei überhaupt. 
Das Wiſſen um die Technik des Guſſes bronzener Bildwerke iſt zumindeſt ſo 
ſpannend wie das Ergründen des Geheimniſſes eines Exploſionsmotors und 
weckt das Intereſſe am fertigen Bildwerk. 


Die Tragik des jungen Mackart, der Teerfarben ihrer Leuchtkraft halber 
wählte, um ſeine Bilder mit ſich altern und ihre Farben verblaſſen zu ſehen, 
erregt Mitgefühl, das zum Intereſſe an den Gemälden führt. 


Nur den wenigſten erſchließt ſich ohne Anleitung die Schönheit von 
Kunſtwerken. Die Sprödigkeit gotiſcher L indenholzmadonnen will übers 
wunden ſein. Es bedarf keines Schulſtudiums, ſondern nur der Erklarung und 
Anleitung, die das Intereſſe weckt. 

Welch ein Unterſchied zwiſchen einem heiligen Sebaſtian eines Renaiſ⸗ 
ſancemeiſters, der zwar mit Pfeilen geſpickt wie ein Haſenrücken, ſonſt aber 
in Haltung und Geſicht davon unberührt dem Maler nur Anlaß bot, ſeiner 
Sinnenfreude Ausdruck zu verleihen, indem er einen wunderſchönen Jüng⸗ 
lingskörper malte. Daneben die Apoſtel Albrecht Dürers, die in den Fal⸗ 
ten ihrer Mäntel eine ganze Welt geborgen tragen. Irgend jemand muß uns 
das einmal ſagen — erleben müſſen wir es dann ſelbſt. So ſind die Wege 
tauſendfach verſchieden, die uns zur Kunſt führen. 

Muß man der Jugend gegenüber die Frage erörtern, 
warum, wozu ſie zur Kunſt Stellung nehmen, um das Er- 
lebnis ringen muß? Gewiß man kann auch ein nützliches Glied ſeiner 
Gemeinſchaft ſein und nichts wiſſen von Walther von der Vogelweide, vom 
Nibelungenlied, von Mozart oder Beethoven, nichts von Schiller oder Goethe. 
Gewiß, es gibt auch junge Menſchen, die niemals das Meer erlebten oder 
andere, die nie ein Gebirge ſchauten. Ja es gibt auch Menſchen, die blind, 
oder wieder andere, die taub zur Welt gekommen ſind. Wer könnte, ja 
dürfte freiwillig verzichten ſein Leben zu bereichern, ſein 
Erleben zu vertiefen, ſeinen Blick zu weiten! 

Einſt war das Wort „deutſch“ den jungen Menſchen, darüber hinaus 
vielen Millionen für ihr ganzes Leben lang nur leerer Schall und Rauch. 
Dann kam der Nationalſozialismus, und der führt die Menſchen hinaus in die 
Lande und er zeigt ihnen die Berge und die Meere, die Wälder und Ströme, 
zeigt ihnen die Städte mit ihren Türmen und alten Mauern, die Schlöſſer 
auf den Bergen. — Sprechen wir heute das Wort „deutſch“ zu dieſen Men⸗ 
ſchen, dann wird all dies vor ihrem geiſtigen Auge lebendig. Aber es iſt noch 
mehr in dieſem Wort. Wer eingedrungen iſt in die Tiefen unſerer 
Kultur, für den wird es ein wunderbar magifches Zauberwort. Bei feinem 
Klang iſt es, als ſprächen all die Ungezählten zu ihm, die unſere Mutter⸗ 
ſprache in edelſte Form gegoſſen. Ein Klingen und Singen aus dem Reich der 
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Töne hebt viel tauſendfach an und edelfte Werke in Stein gehauen, mit Pinfel 
und Palette auf Leinwand gebannt erſcheinen vor ihm. Das iſt das große 
Geſchenk, das der deutſchen Jugend wird, wenn ſie den Weg 
zur deutſchen Kunſt ſchreitet. Je mehr es in uns zu raunen und zu 
ſagen, zu ſingen und klingen anhebt, wenn wir das kleine Wörtchen „deutſch“ 
ſprechen, je mehr von dem großen und herrlichen einer tauſendjährigen Kultur 
vor unſerem geiſtigen Auge in dieſem Augenblick erſteht, um ſo freudiger 
werden wir unſerem Volk dienen, um ſo bedingungsloſer und fanatiſcher ihm 
ergeben ſein. Wir werden aber auch um ſo bewußter dafür kämpfen und ein 
Leben freudig einſetzen dem letzte Erfüllung wurde, als wir an die höchſten 
Dinge rührten und ſie uns offenbar wurden. 


Es kommt das Kunſtverſtehen und Erleben letzten Endes aus 
dem Blute und wir erwerben es nicht durch Schulbildung, ſondern nur 
durch Herzensbildung. Gegenüber dieſer glückhaften Erkenntnis ſchrump⸗ 
fen alle Hinderniſſe zur Nichtigkeit zuſammen. b I 

Oft rührt das Mißtrauen der Jugend gegen die Kunſt von Enttäu⸗ 
ſchungen her, die allzu leicht vom Einzelfall zum allgemeinen Werturteil 
führen. Allzu viel iſt oft marktſchreieriſch angeprieſen als Kunſt und iſt nur 
Mache. Zeitgebunden, modiſch, übermäßig aufgebläht an der Kritikloſigkeit 
jener Schichten, die zwar über finanzielle Mittel, nicht aber über Wiſſen und 
Verſtehen verfügen. Der unverbildete reine Sinn der Jugend ſpürt das ſofort 
und lehnt es triebhaft ab. Ehrlichen Kitſch wird die Jugend hinnehmen und 
innerlich in ihrer Erlebniskraft zu Kunſt verarbeiten. Aber fremde Mache, 
modiſchen Snobismus wird ſie mit geſundem Ekel ablehnen. Da man ihr dies 
aber als Kunſt aufdrängen wollte, beſteht die Gefahr, daß die Enttäuſchung 
zum Abrücken von der Kunſt führt. 

Ein anderes: Jugend iſt immer kämpferiſch, revolutionär, 
ſie iſt aber auch keuſch und verſchloſſen. Jede Kunſt, die nicht aus 
brennendem Herzen, aus flammender Begeiſterung kommt, ſondern durch den 
Moraſt des Alltags geſchleift zur brotheiſchenden Routine wurde, wird ihr 
Br als Proſtitution heiliger, geheimſter Gefühle erſcheinen und fie ab⸗ 
ſtoßen. * 
Man muß die Jugend aber auch lehren, und hier tut Klärung not, daß 
Freude an der Kunſt und Verſtändigung mit ihr keineswegs 
die Preisgabe des Charakters und des Kampfgeiſtes for⸗ 
dert. Die Ehrlichkeit muß nicht immer mit Landsknechttum Hand in Hand 
gehen, der Kampfgeiſt fällt keiner Raſierklinge und keiner 
Seife zum Opfer und deutſches Weſen muß nicht immer in Nagel⸗ 
ſchuhen einherſtampfen, ſo wenig jenes deutſche Mädchen die beſte Gattin und 
Mutter ſein wird, die am trampelhafteſten auftritt und das Haar am unvor⸗ 
teilhafteſten trägt. Ebenſowenig braucht man zu fürchten, daß die Kunſt ver⸗ 
weichlicht (bei wem ſie das tut, der hätte auch ſo nichts getaugt). Mehr noch, 
der Kämpfer wird ſeine Kraft in dem Maße wachſen fühlen, 
da er gewahr wird, wie einmalig und wunderbar der Schatz 
der deutſchen Kultur iſt, den er zu verteidigen hat, um ihn 
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unverſehrt, ja gemehrt, denen weiterzureichen, die nach ihm 
kommen werden. 

Es wäre unſerer Zeit und unſerer Jugend würdig, gelänge es, jenen 
Anick in der Lebenskurve des jungen Menſchen zu beſeitigen, 
den wir bei der Jugend in der Vorkriegszeit ſo ſtark ſpürten und der eine 
ganze Literatur auslöſte. Es iſt der Vorzeichenwechſel der Lebenslinie, der 
dort liegt, wo das Anlegen eines guten Anzuges und das Umbinden eines 
weißen Kragen von einer empörenden, idiotiſchen Forderung des Moloch „Ge— 
ſellſchaft“, die alle revolutionären Triebe weckt, zu einem ſtillen Vergnügen 
wird, das uns in die gehobene Stimmung der Vorfreude an einem künſt⸗ 
leriſchen Erlebnis verſetzt. 

Wir haben, ohne das Thema erſchöpfen zu können, an den aufgezählten 
Fällen erkannt, in welche Fülle von einzelnen Fragen es zerfällt. Wir haben 
aber auch geſehen, daß es zwar viele Mißverſtändniſſe aber kein Hinder⸗ 
nis zwiſchen der Jugend und der Kunſt gibt, das nicht zu über⸗ 
winden wäre. Damit würde aber auch jene Klage fallen, daß die deutſche 
Kunſt aus den Reihen der Jungen nicht jenen Nachwuchs hat, der ihrer 
würdig wäre, — laſſen wir dieſes „ihrer“ doppelſinnig ſein, denn deutſche 
Kunſt und deutſche Jugend verdienen es, daß ihre Vertreter und ihre Reis 
ſtungen getreu der großen Vergangenheit unſere kulturelle Entwicklung neuen 
Höhen zuführen. Bemühen wir uns, beide einander auf halbem Weg entgegen— 
zuführen: die Kunſt, indem wir fie von Schlacken und Talmiglanz befreien 
und vom Herzen kommend zu den Herzen junger, heldiſcher Menſchen ſprechen 
laſſen. Die Jugend aber, indem ſie erkennt, daß der Weg zur Kunft 
nicht über die Preisgabe des kämpferiſchen und artbewuß— 
ten, ſondern über Einfühlen und Verſtehen in die letzten 
Räume des Allerheiligſten unſeres Volkstums führt. 


Die techniſchen Vorausſetzungen zum 
Gemeinderundfunk 


Von Dipl.⸗Ing. K. Adelmann, Leiter des bad. Verſtärkerdienſtes. 


Wenn heute im Gemeinſchaftsempfang das geſamte deutſche Volk erfaßt 
werden kann, wenn mehr und mehr an Stelle behelfsmäßiger Anlagen aus⸗ 
teichende Übertragungsgeräte treten, jo iſt das ein ſichtbarer Erfolg der Zu— 
ſammenarbeit aller Funkſchaffenden. 

Mit unermüdlicher Propaganda hat die Funkwarteorganiſation, in weit⸗ 
gehendem Maße unterſtützt durch die ſtaatlichen Behörden, die Idee des ge— 
meinſamen Erlebens durch den Rundfunk in Gemeinden und Betriebe ge— 
tragen und damit Bürgermeiſter und Betriebsführer zum Kauf von Anlagen 
beſtimmt. 
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Die deutſche Funkinduſtrie hat dadurch ihren Teil beigetragen, daß ſie 
das Fabrikationsprogramm des Verſtärkerbaues vollkommen auf die Be⸗ 
lange des Gemeinde⸗ und Betriebsrundfunks abgeſtimmt hat. Sie hat uns 
den Arbeitsfrontempfänger, das Standard⸗Gerät des Gemein⸗ 
ſchaftsempfangs, an die Hand gegeben und im Einvernehmen mit der Reichs⸗ 
rundfunkkammer die dazu paſſenden Endſtufen geſchaffen. Damit hat eine 
bisher ſo ſehr vermißte Einheitlichkeit im Verſtärkerbau ihren Anfang ge⸗ 
nommen, die für die Arbeit der Bedienungsmannſchaft geradezu ausſchlag⸗ 
gebend iſt. Denn eines iſt klar: die hervorragendſten Verſtärkerfabrikate und 
Zubehörteile haben erſt dann einen Wert, wenn der Mann vorhanden iſt, 
der ſie zu bedienen verſteht. Der Gemeinſchaftsempfang iſt dem— 
zufolge nur dann von politiſcher Bedeutung, wenn die tech⸗ 
niſche Seite abſolut einwandfrei funktioniert. Iſt das aber 
nicht oder nur teilweiſe der Fall, ſo iſt gerade das Gegenteil von dem, was 
wir mit der Waffe Rundfunk erreichen wollen, bewirkt. Alſo nicht Laien, 
ſondern forgfältig geſchulte Leute haben die Übertragungsanlage für den 
Gemeinſchaftsempfang zu bedienen. Damit kommen wir zum eigentlichen 
Zweck dieſer Zeilen, nämlich zur Löſung der Frage nach einer gut organiſierten 
und geſchulten Bedienungsmannſchaft. 

Jede Gaufunkſtelle verfügt wohl heute über einen Stab geſchulter Über⸗ 
tragungsfachleute, wenn es aber gilt — vor dieſe Tatſache ſind bereits zahl⸗ 
reiche Gaue geſtellt — zwei- bis dreitauſend Anlagen bedienen zu 
müffen, fo hilft hier nur ſyſtematiſche Organiſation und Schu— 
lung aller Ortsfunkſtellenleiter und Betriebsfunkwalter. Städtiſche Beamte 
und Arbeiter, Lehrkräfte an Schulen, kurz alle Volksgenoſſen können zu 
dieſem Dienſt herangezogen werden, es beſteht nur eine Vorausſetzung: 
neben techniſchem Verſtändnis, das natürlich vorhanden fein muß, — abſo⸗ 
lute Zuverläſſigkeit. Daß der Nachwuchs aus den Reihen der funk— 
techniſchen Bereitſchaften der Hitlerjugend gleich mitgeſchult werden muß, iſt 
ſelbſtverſtändlich. Auch der Funkhändler kann Beauftragter des Verſtärker— 
weſens ſein, allerdings kann ſich ſein Arbeitsbereich nur auf eine Anlage, 
nicht aber auf die Betreuung des Kreisgebietes beziehen. 

Die Lehrkräfte, die für die Schulung in dieſem Spezialgebiet der 
Funktechnik benötigt werden, ergeben ſich aus den Fachlehrern für Elektro— 
technik an den Gewerbeſchulen, aus der Dozentenſchaft der Techniſchen Hoch— 
ſchulen und ſonſtigen techniſchen Fachſchulen, aus den Phyſiklehrern an Gym— 
naſien und nicht zuletzt aus den Kreis beauftragten für Verſtär— 
kerweſen. Letztere verfügen zumeiſt auf eine umfangreiche praktiſche Erfah— 
rung und ſind für dieſen Zweck wohl die geeignetſten Lehrer, wenn ſie die 
Gabe N ihre Gedanken in klare Sätze zu wandeln. Auf jeden Fall aber 
ſind die Techniſchen Leiter und Kreisbeauftragten der Kreisfunkſtellen zur 
Mitarbeit an den Funkſchulen heranzuziehen, denn ſie ſind in der Lage, den 
theoretiſchen Unterricht durch ihre praktiſchen Vorführungen zweckmäßig zu 
ergänzen. 

Faſt alle Lehrkräfte müffen zuerſt ſelbſt auf dieſes Spezialgebiet um: 
geſchult werden. Es iſt hierzu nicht ein beſonderer Kurs notwendig, vielmehr 
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kann die Einarbeitung durch Selbſtſtudium erfolgen. Allerdings gehört hierzu 
die richtige Literatur, die neben einer klaren Darſtellung aller Vorgänge im 
Verſtärker vor allen Dingen auf die praktiſchen Erfahrungen im Übertra— 
gungsweſen eingeht. Da aber leider das vorhandene Schrifttum dieſem 
Wunſche nicht nachkommt, iſt es am zweckmäßigſten, wenn die Gaufunkſtelle 
ſelbſt ein Schulungsheft herausgibt, das nicht nur obige Vorausſetzun— 
gen erfüllt, ſondern überdies alle Induſtriefabrikate, mit denen der Kurs— 
teilnehmer arbeiten muß, eingehend beſpricht. Die Induſtrie iſt gerne bereit, 
dieſes Heft, das zugleich als Unterlage für den Unterricht dient und nach 
welchem der Funklehrer ſofort unterrichten kann, durch Schaltſchemen, 
Photos und entſprechende Druckſchriften zu ergänzen. Entſprechend der be— 
ruflichen Vorbildung der Kursteilnehmer iſt vor allen Dingen wichtig, daß 
der Unterricht möglichſt anſchaulich durchgeführt wird. Überſicht— 
licher Aufbau von Verſtärkerſtufen, zeichneriſche Darſtellungen an der Tafel 
führen zum Erfolg. Eine weitere unbedingt erforderliche Ergänzung, von der 
wir bereits oben ſprachen, iſt die Vorführung und praktiſche Handhabung 
von kompletten Ubertragungsanlagen. Hierzu können die bei den 
Gemeinden und in den Betrieben vorhandenen Geräte herangezogen werden 
und der betreffende Kursteilnehmer, der dieſe Anlagen in Zukunft zu be— 
dienen hat, kann hierbei in richtiger Weiſe „auf ſeine Geräte“ geſchult wer⸗ 
den. Noch wichtiger aber iſt die Mitarbeit der Funkinduſtrie bzw. 
ihrer techniſchen Büros und des Großhandels. Dem Vertreter entſtehen bei 
ſeinem Außendienſt weder Unkoſten noch Zeitverluſte, wenn er die Funkſchulen 
ſeines Geſchäftsbereiches beſucht; vielmehr bedeutet es für ihn die beſte Pro— 
pagandamöglichkeit, wenn er vor Kursteilnehmern, deren Gemeinde und Be— 
trieb noch keine ausreichende Übertragungsanlage beſitzt, ſeine Fabrikate vor— 
führen kann. Der Induſtrie ſelbſt iſt die Möglichkeit gegeben, die Gaufunk— 
ftellen in ihrer Arbeit durch Überlaſſung des einen oder anderen Fabrikates 
zu unterſtützen. Allerdings kann nicht jeder Funkſchule — durchſchnittlich 
werden in jedem Gaugebiet vierzig erforderlich fein — eine 1o-Watt⸗Endſtufe 
z. B. zur Verfügung geſtellt werden, vielmehr müſſen die einzelnen Fabrikate 
entſprechend dem Kursplan ſämtliche Funkſchulen durchlaufen und ſtehen ſo— 
mit lediglich für einen Kurs zur Verfügung. Man könnte dennoch einwenden, 
daß es der Induſtrie nicht möglich ſein wird, alle Gaufunkſtellen zu be— 
liefern; die mit dieſer Selbſtwerbung des Fabrikats für die Herſtellerfirma 
verbundenen Vorteile erübrigen jedoch dieſe Bedenken. 

Nun käme die Frage des Unterrichtsraumes. Wie die Praxis 
gezeigt hat, werden in den meiſten Fällen Schulſäle derjenigen Schulen, in 
denen der Funklehrer tätig iſt, gewählt. Es iſt natürlich durchaus möglich, ja 
manchmal ſogar beſſer, das Laboratorium der Kreisfunkſtelle zu benutzen. 
Eine entſprechende Verfügung des Deutſchen Gemeindetages oder des kom— 
munalpolitiſchen Amtes kann die hieraus ſich ergebenden Fragen mit den 
Stadtverwaltungen erledigen. 

Die Kursdauer erſtreckt ſich nach den vorliegenden Ergebniſſen auf 
etwa ſechs Monate bei 14tägigem Unterricht. Am Ende des Kurſes legen die 
Teilnehmer eine Prüfung ab, die ſich auf die im folgenden Prüfungsplan, 
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der bereits für die vor dem Abſchluß ſtehenden badiſchen Funkſchulen aufs 
geſtellt iſt, aufgeführten Gebiete erſtreckt. 


Prüfungsplan. 
A. Elektrotechnik. 


1. Stromarten und Spannungen, 


2. Stromquellen 
Netzſtrom / Batterien / Aggregate für Lautſprecherwagen. 


B. Verſtärkertechnik. 
a) Bauteile des Verſtärkers 

1. Röhren 
Aufbau / Wirkungsweiſe 
Aufzeichnen der Charakteriſtik 
Arbeitsdiagramm für A⸗Schaltung, B. Schaltung 
Gebräuchliche Röhrentypen; a 

2. Transformatoren 
Aufbau / Wirkungsweiſe 
Verwendungsarten im Verſtärkerbau; 

3. Blockkondenſatoren 
Aufbau / Wirkungsweiſe 
Verwendungsarten im Verſtärkerbau; 

4. Widerſtände 
Verſchiedene Ausführungen 
Berechnung / Belaſtungen 
Verwendungsarten. 


b) Verſtärkerſchaltungen 
Aufzeichnen und Erklären von Verſtärkerſtufen 
1. in Transformatorenkopplung, 
2. in Widerſtandskopplung, 
3. in Droſſelkopplung, 
4. im Gegentakt, 
5. Unterſchied und Charakteriſtika des A- und B Verſtärkers, 
6. Ein⸗ und Ausgänge von Verſtärkertypen. 
c) Leiſtung 
Aufzählen von Induſtrietypen hinſichtlich ihrer Leiſtung 
Erklären der Anodenverluſtleiſtung 
Berechnen der unverzerrten Leiſtung. 
d) Tonquellen 


1. Rundfunfgerät 
Prinzipieller Aufbau 
Ankopplung an Endſtufen / Schaltmöglichkeiten; 
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2. Poſtanſchluß / Rundfunk über Poſtkabel 
Schaltung des Poſtanſchlußgliedes; 
3. Mikrophone 
Verſchiedene Bauarten / Wirkungsweiſe 
Frequenzgang / Tonſpannungen 
Anſchluß an Verſtärker; 
4. Plattenſpieler 
Bauart / äußere Ausführung 
Aufbau und Wirkungsweiſe der Tonabnehmerdoſe 
Tonſpannung / Anſchluß an Verſtärker. 
e) Lautſprecher 
Magnetiſche / Dynamiſche 
Permanent⸗Magnet / Fremderregung 
Verſchiedene Bauarten / Wirkungsweiſe 
Wirkungsgrad / Anpaſſung / Berechnung für mehrere e 
f) Fehlerſuche an Verſtärkeranlagen. 


g) Akuſtik 


Allgemeines über akuſtiſche Raumgeſtaltung / Aufhallen von Räumen 
und Plätzen / Berechnung der erforderlichen Leiſtung an Hand der 
Hörerzahlen — allgemeine Erfahrungswerte / Akuſtiſche Wirkung bei 
Richtſtrahler, Rundſtrahler, Schallwänden / Akuſtiſche Rückkopplung. 


Aufgaben für die ſchriftliche Prüfung. 
.Es iſt eine Kundgebung mit der Rede des Führers zu übertragen. 

Die Aufmarſchleitung gibt Anweiſungen für die Formationen durch das 

Mikrophon. Der Aufmarſch auf dem Kundgebungsplatz erfolgt nach 

Schallplattenmarſchmuſik. 

Aus einer vorliegenden Skizze gehen Faſſungsvermögen und akuſtiſche 

Lage des Feldes hervor. 

a) Es iſt die Anzahl der Lautſprecher und der Endleiſtung des Ver⸗ 
ſtärkers anzugeben. 

p) Die hier in Frage kommenden Lautſprecher ſind in die Skizze einzu⸗ 
zeichnen. 

c) Schematiſche Darſtellung der Verſtärkerzentrale. Sämtliche Zubehör⸗ 
teile ſind ſchematiſch darzuſtellen und durch Verbindungslinien iſt 
Zuſammenſchaltung anzudeuten. 


d) Kurze allgemeine Beſchreibung der Anlage. 
2. Es iſt eine einfache Verſtärkerſchaltung aufzuzeichnen und zu erklären. 
3. Zeichnung und Erläuterung einer Gegentakt⸗Stufe. 
4. Kurze Abhandlung über A- und B⸗Schaltung mit Diagrammen. 


a 
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5. Kurze Abhandlung über Mikrophone, ihre Wirkungsweiſe uſw. 
6. Zeichnung eines fremderregten, dynamiſchen Lautſprechers. 
7. Mit welchen Mitteln vermeidet man akuſtiſche Rückkopplung. 


Die erſte Aufgabe iſt Pflichtaufgabe. Von den übrigen ſechs Auf: 
gaben kann eine ausgewählt werden. 


+ 


Nachdem die ſchuliſchen Vorausſetzungen gegeben find, iſt noch die Frage 
des Unkoſtenbeitrags zu beſprechen. Dieſer ergibt ſich aus den Fahrt— 
unkoſten der Kursteilnehmer und evtl. aus der Vergütung für Saalreinigung, 
Licht, Heizung uſw. 

Da ſich der Ortsfunkſtellenleiter und der Betriebsfunkwalter ehrenamtlich 
in den Dienſt der Gemeinde oder der Fabrik ſtellt und durch feine in der Funk— 
ſchule erworbenen Kenntniſſe die Gewähr für die ſorgfältige Wartung und 
techniſch einwandfreie Bedienung der Anlage übernimmt, iſt es ſelbſtver⸗ 
ſtändliche Pflicht der Gemeinde oder des Betriebs führers, 
dieſe geringen Unkoſten zu übernehmen. 


Auf organiſatoriſche Einzelheiten konnte in dieſem Bericht nicht einge⸗ 
gangen werden, jedoch beſteht die Möglichkeit, einlaufende Fragen in einem 
weiteren Bericht zu klären. 


Die Funkſtellenleiterorganiſation ſtellt ſich freudig in den Dienſt des 
Gemeinde und Betriebsrundfunks, weil fie ſich bewußt iſt, daß ihr tech— 
niſches Können an dieſer Stelle am beſten verwertet iſt, wenn es den Rund— 
funk zur abſolut ſicheren und ſchlagkräftigen Propagandawaffe mitgeſtaltet. 


BUÜCHERECKE 


Hans Pfundtner: „Dr. Wilhelm Frick 
und fein Miniſterium“. e der NSDAqp., Franz Eher Nachf., 
der NSDaqꝙ., Franz Eher Nachf., München. Preis: kart. RM. 2,50; geb. 
München. Preis: RM. 6,50. RM. 3,50. 


Das aus Anlaß des 60. Geburtstages Ein Führer zu allen für die Partei⸗ 
des Reichsinnenminiſters erſchienene Buch geſchichte irgendwie denkwürdigen Stätten 
gibt einen Überblick über das Geſamt- der Reichshauptſtadt und ihrer Umgebung 


nalſozialiſtiſche Berlin“. Zentralverlag 


ſchaffen unſeres verdienten alten Partei⸗ 
genoſſen und über den Aufbau und den 
Aufgabenkreis feines Miniſteriums, wor: 
über die Leiter der einzelnen Abteilungen 
ſelbſt berichten. Das Werk iſt daher für 
die Politiſchen Leiter überaus lehrreich. 


J. K. von Engelbrechten und Hans 
Volz: „Wir wandern durch das natio⸗ 


mit allen Gräbern der Gefallenen, allen 
S A.⸗Lokalen und Verſammlungsſälen, allen 
Kampfſtätten und ſonſtigen wichtigen Punk⸗ 
ten, ergänzt durch eine kurze Geſchichte 
des Kampfes um Berlin mit Zeittafel, 
eine Liſte der alten Berliner SA. Tra⸗ 
ditionsſtürme, eine Zuſammenſtellung der 
Berliner Wahlergebniſſe 1921—1933 und 
zahlreiche Illuſtrationen. Dies Büchlein 
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wird dem Berliner ebenſo gute Dienſte tun, 
wie dem Deutſchen draußen im Reich, der 
vielleicht bei einem Beſuch in der Reichs⸗ 
hauptſtadt die für die Partei hiſtoriſchen 
Stätten kennenlernen will. 


„Erlebniſſe der Kamerabſchaft“. Zentral⸗ 
verlag der NSDAP., Franz Eher Nachf., 
München. Preis: RM. 2,80. 


47 kleine Geſchichten, ſelbſtgeſchilderte 
Erlebniſſe unbekannter SA.⸗Männer, die 
zuſammen ein unſterbliches Denkmal des 
alten SA.⸗Geiſtes bilden, ein Denkmal 
des Opferſinns und der Kameradſchaft, 
wie ſie die SA. als Erbe des Frontgeiſtes 
im Weltkrieg übernommen hat. 


Friedrich Wolters und Carl Pe⸗ 

- terfen: „Die Heldenſagen der ger⸗ 

maniſchen Frühzeit“. Verlag Ferdinand 

Hirt, Breslau. Preis: RM. 3,50. 

In vierter Auflage iſt dieſe haupt⸗ 
ſächlich für den Schulgebrauch beſtimmte 
Sammlung der alten germaniſchen Sagen 
nunmehr erſchienen. Sie umfaßt ziemlich 


alle bekannten und weniger bekannten Hel- 


denſagen, iſt gegliedert nach den Stäm⸗ 
men, in denen ſie entſtanden ſind oder 
ihre typiſche Ausprägung erhalten haben 
(Franken und Burgunden — Alemannen 
—Oſtgoten — Weſtgoten — Langobarden 
— Thüringer — Angeln, Sachſen, Frie⸗ 
ſen — Dänen und Jüten — Gauten, 
Schweden, Norweger) und bemüht ſich, 
die Texte dem urſprünglichen Stile anzu⸗ 
gleichen ohne unſerem Empfinden allzu 
fremdartig zu werden. Unverſtändlich iſt, 
warum ausgerechnet für germaniſche Hel⸗ 
denſagen ein Antiqua⸗Druck gewählt wurde, 
der außerdem ſicher nicht zur Schonung 
der Augen der Schulkinder beiträgt. 


G. A. Walz: „Volkstum, Recht und 
Staat“. Verlag Ferdinand Hirt, Breslau. 
Preis: RM. 1,30. 

Das Büchlein enthält einen tiefgründi⸗ 
gen Vortrag von Prof. Dr. Walz, Pikts 
glied der Akademie für Deutſches Recht, 
vor der Reichsſtelle zur Förderung des 
deutſchen Schrifttums. 


Kurt Eggers: „Vom mutigen Leben 
und tapferen Sterben“. Gerhard Stal⸗ 
ling Verlag, Oldenburg. Preis: Reichs⸗ 
mark 1,60. 

Das prachtvolle Büchlein, das wir ſchon 


im vorigen Jahre unſeren Leſern empfah⸗ 
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len, ift nun ſchon in dritter Auflage er⸗ 
ſchienen. Der junge Dichter vermag wie 
wenige dem Geiſt unſerer Zeit Ausdruck zu 
eben und eine Ethik vor uns hinzuſtel⸗ 
45 die tief im Nationalſozialismus wur⸗ 
de t. 


G. Neeße: „Brevier eines jungen Na⸗ 
tionalſozialiſten“. Gerkard Stalling Vers 
lag, Oldenburg. Preis: RM. 1,20. 
Auch dieſes Büchlein hat nun ſchon nach 

kurzer Zeit ſeine zweite Auflage erhalten. 


Es behandelt die nationalſozialiſtiſche Hal⸗ 


tung vom politiſch⸗philoſophiſchen Geſichts⸗ 
punkt aus und trägt ſo bei zur geiſtigen 
Vertiefung der politiſchen Auseinanderſet⸗ 


zung. 


Willi Buch: „50 Jahre antiſemitiſche 
Bewegung“. Deutſcher Volksverlag G. 
m. b. H., München. Preis: RM. 1,50. 


Ein intereſſanter Ausſchnitt aus der 
neueren deutſchen Geſchichte, der weſentlich 
zum Verſtändnis der ganzen Entwicklung 
beiträgt, wird hier in anregender Weiſe 
geſchildert. Die antiſemitiſche Bewegung 
und ihre teils prachtvollen, teils originellen 
Vorkämpfer erſtehen lebendig vor unſeren 
Augen. Das Buch kann dem Politiſchen 
Leiter durchaus empfohlen werden. 


Dr. Reinhold Henzler: „Gewinnbetei⸗ 
ligung der Gefolgſchaft“. Brämers Druk⸗ 
kerei und Verlag, Frankfurt a. M. 
Preis: RM. 1,80. 

An Hand von praftifhen Beiſpielen 
werden Unterſchiede und Gemeinſamkeiten 
von Gewinnbeteiligung und Sozialleiſtung 
aufgezeigt und überhaupt die Frage der 
Gewinnbeteiligung im weſentlichen von der 
praktiſchen Seite her erörtert. 


Dr. Arno Reißenweber: „Kampf ums 
Meer“. Verlag Neuenfeldt und Co., 
Breslau. Preis: RM. 3,90. 


In drei Teilen wird das Meer als 
völkertrennendes aber auch verbindendes 
Element dargeſtellt. Der erſte Teil befaßt 
ſich mit der Geſchichte der Schiffahrt und 
Meeresbeherrſchung unter beſonderer Berück⸗ 
ſichtigung der germaniſchen Völker. Der 
zweite Teil bringt eine Würdigung der 
wirtſchaftlichen Bedeutung des Meeres, 
während im dritten Teil die Politik zu 
ihrem Recht kommt, wobei Deutſchland 
im Mittelpunkt der Betrachtungen ſteht. 
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„Zeitſchrift für Raſſenkunde“. Ferdinand 
Enke, Verlag, Stuttgart. Preis: halb— 
jährlich RM. 22,—. 

Das zweite Heft des fünften Bandes 
dieſer hervorragenden Fachzeitſchrift bringt 
neben anderen hochwiſſenſchaftlichen Ars 
tikeln auch wieder Aufſätze von allgemeiner 
Bedeutung. So einen Beitrag von S. 
Welliſch über „Anthropologiſche Raſ— 
ſenanalyſe“ und einen weiteren von Paul 
Bruchhagen über „Trieb und Raſſe“. 


„Nationalſozieliſtiſches Bild: ingsweſen“. 


Einzige erziehungswiſſenſchaftliche Seit: 
ſchrift der Bewegung. Heraus gegeben von 


Druck: 
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der Reichsleitung der NSDAP., Haupt: 
amt für Erzieher. 7 Volksver⸗ 


lag G. m. b. H., München. Preis: je 
Heft RM. 1,50; vierteljährlich RM. 
3,.—. 


„Der Weltkampf“. Deutſcher Volksverlag 
G m. b. H., München. Preis: viertel: 
jährlich RM. 1,50. 


„Das Volk“. Kampfblatt für völkiſche 
Kultur und Politik. Nibelungen⸗Ver⸗ 
lag G. m. b. H., Berlin⸗-Leipzig. Preis: 
je Heft RM. 1 vierteljährlich RM. 
2,40. 

Dürr. 


J. G. Weiß' che Buchdruckerei, München 


Ausbilöungsvorfchrift für die Politiſchen 
Leiter der NSDAP. 


Herausgegeben vom Reichsorganiiationsleiter der NSDAP. 
(Vorkhrift tür Einzel- und Marichauebildung der Politifchen 
Leiter). Diele Ausbildungsvorfchrift gilt für den Auebil= 
Dungedienft der Politifchen Leiter und für den Dienftgebrauch 
auf den Ordensburgen, Parteiſchulen und Schulen der der 
Partei angeſchloſſenen Verbände. 
In bieglamen Leinenband RM. -,50 
von 51-99 Stck. RM. -, von 100 Stck. RM. -,40 


Ausbildung mit der Piftole 
Herausgegeben vom Reichsorganifationslelter der NSDAP. 


in derfelben Ausftattung erſchlenen. RM. -,30 
Von 51-99 Stck. RM.-,26, von 100 Stck. RM. -,25 


Liederbuch der Nationalſoꝛlaliſtiſchen 
Deutſchen Arbeiterpartei 


in Zulammenarbeit mit den Gliederungen der Bewegung 
herausgegeben vom Kulturamt der Reichspropaganda= 
leitung Aus dem Inhalt: Unfere Hymnen . Lieder für 
unfere Feiern · Fahneneinmarfchlieder für unfere Feiern · un- 
fere Marfchlieder · Landehnecht= und Soldatenlieder / Das 
Liederbuch erreicht Demnächft eine Auflage von 1000000. 
Nichte könnte beffer für die Bellebtheit dieſes 
Büchleine zeugen. 


ln biegfamen Leinenband RM. -,50 
von 51-99 Stck. RM. -; von 100 Stck. RM. -,40 


Zu beziehen durch jede Buchhandlung 


Zentraiverlag der NSDAP., Franz Eher Nachf., München 2 NO 


Die vielen Bilder diefes Werkes fpre= 
chen von den Erfolgen nationale 
fozialiftifcher Wirtſchaftsführung, 
dem Aufwärtsringen der Kultur, 
der Wiedererftarkung Deutſchlands 
durch feine junge Wehrmacht. 


für jeden Gau eine Sonderbilderbeilage! 


liber 128 Seiten Umfang - ca. 300 Bilder. 
Außerdem liegt der Sonderausgabe ein Kunft= 
blatt:»Der Führer infeinem Arbeitszimmer« bei 


überall für 150 RM. erhältlich 
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ThomasHoffingott,dem deutſchen 
Bauernfohn, wird eines Tages die 
Heimat zu eng, die ewig⸗deutſche 
Sehnfucht nach der Ferne packt ihn 
mit aller Gewalt und fo wandert 
er aus und wird Farmer In Oft“ 
Afrika. Faft übermenfchlich find 
die Schichfalsfchläge, die über ihn 
hereinbrechen; aber er verfteht es 
auch, fie mit übermenfchlicher 
Kraft zu tragen und fich In allen 
Stürmen Dieles harten Lebens 
mannhaſt zu behaupten. 

In Leinen RM. 3.75. Zu beziehen 
durch jede Buchhandlung. 
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die lage 


Dü. Die letzten Wochen waren verhältnismäßig arm an großen politi⸗ 
ſchen Ereigniſſen, ohne daß deshalb die „Große Politik“ geruht hätte. 
Im Gegenteil war ein Hin und Her an Reiſen und Beſprechun⸗ 
gen, an Beſuchen und Gegenbeſuchen zu verzeichnen, das deutlich genug 
zeigte, daß in der Weltpolitik allerlei geheimnisvolle Dinge im Gange ſind. 
Nicht nur, daß die Königskrönung in London Gelegenheit zu einer 
Fülle politiſcher Geſpräche gegeben hat, dieſe Geſpräche wurden dann in an⸗ 
deren Hauptſtädten Europas fortgeſponnen und durch weitere Begegnungen 
ergänzt. Der franzöſiſche Außenminiſter Delbos fand ſich mit dem Sowjet⸗ 
juden Litwinow⸗Finkelſtein zu einem intimen Techtelmechtel zuſammen mit 
dem Ergebnis einer erneuten Bekräftigung und Verſtärkung 
des Franko-Sowjet- Paktes. Der rumäniſche Großintrigant und 
frühere allmächtige Miniſter Titulescu ließ ſich in Paris gewaltig feiern 
und macht alle Anſtrengungen, wieder zur einträglichen Macht zu gelangen. 
Die Tſchechoſlowakei verſucht mit wenig Glück im Dienſte Frank⸗ 
reichs und Englands die Donauſtaaten, insbeſondere Siterreich und Ungarn, 
von der Achſe Berlin-Rom loszulöſen. Von jenſeits des Ozeans dringen aus 
den Vereinigten Staaten immer wieder von maßgebenden Stellen 
recht feindſelige Verlautbarungen herüber, die zum Teil ihren Urſprung ſogar 
in der Berliner amerikaniſchen Botſchaft haben. Die Südafrikaniſche 
Union hat einen planmäßigen Unterdrückungsfeldzug gegen das 
Deutſchtum in der uns geraubten Kolonie Südweſtafrika eröffnet. Durch 
die internationale jüdiſche Hetzpreſſe geht eine Lügenwelle nach der 
anderen, die ſich ausgeſprochen gegen Deutſchland richten, und deren Ur— 
heber man teilweiſe ſogar in den Miniſterien der Weſtmächte findet. Einen 
beſonders kraſſen Fall, das Greuelmärchen von Guernica, ſchil⸗ 
dern wir als Muſterbeiſpiel eingehend im Inneren des Heftes. 

Dies alles ſind Dinge, die uns allen Anlaß geben, auf der Hut zu 
fein und unſere Rüſtung, nicht nur im militäriſchen, ſondern auch im pro— 
pagandiſtiſchen Sinne, immer mehr zu vervollkommnen. Andererſeits iſt auch 
kein Grund zu irgendwelcher Nervoſität und Überängſt— 
lichkeit vorhanden. Wir ſind heute, dank der übermenſchlichen Anſtren— 
gungen des Führers, bereits ſo ſtark, daß kein Gegner uns ſo ohne weiteres 
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anzugreifen wagt. Darüber hinaus hat die Kenntnis unſerer Stärke uns auch 
eine Reihe von Freunden verſchafft, die gleich uns die Welt- 
gefahr des Bolſchewismus erkannt haben. Es dürfte alſo auch 
nicht mehr ſo ganz einfach ſein, wieder die ganze Welt gegen uns aufzuhetzen, 
ſo ſehr auch der bolſchewiſtiſche Weltrevolutionstraum und der Neid der weſt⸗ 
lichen Demokratien, mit einem Worte ausgedrückt — der internatio- 
nale Jude, dies wünſchen mag. 

Von dem Ausmaß und der Wirkung dieſer Hetze kann ſich allerdings 
nur der ein richtiges Bild machen, der zum Beiſpiel die Lage der Aus⸗ 
landsdeutſchen in engliſchen Kolonien kennt. Mit welchen 
Schikanen der Deutſche dort, z. B. in Britiſch⸗Indien, zu rechnen hat, und 
wie primitiv und gemein, aber doch wirkungsvoll dort die antideutſche Preſſe⸗ 
hetze arbeitet, ſpottet jeder Beſchreibung. Schon dieſe Lage der Deutſchen in 
den engliſchen Kolonien fordert geradezu gebieteriſch unſer Verlangen nach 
eigenen Kolonien heraus. Ä 

Bei dieſer Gelegenheit auch eine Illuſtration zu dem ſcheinbar fo menſchen⸗ 
freundlichen Geſchwätz gewiſſer engliſcher Zeitungen, wonach es unmöglich 
ſein ſoll, die Eingeborenen dem deutſchen Nationalſozialismus auszuliefern: 
in Barma, dem britiſchen Teil Hinterindiens, werden die Eingeborenen 
durch die denkbar höchſten Steuern ausgebeutet. Um nun recht viele 
Objekte für dieſe Ausbeutung zu finden, hat das ach fo menſchenfreundliche 
England folgendes bemerkenswerte Konkurrenzunternehmen gegen das be⸗ 
nachbarte Siam eingerichtet. Siam hat im Intereſſe der Volksgeſundheit 
den Anbau von Opium, jenem furchtbaren Rauſchgift, unterſagt. 
England dagegen, Mitglied jenes Völkerbundes, der einen beſonderen 
Ausſchuß zur Bekämpfung des Opiumhandels unterhält, hat den Anbau 
jenes Rauſchgiftes in dem Siam benachbarten Barma ge— 
ftattet. Infolgedeſſen find die Eingeborenen, den Verlockungen des Opiums 
unterliegend, in ſolchen Maſſen aus Siam nach Barma übergeſiedelt, daß 
die Grenzgebiete Siams faſt menſchenleer, die Barmas dagegen über⸗ 
völkert ſind. Dort werden ſie nun wirtſchaftlich durch eine brutale Steuer⸗ 
politik ausgeſogen und geſundheitlich wie moraliſch durch den Opiumgenuß 
zugrunde gerichtet. So ſieht Englands menſchenfreundliche 
Fürſorge für die Eingeborenen aus, wenn die Intereſſen 
ſeines Geldbeutels in Frage ſtehenl Es iſt klar, daß auch ſeine 
Weigerung, die geraubten Kolonien zurückzugeben, nicht auf irgendwelchen 
ideellen, ſondern nur auf materiellen Intereſſen beruht, trotz 
der angeblichen „Wertloſigkeit“ dieſer Kolonien. 

Innenpolitiſch waren die letzten Wochen gekennzeichnet durch eine 
erſchütternde Fülle von % gegen katholiſche 
Geiſtliche und Ordensbrüder, in denen Dinge zutage kamen, die 
einfach nicht mehr zu überbieten, noch viel weniger wiederzugeben ſind. Dieſe 
Dinge ſind ſo haarſträubend, daß ein normaler Menſch ſie einfach nicht für 
möglich halten würde, wenn nicht die klaren Zeugenausſagen der Opfer, meiſt 
auch die Geſtändniſſe der Angeklagten vorliegen würden. Gewiß mögen in 
allen Gemeinſchaften und Organiſationen ſittliche Verfehlungen und Per⸗ 
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verſitäten vorkommen, aber die geradezu grauenhafte Häufung 
dieſer Dinge bei den katholiſchen Orden und Klerikern beweiſt, daß es ſich 
hier um mehr als um gelegentliche Verirrungen einzelner, daß es ſich viel⸗ 
mehr um einen Fehler des Syſtems handelt. Gottes freie Natur 
rächt ſich gegen jede Vergewaltigung. Nicht ungeſtraft kann 
man den Menſchen, dem Gott den Fortpflanzungstrieb als eines der heilig⸗ 
ſten Geheimniſſe des Lebens mitgegeben hat, zu Zölibat und Enthaltſamkeit 
zwingen wollen. Nicht ungeſtraft kann man die reine Freude am geſunden 
und ſchönen Körper des Menſchen umbiegen in eine falſche Scham vor dem 
unverhüllten Natürlichen und eine geile Lüſternheit nach dem künſtlich Ver⸗ 
borgenen. Die Folgen ſehen wir heute mit Grauen. 

Es iſt kein Wunder, daß dieſe ſeit Jahrhunderten gepredigte Ver⸗ 
kehrung der natürlichen Moral — ich erinnere mich an eine Ka- 
pelle im Schwarzwald, an der zu leſen ſteht, daß Frauen ſie nur mit hoch⸗ 
geſchloſſenem Kragen betreten dürfen — ſich allmählich auch in breiteren, 
nicht direkt vom Zölibat betroffenen Volkskreiſen ausgewirkt hat. Vor allem 
unter dem zerſetzenden Einfluß der Syſtemzeit. Wenn aber heute manche 
Geiſtlichen 5 der Flut von aufgedeckten Sittlichkeitsverbrechen in 
ihren Reihen entſchuldigend darauf hinweiſen zu dürfen glauben, daß auch 
anderswo, ſogar in den Reihen der Parteiorganiſationen, ſich hier und da 
einmal ein ähnlicher Fall ferueller Verfehlungen ereignet habe und abge⸗ 
urteilt werden mußte, ſo macht er gerade damit auf den entſcheiden⸗ 
den Unterſchied aufmerkſam. Während nämlich in dieſen vereinzelten 
Fällen der nationalſozialiſtiſche Staat und die Partei gegen Unwürdige in 
den eigenen Reihen mit rückſichtsloſeſter Schärfe durchgegriffen haben, um 
das Übel an der Wurzel auszurotten, hat ſich in den gegenwärtigen Pro⸗ 
zeſſen, insbeſondere durch die Vernehmungen der Biſchöfe von 
Mainz und Trier, klar erwieſen, daß hier die vorgeſetzten 
Stellen von den widerlichen Scheußlichkeiten gewußt 
haben, aber nicht dagegen eingeſchritten ſind. Im Gegen⸗ 
teil, ſie haben die Verbrecher, vielleicht nach einer ge⸗ 
linden Strafverſetzung, immer wieder auf andere Men⸗ 
ſchen, ſogar auf Kranke und Schwachſinnige losgelaſſen 
und haben alles getan, um ein ſtaatliches Eingreifen zu 
verhindern. | 

Das iſt die große Schuld der führenden Kreiſe in der 
katholiſchen Kirche, daß ſie durch dieſes Verhalten das perverſe Ver⸗ 
brechertum geradezu großgezüchtet und den Sumpf unausmeßbar gemacht 
haben. Sie begründen das mit ihrer „chriſtlichen Milde“, die das ge⸗ 
knickte Rohr nicht noch brechen wollte. Ein ſauberes „Chriſtentum“, das dafür 
durch dieſe Kreaturen immer wieder zahlloſe bisher noch 9 Rohre 
brechen ließ! Eine „Milde“, die ſich zueiner furchtbaren Grau— 
ſamkeit gegen unſere Jugend und damit gegen das deut⸗ 
ſche Volk überhaupt auswachſen mußtel Fürwahr eine 
Geſinnung, der wir unmöglich die Erziehung unſerer Ju⸗ 
gend anvertrauen können. 
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Jedenfalls können wir auch hier wieder ſagen, daß wir National: 
ſozialiſten dann doch die beſſeren Chriſten ſind, wenn wir 
dafür ſorgen, daß dieſer Peſtherd ausgebrannt wird. Jetzt freilich ſchreien die 
ertappten Sünder, daß wir durch die Aufklärung des Volkes über ihre Ver⸗ 
brechen die Moral gefährden. Nun, wir können das Urteil darüber ruhig dem 
Volke überlaſſen, wer nun in Wahrheit die Moral gefährdet: 
derjenige, der die Verbrechen begeht, oder der, der ſie 
aufdeckt. | 


Der „Fall Guernica“ 


Der Weg einer Weltlüge. 
Von SS. ⸗Hauptſturmführer Erhardt, Berlin. 


Auf Grund unſerer Charakterveranlagung und Erziehung ſind wir Deut⸗ 
ſchen zu gerne geneigt, Wirkung und Lebensdauer einer Lüge, 
die über unfer Volk in die Welt geſetzt wird, zu unterſchätze n. Nach den 
bisherigen Erfahrungen ſcheint es jedoch angebracht, dieſe Einſtellung endlich 
einmal grundlegend zu korrigieren, denn der kürzlich durch eine lügneriſche 
Propaganda geſchaffene „Fall Guernica“, der vermutlich noch lange Zeit in 
den Köpfen vieler Menſchen herumſpuken wird, mag uns belehren, daß es ein 
leichtes iſt, die Herzen der Völker durch eine Lüge zu vergiften, daß es aber 
andererſeits ungeheuer ſchwer iſt, dieſe Lüge wieder auszurotten. 

Als beſonders hervorſtechendſte Beiſpiele mögen alle jene „Fälle“ 
dienen, die während des Krieges in gewiſſen Miniſterien, Propaganda 
ſtellen und Redaktionsſtuben ausgedacht wurden, um neutrale Völker auf— 
zuhetzen und zum Eintritt in den Krieg gegen Deutſchland zu bewegen. Es 
iſt in dieſem Zuſammenhang bezeichnend, daß die angebliche „Bombar— 
dierung von Guernica“ auf ein Stichwort hin in einem Großteil 
der engliſchen Zeitungen und den bolſchewiſtiſchen Rundfunkſendern mit der 
angeblichen Torpedierung der „Luſitania“ während des Krieges ver— 
glichen wurde. Der „Luſitania-Fall“ war bekanntlich das Mittel, das den 
Eintritt Amerikas in den Krieg propagandiſtiſch vorbereitete. 
Man ſieht, er wurde nicht vergeſſen. Ebenſo kann man noch heute in angel⸗ 
ſächſiſchen Ländern verſchiedentlich der Auffaſſung begegnen, daß die deut: 
ſchen Soldaten während des Krieges in Belgien Frauen an Bajonetten 
aufgeſpießt oder kleinen unſchuldigen Mädchen die Hände ab: 
geſchnitten hätten. Dieſe Greuellügen wurden damals von der feindlichen 
Propaganda in die Welt geſetzt und haben die beabſichtigte Wirkung nicht 
verfehlt. Daß es abwegig iſt, ſolche ungeheuerlichen Schwindeleien einfach 
als dumm abzutun, haben wir ſelbſt erkennen müſſen, als die ganze Welt 
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gegen uns aufgehetzt war. Den Völkern wurden biefe Lügen Monate hindurch 
tagtäglich in immer wechſelnder Form, aber mit der gleichen Grundtendenz 
vorgeſetzt, bis auch der letzte „kleine Mann“, den man ja als Soldaten 
brauchte, davon überzeugt war, daß es eine Kulturtat ſei, gegen die deutſchen 
„Hunnen“ und „Barbaren“ zu kämpfen. Die Wirkung einer ſolchen Lüge 
möge daran klar werden, daß damals in den US A. öffentliche Samm⸗ 
lungen für die Kinder mit den abgeſchlagenen Händen 
geſtartet und auch gezeichnet wurden, daß ſogar nach Preſſemeldungen dieſe 
Kinder in Verſammlungen herumgezeigt wurden. Daß ſolche Verſammlungen 
niemals ſtattgefunden haben, wurde natürlich nicht nachgeprüft. 

| Ob derartige Lügen widerlegt werden können, hängt immer von der 
Größe des zur Verfügung ſtehenden Propagandaapparates und der Bereit⸗ 
willigkeit und Aufnahmefähigkeit der zu erfaſſenden Kreiſe ab. Da aber die 
Propagandamacht des Judentums, des Freimaurertums und der internatio⸗ 
nalen Hochfinanz immer größer war als die des deutſchen Volkes, iſt es er⸗ 
klärlich, daß die alten Lügen hie und da heute noch leben, hier noch im Unter⸗ 
bewußtſein ſchlummern und dort zu neuem Leben erweckt werden. 

In den letzten Tagen des April und der erſten Hälfte des Mai ging nun 
wieder eine ungeheure Lügenflut durch einen ſehr großen Teil der Weltpreſſe. 
Deutſche Flugzeuge, in den Dienſten des nationalſpaniſchen 
Generals Franco ſtehend, ſollten die baskiſche Stadt Guer— 
nica bombardiert und die flüchtende Zivilbevölkerung durch 
Maſchinengewehrſalven niedergeſtreckt haben. Es ſeien einige 
Zeitungsſchlagzeilen aus jenen Tagen angeführt, die etwa den Durchſchnitt 
der üblichen Aufmachung darſtellen: „Die heilige Stadt der Basken 
zerſtört“ — „Der brutalfte Angriff...“ — „Die heilige 
Stadt — ein Flammenmeer“ — „Frauen⸗ und Kinder⸗ 
leichen unter Kirchentrümmern“ — „Alle Bomben ſind 
deutſcher Herkunft“ — „800 Frauen und Kinder ermordet“ 
— „Das Baskenland klagt an“ — „Vernichtung Guernicas 
durch deutſche Flugzeuge“ — „Das Blutbad von Guerniea“ 
— „Zerſtörungsorgien im Baskenland“ — „Das Maſſaker 
am baskiſchen Volk“ — „Guernica von deutſchen Bombern 
zerſtört“. | | 

Was war nun in Wirklichkeit geſchehen? — Am 23. April begann 
die nationaliſtiſche Armee an der baskiſchen Front unter General Mola eine 
großangelegte Offenſive in Richtung Bilbao. Es gelang den nationalen Trup⸗ 
pen während dieſes Angriffes erhebliche Geländegewinne an allen Teilen der 
Front zu erzielen. Eine Stellung nach der anderen mußten die Roten der 
ſiegreichen Armee überlaſſen, jedoch nicht ohne vorher die verlore⸗ 
nen Städte und Dörfer in Brand zu ſetzen. Eine Taktik, die die 
Bolſchewiſten während des ganzen Bürgerkrieges verfolgt haben. Das Städt: 
chen Eibar z. B. wurde am Montag, den 26. April, abends, von den na⸗ 
tionalen Truppen erobert. Der Ort war jedoch durch Feuer vollſtändig zer⸗ 
ftört. Die franzöſiſche Havasagentur, der man beſtimmt keine über- 
triebene Nationaliſtenfreundlichkeit vorwerfen kann, meldete darüber: „Am 
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Sonntag abend durchfuhren Ziſternenwagen die Straßen von Eibar und be⸗ 
goſſen die Straßen und Häuſer reichlich mit Benzin. Nachher genügten ein 
paar Granaten, um die ganze Stadt in ein Flammenmeer zu verwandeln. 
Am Montag nachmittag ſtanden noch zahlreiche Häufer in Brand.“ In glei⸗ 
cher Weiſe wurden viele andere Städte, darunter auch Guernica und 
Durango, von den roten Mordbrennern zerſtört. Dieſe Maßnahmen ſtehen 
durchaus im Einklang mit den Ankündigungen der Roten, den Nationaliſten 
im Baskenlande nur Ruinen zu überlaſſen. Am 26. und 27. April vollendeten 
die roten Banditen in Guernica ihr grauſiges Werk und als die nationa⸗ 
liſtiſchen Truppen am Morgen des 29. April in die alte Stadt einmarſchierten, 
war der Ort eine einzige rauchende Ruine, aus deren Trümmern zurück⸗ 
gebliebene Einwohner hervorkrochen und weinenden Auges ihren Befreiern 
zujubelten. Soweit der wahre Tatbeſtand. — 

In jenem Augenblick, als die roten Kommandos befehlsgemäß Guernica 
in Brand ſteckten, war nach den bisherigen Ermittlungen noch keiner der 
Machthaber in Bilbao auf die Idee gekommen, dieſe Zerſtörung in einem 
großangelegten Propagandafeldzug den nationalen Fliegern zuzuſchieben und 
auch gewiſſe engliſche Propagandazentralen hatten „ihre Chance“ noch nicht 
erkannt. Nach Berichten des nationaliſtiſchen Hauptquartiers waren an jenem 
Tage infolge des ungünſtigen Flugwetters keine fliegeriſchen Aktionen unter⸗ 
nommen worden. Am Abend des 26. April war in der nur wenige Kilometer 
von Guernica entfernten baskiſchen Hauptſtadt Bilbao — in der Zeit alſo 
nach dem angeblichen Bombardement — noch nichts von einer Zerſtörung 
Guernicas durch Flieger bekannt. Auch der abendliche Nachrichten⸗ 
dienſt des Bilbao-Senders erwähnte die angebliche Bom— 
bardierung mit keiner Silbe. Die Bilbaver Stellen hörten viel⸗ 
mehr erſt von einer Zerſtörung durch Flieger, als bereits die engliſche Preſſe, 
die rote „Regierung“ in Valencia und ausgerechnet die rote Botſchaft in 
New Pork dieſe Lügen in die Offentlichkeit trugen, denn ſo gar noch am 
Vormittag des 28. April behauptete die rote Radioſtation 
in Bilbao, keine beſonderen Neuigkeiten von den verſchie— 
denen Abſchnitten der Biskaya-Front zu wiſſen. Und das 
an einem Tage, an dem die engliſchen Morgenzeitungen ſich vor Entrüſtung 
über die „deutſche Greueltat“ überſchlugen! Bei den Möglichkeiten der Tech⸗ 
nik der modernen Nachrichtenübermittlung iſt es trotzdem höchſt verwunder⸗ 
lich, daß die engliſche Preſſe, die im Falle Guernica „Rufer im 
Streite“ war, überhaupt erſt nach mehr als 24 Stunden ihre 
Aktion begann, obwohl — wie ſpäter behauptet wurde — die Sonder⸗ 
berichterſtatter des Reuterbüros, der „Times“ und der „Daily Expreß“ an⸗ 
geblich dem Bombardement beigewohnt hatten. Dieſe Herren haben ihre Auf⸗ 
traggeber nicht beſonders ſchnell bedient. 

Es iſt techniſch ſo geweſen, daß die engliſche Preſſe mit Meldungen in 
erſter Linie vom Reuterbüro und den zufäglichen Erklärungen beſtimmter 
Londoner Stellen verſorgt wurde, während jener Teil der franzöſiſchen Preſſe, 
der in das allgemeine Geheul einſtimmte, ſeine Nachrichten von der rot⸗ 
ſpaniſchen Delegation in Paris und der „Regierung“ in Valencia bezog, die 
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ihre Informationen wiederum auf Grund der Reutermeldungen erfanden. 
Daher erklärt es ſich auch, daß om Abend des 27. Aprils aus Valencia und 
Barcelona gemeldet wurde, daß 150 bis 200 Flugzeuge Guernica bombar⸗ 
diert hätten. Die hohe Zahl iſt dadurch zuſtande gekommen, daß der 
Reuterkorreſpondent in Bilbao nach London drahtete: „Ich habe 
ſelbſt eine Anzahl leicht erkennbarer deutſcher Flugzeuge geſehen, die ſich nach 
dem Bombenangriff zurückzogen. Ich habe die folgenden Maſchinen gezählt: 
52 ſchwere Junkers⸗Bomber, 111 leichtere Heinkelbomber und 51 Heinkel⸗ 
Jagdflugzeuge.“ Man muß ſchon zugeben, daß es ſich hier um eine beacht⸗ 
liche Luftflotte gehandelt hat. Nebeneinander geſtellt würden die Flugzeuge 
wohl mehr Platz einnehmen als die Grundfläche von Guernica beträgt. Die 
Stärkemeldung hat ſich der Reutervertreter nun doch zu leicht gemacht. Aus 
den Typenbezeichnungen Ju 52, He 111 und He 51, von denen er 
wahrſcheinlich einmal irgendwo geleſen hatte, machte er 214 Flugzeuge. Wir 
können allerdings von Glück ſagen, daß LZ 129 nicht in der Nähe war, 
ſonſt hätte er auch noch das Eingreifen von 129 Kampfzeppelinen gemeldet. 
Die Zahlenangaben ſind in ſeiner Meldung jedoch ſo genau gemacht, daß er 
ſich nicht nachträglich mit einem Verſehen entſchuldigen kann. Mit den 
Augenzeugenberichten von Guernica iſt überhaupt ein ungeheurer 
Unfug getrieben woren. Abgeſehen davon, daß die drei Engländer einen in 
der Weltgeſchichte einzigartigen Rekord geſchlagen haben, indem ſie nämlich 
früheſtens am Dienstag, den 27. April, von der Zerſtörung Guernicas erfahren 
haben, jedoch dann ſo ſchnell nach Guernica raſten, daß ſie noch am Montag, 
den 26. April, dort ankamen, juſt in dem Augenblick, als die deutſchen Fig. 
zeuge am Horizont auftauchten (Münchhauſen müßte vor Neid im Grabe 
rotieren), haben fie der Glaubwürdigkeit ihrer Blätter für alle 
Zeiten einen verdammt ſchlechten Dienſt erwieſen. Da nun ein⸗ 
mal Augenzeugenberichte ſehr gern geleſen werden und deshalb beſonders 
wirkſam ſind, ſei noch ein Wort dazu verloren: Der Reuterberichterſtatter 
hat die Flugzeuge angeblich geſehen und ſie in vorerwähnter Weiſe gezählt. 
Herr Monks von der „Daily Expreß“ will ſchwören können, daß Francos 
deutſche Flieger Guernica bombardiert hätten. Er und zwei andere Korreſpon⸗ 
denten ſeien Zeugen des Luftangriffs geweſen und hätten ſich eine 
Stunde nach dem Angriff an Ort und Stelle befunden. Er iſt alſo Zeuge 
des Angriffs auf Guernica, iſt aber eine Stunde nach dem Angriff erſt in 
Guernica. Immerhin eine merkwürdige Darſtellungsart. (Dieſer Augenzeugen⸗ 
bericht wird von der „Daily Expreß“ erſt am 11. Mai (!) veröffentlicht und 
nicht wie im Preſſeweſen ſonſt üblich unmittelbar nach den Ereigniſſen.) 
Sein Kollege von der „Times“ ſtraft ihn allerdings Lügen, denn er ſtellt 
den Angriff in ſeinen Einzelheiten ſo eingehend dar, als ob er dem an⸗ 
geblichen Bombadement beigewohnt hätte. Das hindert ihn trotzdem nicht, 
ſpäter zu behaupten, daß er die Stadt er ſtenach Mitternacht (vier Stun⸗ 
den nach Beendigung des „Angriffes“) betreten hätte. Sein Verdienſt iſt es, 
die Zeit des Luftangriffes feſtgelegt zu haben, denn die Greuelprodu⸗ 
zenten hatten bei Ausgabe dieſer Meldungen auf dieſe Kleinigkeit nicht ge⸗ 
achtet. Als man nämlich überall ſchon behauptet hatte, das Bombardement 
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fei in der Nacht von Montag auf Dienstag erfolgt (ſiehe „N Humanit6” 
vom 27. 4., „Petit Journal“ vom 27. 4, „Le Populaire“ vom 27. 4.), fiel 
den Giftmiſchern ein, daß man nachts bekanntlich die Herkunft von Flug⸗ 
zeugen nicht feſtſtellen kann. Alſo erfand der Korreſpondent der „Times“, 
daß der Angriff am Nachmittag von 16.30 bis 19.45 Uhr ſtattgefunden 
hätte. Auf dieſe Zeit hat man ſich fpäter allgemein geeinigt. 
Man kann heute über den Werdegang der Greuelnachrichten 
feſtſtellen, daß urſprünglich die Roten nur behauptet hatten, daß Flugzeuge 
Guernica vernichtet hätten, um den Verdacht der Mordbrennerei auf die 
Francotruppen abzuwälzen, während engliſche Stellen die Flugzeuge zu deut⸗ 
ſchen Kampfmaſchinen machten. Man ging ſpäter ſogar mit den Behauptungen 
ſoweit, daß Franco gar nichts davon gewußt hätte, ſondern daß die Ge⸗ 
ſchwader von deutſchen Stellen aus dorthin befohlen worden ſeien. Zur beſſeren 
Illuſtrierung wurde noch hinzugelogen, daß die flüchtenden Ziviliſten durch 
Maſchinengewehrfeuer niedergemacht worden ſeien. Dieſe Verſion iſt haupt⸗ 
ſächlich auf die Phantaſie des „Times“ ⸗Korreſpondenten zurückzuführen. — 
Das franzöſiſche Havasbüro meldete, daß baskiſche „Regierungsſtellen“ 
am Abend des 27. Aprils bekanntgegeben hätten, daß Guernica, Durango und 
Albueta in Trümmern lägen. Mehrere tauſend Perſonen ſeien unter den 
Ruinen begraben. An der Zerſtörung hätten 150 Flugzeuge mitgewirkt. In 
der Meldung, die als rotamtlich zu betrachten iſt, werden deutſche Sieden 
und der Einſatz von Maſchinengewehren nicht erwähnt. Das Lügenfeuer iſt 
auch noch nicht auf Guernica konzentriert. Die baskiſche Delegation in 
Paris meldete am 28. April, daß die Nationalen an der baskiſchen Front 
über mehr als hundert Flugzeuge verfügten, unter denen deutſche Kontin⸗ 
gente ſeien. Die Flugwaffe verfolge den Plan, die ganze Gegend und alle 
Straßen zu bombardieren. In dieſer vorbeugenden Tendenzmeldung iſt noch 
kein Wort von Guernica enthalten, obwohl die Bombardierung ſchon zwei 
Tage vorher erfolgt fein ſollte. Ebenfalls er ſt nach zwei Tagen gab der 
„Präſident der baskiſchen Regierung“ in Bilbao, der zweifellos den Befehl 
zur Niederbrennung gegeben hatte, bekannt, daß deutſche Flugzeuge Guernica 
angegriffen hätten. Das Bombardement habe acht Stunden gedauert. Erſt 
ſpäter hat man ſich auf eine Dauer von drei Stunden geeinigt. Man ſieht 
alſo, auf welche Weiſe das „Grauen von Guernica“ zuſtande kam. Jeder hat 
etwas gelogen, dann wurde alles miteinander vermiſcht und der Welt als 
Wahrheit vorgeſetzt. Bezahlte Subjekte, die ſich Berichte aus den Fingern 
ſaugen, findet man immer in der Welt und Zeitungen, die nur von Sen⸗ 
ſation und Gemeinheit leben, zumal wenn ſie ſich mit eigenen Intereſſen 
decken, wird es auch immer geben. 5 
Beſondere Hervorhebung verdienen die „deutſchen Bomben“, denn ſie 
haben alle echten Luftangriffsziele verſchmäht und ſind ſelt⸗ 
ſamerweiſe nur auf unbedeutende Wohnhäuſer nieder gefallen. 
Verſchont wurden von den Bomben ausgerechnet die Kirche, ein Jahr⸗ 
hunderte alter hiſtoriſcher Eichbaum, die große Caſa de Juntas 
(Sitzungshaus des alten baskiſchen Parlaments) und natürlich die große 
Waffenfabrik von Guernica. Außerdem fielen die Geſchoſſe ſicher gezielt 
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nur auf die Häuſer, nicht eins von ihnen explodierte auf der Straße, fo 
daß beim beſten Willen keine Sprengtrichter zu finden ſind. Und 
gerade dieſe ſind leider die einzigen beweiskräftigen Zeugen für einen Luft⸗ 
angriff. Journaliſten aus aller Herren Länder, die durch Vers 
mittelung des Generals Mola die Stadt beſucht haben und Zeit und Gelegen⸗ 
heit zu eingehender Unterſuchung hatten, haben nicht eine einzige Spur 
gefunden, die die Annahme eines Bombardements recht⸗ 
fertigte. Damit wird das bewieſen, was Deutſchland immer wieder be⸗ 
hauptet hatte: die Meldungen über die Zerſtörung Guernicas ſind ſämtlich 
erlogen und zu dem Zwecke in die Welt geſetzt worden, Deutſchland zu ſchä⸗ 
digen und eigennützige Ziele zu verfolgen. Von den angeblichen Augen- 
zeugen iſt nicht einer in Guernica geweſen. Die Zerſtörung der 
Stadt Guernica war das planmäßige Werk von roten Spreng- und Brand⸗ 
ſtifterkommandos. 

Mit Recht muß man die Frage ſtellen, warum aus dieſer Gelegenheit 
eine Weltſenſation gemacht wurde und ein Volk, das ſeinen Friedenswillen 
oft genug unter Beweis geſtellt hat, ſo verleumdet werden mußte. Die Bol⸗ 
ſchewiſten haben dieſe Lügen in die Welt geſetzt, um innerpolitiſch den 
Verdacht der Brandſtiftung von ſich abzuwälzen und den Sieg der Franco⸗ 
Truppen zu ſchmälern und außenpolitiſch die Unterſtützung durch fremde 
Länder zu rechtfertigen. 

Auf engliſcher Seite lagen verſchiedene Gründe vor, um die Bom⸗ 
bardierung durch deutſche Flugzeuge zu propagieren: die engliſche Regierung 
will die kommende Aufrüſtung durch eine neue Wehrſteuer finan⸗ 
zieren, die die Rüſtungsgewinne der Wirtſchaft wegſteuern ſoll. In britiſchen 
Wirtſchaftskreiſen herrſchte natürlich darüber eine ſtarke Erregung, zumal man 
dort die Notwendigkeit der Aufrüſtung in großem Umfange nicht einſehen 
wollte. Die Wirkung von Luftangriffen würde doch immer übertrieben dar⸗ 
geſtellt, außerdem ſei bekanntermaßen der Rhein Englands Grenze und zwi⸗ 
ſchen dem Rhein und England läge noch viel Land, alſo ſei alles halb ſo 
ſchlimm, ſo argumentierte man. Auch der engliſche Aufrüſtungspropaganda⸗ 
film, der den Einfall einer fremden Luftflotte in England darſtellt (gemeint 
iſt natürlich die deutſche Luftflotte, obwohl man es nicht zugeben will), hinter⸗ 
ließ nicht den erwarteten Eindruck. So trat das ein, was jenſeits des Kanals 
in ſolchen Fällen immer zu geſchehen pflegt, die Börſe reagierte äußerſt 
ſauer, die Kurſe fielen und die Pläne der Regierung gerieten arg ins Wan⸗ 
ken .. „ da kam im rechten Augenblick der „Fall Guernica“, der in fo 
furchtbarer Weiſe die „deutſche Invaſion“ zeigte ... und die Situation in 
der Londoner City war gerettet. Welch wunderbarer „Zufall“! Die hoffnungs⸗ 
ſchwangere Rede des Verteidigungsminiſters Inskip am 30. April in Lei⸗ 
ceſter ließ aus jedem Satze eine ſichtbare Erleichterung herausfühlen. 

Der „Fall Guernica“ war weiterhin eine günſtige Vorarbeit für kom⸗ 
mende Militärbeſprechungen mit Frankreich. Durch die Entlaſſung 
Belgiens aus ſeinen Locarnoverpflichtungen war eine veränderte militäriſche 
Lage entſtanden und gerade in jenen Tagen ſetzte ſich ein Großteil der engli⸗ 
ſchen Preſſe energiſch für die Aufnahme von franzöſiſch⸗engliſchen General: 
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ſtabsbeſprechungen ein. Gab es eine beſſere Unterſtreichung der Dringlichkeit 
dieſer Forderung als die „deutſchen Bomben von Guernica“? 

Auch gewiſſen engliſchen Schiffahrtskreiſen mag die Bombar⸗ 
dierung nicht unwillkommen geweſen ſein. Mehrere engliſche Geſellſchaften 
verdienen gutes Geld durch Blockadebruch bei Bilbao. Durch Unter⸗ 
ſtützung der engliſchen Flotte könnte jedoch das Gefahrenriſiko erheblich herab⸗ 
gemindert werden. Und beſteht noch ein Grund für die engliſche Flotte, ſich 
getreu den Nichteinmiſchungsbeſtimmungen zurückzuhalten, wenn ſogar 
„deutſche Flieger“ auf Ziviliſten ſchießen? 

Die Preſſe aller jenen ſich demokratiſch nennenden Länder hat ſich natür⸗ 
lich mit freudigem Behagen auf die Greuelnachrichten geſtürzt und ſie ſelbſt 
noch in reichem Maße ausgeſchmückt. Alle möglichen Leute wurden dazu um 
ihre Meinung gefragt, und ihre Antworten in ſenſationeller Form wieder⸗ 
gegeben. Wenn es nicht ſo niederträchtig wäre, möchte man über die rühr⸗ 
ſeligen Milieuſchilderungen lachen. Wirkt es nicht durchſchlagend 
auf die Tränendrüſen, wenn einige Zeitungen beſchreiben, wie die arme Be⸗ 
völkerung ratlos hin⸗ und herſtürzte, um ſich vor den Flugzeugen zu retten? 
Und wenn man dann weiter berichtet, daß die baskiſche Regierung als ein⸗ 
ziges Abwehrmittel gegen die Bombardierung die Gebete des Klerus 
hatte? Inmitten des Granatenregens knieten die Sozialiſten, Kommuniſten 
und Anarchiſten nieder, um ſich von den Geiſtlichen einſegnen zu laſſen. In 
dieſer Tonart geht es ſpaltenlang. Es iſt himmelſchreiend, wie oft der liebe 
Gott für die Propaganda herbeibemüht wurde. Jeder Bolſchewiſt in Bilbao, 
der vielleicht am Tage zuvor noch einen Geiſtlichen umgebracht hatte, ſchwur 
plötzlich bei Gott und allen Heiligen, daß die Deutſchen Guernica 
bombardiert hätten. Da kann es natürlich nicht verwundern, wenn der bigotte 
Engländer auf den Schwindel hereinfällt. 

Auch jene Zeitungen der Schweiz und Skandinaviens, 
die ſo gerne ihre ſeriöſe Haltung betonen, haben der Aſphaltpreſſe nicht viel 
nachgegeben, denn ſie haben ſich in keiner Weiſe von der Richtigkeit der Nach⸗ 
richten überzeugt, ſondern die Behauptungen als wahr hingenommen. Sie 
haben zwar die Meldungen beider Seiten mit ſcheinbarer Objektivität wieder⸗ 
gegeben, jedoch in der Art der Aufmachung und Zuſammenſtellung immer 
dafür geſorgt, daß der unbeteiligte Leſer unbedingt den Eindruck gewinnen 
mußte, daß die Bombardierung durch deutſche Flieger tatſächlich ſtatt⸗ 
gefunden habe. Man kann ſagen, daß die Lügenwelle über faſt alle Länder 
der Welt hinweggebrauſt iſt und dort ihre Spuren hinterlaſſen hat. 

Es iſt andererſeits erfreulich feſtzuſtellen, daß große Teile Süd⸗ 
amerikas nachdrücklichſt dieſe engliſchen Schwindelmanöver abgelehnt 
haben, ebenſo energiſch wurden die Parolen von Italien abgewehrt, denn 
Italien hat in den letzten zwei Jahren am eigenen Leibe die Auswirkungen 
einer Lügenpropaganda erlebt und kennt die Gerüchte⸗Fabriken. Die Greuel⸗ 
märchen über Italien kamen meiſtens aus denſelben Quel⸗ 
len wie das Märchen von Guernica. Einige bedeutende engliſche 
Zeitungen, die auf ihren guten Ruf mehr Wert legen als auf billige Sen⸗ 
ſationen auf Koſten eines anderen Volkes, haben ſich von Anfang an von 
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der Lügenhetze diſtanziert und eifrig bei der Wahrheitsermittlung mit: 
geholfen. Gleiches kann von einem beachtlichen Teil der franzöſiſchen 
Preſſe behauptet werden, der in erſter Linie der Wahrheit die Ehre gab und 
ſeine Vertreter nach Guernica ſchickte, um ſich von den Verhältniſſen zu 
überzeugen. Die Franzoſen mußten dort ſowohl durch Beſich⸗ 
tigung der Stadt wie durch Geſpräche mit Einwohnern feft- 
ſtellen, daß alle Behauptungen von einem Bombardement 
erlogen waren. 

So begrüßenswert die mutige Haltung aller dieſer Zeitungen iſt, ſo kann 
damit u Ma der Schaden nicht wettgemacht werden, der dem deut⸗ 
ſchen Volke zugefügt worden iſt. Denn der größte Teil der Blätter, die ſich 
an der Hetze beteiligt haben, haben ihren Leſern die Erklärungen der Franco⸗ 
regierung, die Richtigſtellungen der deutſchen Preſſe und die Tatſachen⸗ 
berichte der franzöſiſchen Zeitungen einfach unterſchlagen, weil ein 
Bekenntnis zur Wahrheit ſie finanziell ſchädigen würde. Von engliſcher 
Regierungsſeite wurde bisher auch noch kein Wort geſagt, das 
hier zur Wahrheits förderung beitragen könnte. Bei den 
Unterhausſitzungen erklärte Miniſter Eden zwar jedesmal, daß er natürlich 
die Bombardierung offener Städte wie Guernica verabſcheue, aber im Augen⸗ 
blick „noch keine genauen Informationen“ hätte. Das alles, 
obwohl am 30. April bereits der britiſche Botſchafter in Spanien und der 
britiſche Konſul in Bilbao aufgefordert wurden, Bericht zu erſtatten. Nach 
den üblichen Gepflogenheiten müßten die Berichte längſt im Foreign Office 
eingegangen fein. Über ihren Inhalt wurde jedoch bisher noch nichts bekannt. 
Nun, keine Antwort iſt auch eine Antwort! 

Der „Fall Guerniea“ wird für unſere Propagandiſten eine eindrucksvolle 
Lehre ſein. Möge er dazu beitragen, daß endlich die Welt die 
wahren Unruheſtifter erkennt und ihnen ihr unſauberes 
Handwerk legt. 


15 Jahre Genfer Konvention über 
Oberſchleſten 
Von Dr. B. Maurach, Berlin. 


Der 15. Juli 1937 bringt für das ehemalige Abſtimmungsgebiet Ober⸗ 
ſchleſien entſcheidende Anderungen. Die Tatſache, daß in Kürze ein Teil 
der Genfer Minderheitenkonvention abläuft, iſt ſowohl in Deutſchland als 
auch in Polen Gegenſtand von Erörterungen geweſen. Die ſchnellebige Ge⸗ 

enwart hat zur Folge, daß wichtige Fragen mitunter nur oberflächlich be⸗ 
delt werden. So wird heute in weiteſten Kreiſen von einem „Erlöſchen“ 
der Konvention geſprochen, obwohl dieſer Ausdruck völlig abwegig iſt. 
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Nach der erſten Faſſung des Friedensdiktates von Verſailles follte auch 
Oberſchleſien an Polen abgetreten werden. Dem Widerſtand der deutſchen 
Delegation iſt es aber zu verdanken, daß man für Oberſchleſien eine Volks⸗ 
abſtimmung erlangte. Die Zubilligung einer Volksabſtimmung war ein 
Erfolg, da ſich daran die berechtigte Hoffnung ſchloß, Oberſchleſien dem 
Deutſchen Reich zu erhalten. 

Die Beſtimmungen über das Schickſal Oberſchleſiens wurde in den Ars 
tikeln 88 und folgenden des Verſailler Diktats feſtgelegt. Das Gebiet, 
innerhalb deſſen die Volksabſtimmung ſtattfinden ſollte, wurde genau be⸗ 
zeichnet. Es umfaßte das ganze Induſtriegebiet, ließ die Kreiſe Grottkau und 
Neiſſe ſowie Teile der Kreiſe Neuſtadt und Falkenberg aus, und nahm da⸗ 
gegen einige Ortſchaften des niederſchleſiſchen Kreiſes Namslau zum Abſtim⸗ 
mungsgebiet hinzu. 

In der Anlage zum Artikel 88 des Verſailler Friedensdiktats wurde 
Deutſchland die Verpflichtung auferlegt, das oberſchleſiſche Abſtimmungs⸗ 
gebiet zu räumen, das darauf von einem internationalen Ausſchuß, 
dem Frankreich, Italien, England und die Vereinigten Staaten von Nord⸗ 
amerika angehörten, übernommen werden ſollte. Aufgabe des Ausſchuſſes 
ſollte es ſein, als Treuhänder das Land zu verwalten, bis die von ihm vor⸗ 
zubereitende Volksabſtimmung ſtattgefunden hatte und das Gebiet nach er⸗ 
folgter Entſcheidung an die deutſchen oder polniſchen Behörden abgegeben 
worden war. 

Am 11. Februar hielt die „Commission de Gouvernement et de Plé- 
biscite en Haute-Silésie“ ihren Einzug in Oberſchleſien. Schon die Zuſam⸗ 
menſetzung zeigt deutlich, daß Frankreich das Übergewicht in der 
Kommiſſion hatte. Den Vorſitz führte der franzöſiſche General Le 
Rond, die Mehrzahl der eingetroffenen Beamten und der militäriſchen 
Streitkräfte war franzöſiſch. England war durch den Oberſten 
Percival, Italien durch den General De Marini in der Kommiſſion 
vertreten. 

Der Ausſchuß begann ſeine Tätigkeit mit dem Erlaß einer feierlichen 
Kundgebung, in der eine Zeit der Freiheit und der Gerechtigkeit angekündigt 
wurde. Allen Bewohnern ohne Unterſchied wurde vollſter Schutz zugeſichert 
und denjenigen, die es verſuchen ſollten, den Frieden zu ſtören und nationale 
und religiöfe Zwiſte anzufachen, wurden ſtrenge Strafen in Ausſicht geſtellt. 
Die auf wahre Freiheit gegründete, den Oberſchleſiern von den alliierten 
Mächten gewährte Gerechtigkeit ſetzt eine entſprechende Rückſicht auf die auf⸗ 
richtige Achtung für die Außerung des Willens des Nächſten voraus. 

So ſtand es auf dem Papier. Die Wirklichkeit war aber eine 
völlig andere. 

Die Franzoſen waren feſt davon überzeugt, daß eine Zuteilung Ober⸗ 
ſchleſiens an Polen für dieſes wirtſchaftlich und ſtrategiſch von nicht zu unter⸗ 
ſchätzender Bedeutung ſein mußte; ſie unterließen es daher nicht, für ihren 
Schützling Partei zu ergreifen und verſchärften dadurch den Nationalitätenhaß 
in Oberſchleſien bedeutend. 
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Die offene Parteilichkeit aller franzöſiſchen Stellen, 
beſonders aber des Generals Le Rond, führte zu Zwiſtigkeiten innerhalb 
der Kommiſſion, die ſo tiefgehend wurden, daß die Franzoſen mit ihrer An⸗ 
ſicht den Engländern und Italienern gegenüberſtanden. Der engliſche Ver⸗ 
treter, General Percival, konnte und wollte die Verantwortung für ein 
derartig parteiifches Verhalten nicht mittragen und ſchied aus der Kommiſſion 
aus. Seinem Beiſpiel folgten zahlreiche engliſche Offiziere. 

Unter ſolchen Verhältniſſen rückte das Jahr 1921 heran. Die Kommiſſion, 
die ſchon ſo lange im Lande war, machte noch keine Anſtalten, die Volks⸗ 
abſtimmung, bei der mit i Maſſen von Stimmberechtigten zu 
rechnen war, vorzubereiten. Endlich, und zwar im Februar, wurde bekannt⸗ 
gegeben, daß die Volksabſtimmung am 20. März 1921 ſtattfinden ſollte. 

Es iſt mehr als naheliegend, zu vermuten, daß dieſe kurze Friſt⸗ 
bemeſſung von General Le Rond ausging, um den Deutſchen die Mög⸗ 
lichkeit einer hinreichenden Vorbereitung für die Abſtimmung zu nehmen. 

Deutſche Vorſchläge außer acht laſſend wurde beſtimmt, daß jede Perſon 
ohne Unterſchied des Geſchlechts, die am 1. Januar 1921 das 20. Lebensjahr 
vollendet hatte und entweder im Abſtimmungsgebiet geboren war oder dort 
ſpäteſtens ſeit dem 1. Januar 1908 ihren Wohnſitz hatte, ſtimmberechtigt war. 
Trotz großer Schwierigkeiten und nationaler Verhetzung fand die A b⸗ 
ſtimmung ſtatt. Das Ergebnis war, wie nicht anders erwartet werden 
konnte, ein für Deutſchland günſtiges. Von insgeſamt 1 220 979 
Stimmberechtigten ſtimmten 703 393 für den Verbleib Oberſchleſiens bei 
Deutſchland, während ſich 479 365 Stimmberechtigte für die Zuteilung an 
Polen ausſprachen. \ Ä 

Um einer für Deutſchland günftigen Entſcheidung zuvorzukommen, begann 
der polniſche Aufſtändiſchenführer Korfanty am 3. Mai 1921 den dritten 
polniſchen Aufſtand. Das Ziel ſeines Vorgehens war, die Welt vor 
eine vollendete Tatſache zu ſtellen, indem das Abſtimmungsgebiet mit Gewalt 
zu Polen gebracht werden ſollte. Es war das für Oberſchleſien die furchtbarſte 
Zeit. Erſt durch die Entſendung weiterer engliſcher Truppen nach Ober⸗ 
ſchleſien konnte dem ſchrecklichen Vorgehen Korfantys ein Ende bereitet 
werden. I 

Am 8. Auguſt trat endlich in Paris der „Hohe Rat“ (Conseil 
süprème) zuſammen, um über die Entſcheidung über Oberſchleſien zu bes 
raten. Bei dieſer Gelegenheit zeigte es ſich, daß die Interalliierte Kommiſſion 
es nicht zuſtande gebracht hatte, einen einheitlichen Vorſchlag über die Grenz⸗ 
linie in Oberſchleſien, wie ſie ſich aus der e der Bevölkerung 
unter Berückſichtigung der geographiſchen Lage ergeben ſollte, vorzulegen. 
Man hatte ſich lediglich darauf beſchränkt, das Abſtimmungsgebiet in 
16 Zonen zu teilen und brachte es durch ein raffiniert ausgeklügeltes Syſtem 
zuſtande, in 9 von dieſen 16 Zonen eine polniſche Stimmenmehrheit heraus⸗ 
zurechnen. 

Wie ſeinerzeit in der Regierungskommiſſion, ſo ſtanden ſich auch hier die 
Anſichten Frankreichs und Englands gegenüber. Briand war für die Zu⸗ 
teilung Oberſchleſiens an Polen, während Lloyd George, der ſonſt wahr⸗ 
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lich nicht als Anhänger der Moral in der Politik bezeichnet werden kann, auf 
Grund des Abſtimmungsergebniſſes „fair play“ für Deutſchland verlangte. 
Zu einer intereffanten Debatte kam es bei den Verhandlungen, als Brian d 
verſuchte Lloyd George davon zu überzeugen, daß Oberſchleſien polniſch ſei, 
indem er darauf hinwies, daß das Land „bereits in früheſter 
Zeit polniſch geweſen ſei“, ohne dabei in Betracht zu ziehen, daß 
Oberſchleſien ſeit 1335 ſtaatlich, kulturell und wirtſchaft-⸗ 
lich einen Beſtandteil des Reiches gebildet hatte, worauf 
Lloyd George ihm erklärte, daß Oberſchleſien immerhin länger 
deutſch geweſen ſei als die Normandie franzöſiſch und 
länger preußiſch als Elſaß⸗Lothringen franzöſiſch. 

Nachdem die Tagung des „Hohen Rats“ zu einer Einigung unter den 
Vertretern der beteiligten Mächte England, Frankreich, Italien, Japan und 
die Vereinigten Staaten nicht geführt hatte, wurde der Völkerbunds rat 
mit der Erſtattung eines Gutachtens beauftragt, auf Grund deſſen die 
Botſchafterkonferenz die endgültige Entſcheidung über 
Oberſchleſien traf, die durch die Note vom 20. Oktober 1921 dem deut⸗ 
ſchen Botſchafter in Paris übermittelt wurde. Über dieſe ſogenannte „Genfer 
Entſcheidung“ hatte ſich in Deutſchland ein Sturm der berechtigten 
Entrüſtung erhoben; man ſah die verhängnisvollen Auswirkungen vor⸗ 
aus, die die geographiſch widerſinnige und gegen den Willen der in der Ab- 
ſtimmung befragten Einwohnerſchaft getroffene Entſcheidung für das Volks- 
tum in Oberſchleſien nach ſich ziehen mußte. Gleichwohl blieb Deutſchland 
nichts übrig, als ſich zu beſcheiden: der Spruch von Genf war end⸗ 
gültig. 

Was Deutſchland und Polen vermieden wiſſen wollten, wurde vollbracht: 
Oberſchleſien, die Wirtſchaftseinheit, wurde geteilt und 
eine Grenzlienie gezogen, von der ſelbſt Lord Curzon ſagte, daß ſie jeden 
Menſchen, der ſie an Ort und Stelle ſtudiere, mit Schrecken erfüllen müſſe. 

Die Wirkungen der Entſcheidung ſtellen ſich folgendermaßen dar: Ober⸗ 
ſchleſien wurde geteilt. Das Polen zugeſprochene Gebiet umfaßt 321 442,08 
Hektar mit 985 076 Einwohnern, während bei Deutſchland 1 266 988 Hektar 
mit 1299 072 Einwohnern verblieben. Das an Polen abgetretene Gebiet um⸗ 
faßt den weitaus größten Teil des Induſtriegebiets. Es fielen an 
Polen: die geſamte Zinkhütteninduſtrie, die ſich um die Orte Schoppinitz, 
Hohenlohehütte und Lipine lagert, dazu noch die um Scharley gelegenen Erz⸗ 
lagerſtätten. Von 67 Steinkohlengruben fielen 53 an Polen. Die bedeutend⸗ 
ſten Werke der Eiſeninduſtrie, ſo z. B. die Bismarckhütte, die Friedenshütte, 
die Baildonhütte, ſämtliche Werke der Vereinigten Königs- und Laurahütte 
u. a. m. wurden polniſch, ebenſo das Großkraftwerk Chorzow und die daneben 
liegenden Chorzower Stickſtoffwerke. 

Die praktiſchen Auswirkungen der Genfer Note ſtehen in kraſſem Wider⸗ 
ſpruch zu der Erklärung der Botſchafterkonferenz, laut der man nach einer 
Entſcheidung geſucht habe, die ſowohl dem Willen der Bevölkerung als auch 
der geographiſchen und wirtſchaftlichen Lage Oberſchleſiens entſpreche. Nach 
Einholung eines Gutachtens vom Völkerbundsrat habe ſich die Konferenz 
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genötigt geſehen, das oberſchleſiſche Induſtriegebiet zu teilen. Es heißt dann 
wörtlich: „In Anbetracht der Tatſache, daß die verſchiedenen Volksteile 
geographiſch zerſtreut liegen, andererſeits aber untereinander ſtark vermengt 
ſind, muß jede Teilung dieſes Gebiets dazu führen, daß auf beiden Seiten 
der Grenzlinie ziemlich betrachtliche Minderheiten verblieben und daß wichtige 
Intereſſengebiete auseinandergeriſſen wurden. In Berückſichtigung die⸗ 
ſer Umſtände enthält die getroffene Entſcheidung Maß⸗ 
nahmen, um im Intereſſe der Allgemeinheit die Fort- 
dauer des Wirtſchaftslebens ebenſo wie den Schutz der 
Minderheiten in Oberſchleſien zu gewährleiſten.“ 

Dieſe Maßnahmen beſtanden in erſter Linie in der Auflage, die an 
Deutſchland und Polen erging, unter beſtimmten Bedingungen ein Ab: 
kommen über wirtſchaftliche Fragen und über den Schutz der Minderheiten 
für eine Übergangszeit abzuſchließen. Dieſe Übergangszeit von im allge⸗ 
meinen 15 Jahren ſollte die dem Wirtſchaftsleben Oberſchleſiens zugefügte 
Wunde zum Vernarben bringen. 

Wenn in Polen der Vertrag von Verſailles auch nicht als Diktat bezeich⸗ 
net wird, ſo wird aber dort doch anerkannt, daß die zwiſchen Deutſchland 
und Polen am 15. Mai 1922 in Genf unterzeichnete Konvention nicht dem 
freien Willen der vertragſchließenden Staaten, ſondern dem Diktat der 
Botſchafterkonferenz entſtammt. 

Jedes Abweichen von den in der Note vom 20. Oktober 1921 feſtgelegten 
Rahmenbedingungen war unzuläſſig, ſelbſt dann, wenn die vertragſchließen⸗ 
den Teile zu einer Übereinkunft gekommen wären. Der Charakter des Diktats 
wird auch dadurch nicht geändert, daß den Parteien nach dem Abſchluß des 
Vertrages eine gewiſſe Bewegungsfreiheit offen ſtand. Kennzeichnend für die 
politiſche und geiſtige Grundeinſtellung der Botſchafterkonferenz iſt die Vor⸗ 
anſtellung der wirtſchaftlichen Angelegenheiten vor den 
Fragen der von der Zerreißung ihrer Heimat betroffenen Menſchen. 

In 606 Artikeln und einem Schlußprotokoll hat man in der Genfer 
Konvention verſucht, menſchliches Schickſal und wirtſchaftliches Geſchehen 
vertragsmäßig zu formen. In zwei weiteren Haupt- und fünf Nebenabkom⸗ 
men wurden Sonderfragen geregelt. 

Die Genfer Konvention iſt völkerrechtlich am 15. Mai 1922 in Kraft 
getreten. Am 15. Juni 1922 erlangte Polen das Hoheitsrecht über das ihm 
zugeſprochene Gebiet. Die Laufzeit der in der Genfer Konvention für einzelne 
Abſchnitte verſchieden feſtgeſetzten Friſten beginnt aber nicht mit dem 15. Juni 
1922, ſondern, falls nicht ausdrücklich etwas anderes beſtimmt iſt, erſt am 
15. Juli 1922. An dieſem Tage beginnt auch der Lauf der 15jährigen Über: 
gangsfriſt, die alſo am 14. Juli 1937 abläuft. 

Es iſt, wie anfangs ausgeführt, irrig von einem Erlöſchen der Kons 
vention zu ſprechen, weil einige Beſtimmungen, z. B. die über die Aufrecht⸗ 
erhaltung wohlerworbener Rechte, den Verzicht auf etwaige Liquidations⸗ 
rechte, Fragen der Staatsangehörigkeit u. a. ihrer Natur nach unbeſchränkte 
Geltung haben. Andere Beſtimmungen ſind bereits in der Zwiſchenzeit ge— 
fallen, andere wieder gegenſtandslos geworden, ſo z. B. die Beſtimmungen 
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über das Geldweſen, die durch die Einführung einer polnifchen Währung 
bereits im November 1923 gegenſtandslos wurden. 

Die für die von der Zerreißung ihrer Heimat betroffenen Oberſchleſier 
deutſcher und polniſcher Nationalität wichtigſten Beſtimmungen der Genfer 
Konvention ſind im Teil III, Schutz der Minderheiten, enthalten, 
deſſen Artikel 64— 158 in drei Titel zerfallen. Die für Oberſchleſien in den 
Artikeln 73— 158 getroffene Sonderregelung des Minderheitenſchutzes erliſcht 
am 14. Juli 1937 ſowohl in Polen als auch in Deutſchland. 

Deutſchland intereſſiert ſich für das Schickſal ſeiner in fremden Ländern 
lebenden Volksgenoſſen in gleichem Maße, wie es Polen für ſein im Aus⸗ 
lande lebendes Volkstum tut. Bei Deutſchland und Polen decken 
ſich die Volks⸗ und Staatsgrenzen nicht. Dies iſt ein Tatbe⸗ 
ſtand, der als Tatſache hingenommen werden muß. Es erſcheint ſelbſt⸗ 
verſtändlich, daß einer ſolchen Situation in beiderſeitigem 
Intereſſe am beſten durch gegenſeitige Rückſichtnahme 
auf das innerhalb der eigenen Staatsgrenzen lebende 
fremde Volkstum Rechnung getragen wird. Daß Opfer dieſer 
Art im Hinblick auf die übergeordneten Intereſſen der beiden Völker gebracht 
werden müſſen, ift bereits klar in dem Abſchluß des deutſch⸗polni⸗ 

chen Abkommens von 1934 zum Ausdruck gekommen. Es war auf 
beiden Seiten von der ſtaatsmänniſchen Erkenntnis begleitet, daß chauvini⸗ 
ſtiſche Tendenzen in den Grenzgebieten gegenüber dem Wunſch und der Not⸗ 
wendigkeit eines guten Zuſammenlebens der großen Nachbarſtaaten zurück⸗ 
zutreten hätten. ö 

Was das Grundſätzliche betrifft, ſo hat das nationalſozialiſtiſche Deutſch⸗ 
land wiederholt zum Ausdruck gebracht, daß die Meiſterung der 
Minderheitenprobleme weniger eine Sache der formals 
juriſtiſchen Verpflichtung als vielmehr der inneren Ein⸗ 
ſtellung und Haltung iſt, und daß in dieſer ſchwierigen Frage in 
erſter Linie die politiſche Vernunft die entſcheidende Rolle ſpielt. 

In dieſem Zuſammenhange ſei auf die bedeutſame Erklärung 
des Gauleiters und Oberpräſidenten von Schleſien, 
Wagner, hingewieſen, in der er ſeine Stellungnahme zum bevorſtehenden 
Ablauf des größten Teils der Genfer Konvention über Oberſchleſien darlegt. 
Die Erklärung des Gauleiters lautet: „Der bevorſtehende Ablauf eines Teils 
des Genfer Abkommens vom 15. Mai 1922, insbeſondere des Teiles III, 
welcher den völkiſchen Minderheiten beſondere . gewährt, veranlaßt 
mich, auf folgendes hinzuweiſen: die in Weſt⸗Oberſchleſien lebende 
polniſche Minderheit wird ſich nach Ablauf des Genfer 
Abkommens der vollen politiſchen, wirtſchaftlichen und 
kulturellen Freiheit erfreuen können. Im Gegenſatz zu ge⸗ 
wiſſen anderen Staaten, die bisher ſchon glaubten, in ſehr bedenklicher Miß⸗ 
achtung internationaler Beſtimmungen, vor allem durch erbarmungsloſen 
wirtſchaftlichen Druck ihre Minderheiten vernichten zu müſſen, werde ich auch 
nach Ablauf des Abkommens nicht zu irgendwelchen Gewaltmaßnahmen ge⸗ 
gen die polniſche Minderheit ſchreiten. Ich lege Wert auf die Feſt⸗ 
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ſtellung, daß mir jede Eindeutſchung eines in Deutſchland 
lebenden fremden Volkstums fernliegt. Andererſeits bin ich 
natürlich nicht gewillt, ſtaats feindliche Umtriebe oder irre- 
dentiſche Beſtrebungen einer Minderheit zu dulden. In 
Anbetracht der Bedeutungsloſigkeit der Polenbewegung in Oberſchleſien und 
ihres ſtaͤndigen natürlichen Rückgangs habe ich bisher manches überſehen, was 
mich an ſich zu einem Eingreifen hätte veranlaſſen müſſen. 

In Zukunft werde ich meine Handlungsweiſe danach 
einrichten, wie man in anderen Staaten den Volksdeut-⸗ 
ſchen begegnet.“ 


Das Deutſchtum in Polen verſteht voll und ganz den Wert einer ſolchen 
Erklärung zu ſchätzen, denn ſie enthält die Verſicherung, daß die polniſche 
Gruppe in Deutſch⸗Oberſchleſien um ihr weiteres Schickſal nicht beſorgt zu 
ſein braucht. In derſelben Zeit aber, in der dieſe Erklärung von deutſcher 
Seite erfolgte, veranſtaltete der polniſche „Weſtverband“ neben 
zahlreichen entſprechenden Kundgebungen eine rückſichtsloſe Aktion in Oſt⸗ 
Oberſchleſien unter dem Motto: „Zehn Propagandatage für den polniſchen 
Kaufmann und Handwerker“, die in ihren Auswirkungen die Vernichtung 
des deutſchen Kaufmanns und Handwerkers in Polen zur Folge haben kann. 


Die klare und ehrliche Erklärung des Gauleiters Wagner wurde von der 
polniſchen Preſſe mit einer wahren Schimpfkanonade beantwortet, 
die weder der deutſch⸗polniſchen Preſſeabrede von 1934 entſpricht, noch zur 
Klärung von Problemen beitragen kann, die im Intereſſe beider Staaten und 
Völker zu bereinigen wären. Solche Aktionen, wie ſie der polniſche „Weſt⸗ 
verband“ veranſtaltet und ſolche Preſſepolemiken verſchärfen die Spannung 
und bilden einen gefährlichen Störungsfaktor, für deſſen Nachwirkung nicht 
das Deutſchtum verantwortlich gemacht werden kann. Bei der Weiterführung 
einer Politik, die ſich auf ſolche Aktionen des „Weſtverbandes“ gegen das 
Deutſchtum in Oſt⸗Oberſchleſien ſtützt, dürfte der „Weſtverband“ kaum einen 
Erfolg in ſeiner Auslandsarbeit erwarten können. Denn er muß damit 
rechnen, daß nicht nur das Wort von der Gewährung der politiſchen, kultu⸗ 
rellen und wirtſchaftlichen Freiheit, ſondern auch das Wort: „in Zukunft 
werde ich meine Handlungsweiſe danach einſtellen, wie man in anderen 
Staaten den Volksdeutſchen begegnet“, Gültigkeit beſitzt. 

Das polniſche Regierungsblatt, die „Gazetta Polſka“ ſchreibt: „Jeder 
Staat, ſowohl Polen als auch Deutſchland muß ſein Verhältnis zu den 
Minderheiten im Rahmen der Staatsnotwendigkeiten auf die Grund ſätze 
der Gerechtigkeit und der Achtung ſtützen. ..“ Hierzu ſchreibt 
das ſchleſiſche Gauorgan: „Deutſchland hat ſich zu dieſem Weg ſchon lange 
bekannt und die Abkehr vom Genfer Syſtem bedeutet für uns nicht in erſter 
Linie ein Abſchütteln, ſondern ein eigen verantwortliches Er⸗ 
füllen von Verpflichtungen gegenüber den anderen Staaten. 

So geſehen, könnte auch die Abſage Polens an den Minderheitenſchutz⸗ 
vertrag von Genf (1934) und das Ende der Genfer Konvention die polniſche 
Minderheitenpolitik zu einer höheren Warte führen. Wenn der gute Wille 
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dazu in den oberſten polniſchen Amtsſtuben vorhanden ift, dann hat er ges 
rade in dieſen Wochen und Monaten Gelegenheit, ſich gegenüber Neidern 
und ungeratenen Söhnen im eigenen Lande durchzuſetzen und ſo ſeine Feſtig⸗ 
keit zu beweiſen. 


Vom Einſaß der Bild: und Film⸗ 
berichterſtatter bei Veranſtaltungen von 
Staat und Partei 


Von Reichshauptſtellenleiter Heiner Kurzbein, Berlin. 


Die Bedeutung von Preſſe und Rundfunk bei der Durchführung von 
Veranſtaltungen von Staat und Partei iſt in „Wille und Weg“ — u. a. 
Heft 3, 1936 (55 Voßler), Heft 5, 1937 (Pg. Schlecht) — vielfach be⸗ 
handelt worden. Über die Notwendt⸗ 
erſtattung über unſere Veranſtaltungen dürften kaum Zweifel beſtehen. Seit 
1933 hat das Photo in der Volksaufklärung und Propaganda derart an Be⸗ 
deutung gewonnen, daß es heute eines unſerer ſtärkſten propagandiſtiſchen 
Mittel geworden iſt. In illuſtrierten Tageszeitungen und Zettfchriften, in 
Bilderbüchern, Brofchüren, Kalendern und Plakaten zeigt es dokumentariſch 
die Leiſtungen unſeres Staates. Bei der Ausſtellung „Die Kamera“, die 
in Berlin (1933), Stuttgart und Düſſeldorf (1934) gezeigt wurde, wie auch 
bei der Leiſtungsſchau „Gebt mir vier Jahre Zeit“ (1937) iſt die 
photographiſche Aufnahme — teilweiſe in Vergrößerungen, wie ſie früher 
gänzlich unbekannt waren — zu einem wichtigen Ausdrucksmittel unſeres 
Wollens geworden. 

Mit ihrer Kamera halten die Bild⸗ und Filmberichterſtatter die Ereig⸗ 
niſſe feſt. Für Millionen Volksgenoſſen im In⸗ und Ausland, die den Führer 
und ſeine Mitarbeiter und die Leiſtungen unſeres Staates nur durch den 
Rundfunk und das gedruckte Wort kennen, iſt der Bild⸗ und Filmbericht ein 
unermüdlicher Mittler der Arbeit und des Erlebens unſerer Tage. So mancher 
Gegner im Ausland, der weder dem geſprochenen noch dem gedruckten Wort 
Glauben ſchenken wollte, konnte ſich nicht der dokumentariſchen Ge⸗ 
walt der Bild- und Filmberichte über unſere Leiſtungen auf allen 
Gebieten entziehen und wurde durch die Kamera vom Werk und Wollen des 
Führers überzeugt. 

Die Bild⸗ und Filmberichterſtatter find die anſchaulichſten Chroniſten 
unſerer Zeit; noch Generationen nach uns werden die Film⸗ und Bild⸗ 
berichte neben Buch und Schallplatte von den gewaltigen Anſtrengungen und 
Leiſtungen unſerer Zeit künden! 


gkeit einer eingehenden Bild bericht 
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Nur ein ſorgſam vorbereiteter Einſatz der Bild⸗ und Film: 
berichterſtatter bei Veranſtaltungen von Staat und Partei kann aber einen 
brauchbaren Bericht ergeben! 


Bei der Vorbereitung einer Veranſtaltung muß ein Verantwort⸗ 
licher für die Bild⸗ und Filmberichterſtatter beſtimmt werden. Er hat in 
Zuſammenarbeit mit dem Preſſereferenten und den beteiligten Film⸗ und 
Bildberichterſtattern alle Möglichkeiten zu erkunden, von denen aus 
techniſch einwandfreie und propagandiſtiſch wertvolle Film⸗ und Bildberichte 
zu fertigen find. Er hat dafür zu ſorgen, daß die Kameramänner 
nicht alle auf einen — möglichſt noch ungünſtigen — Platz zu⸗ 
ſammengepfercht werden und daher alle die gleichen „Standard“ 
Aufnahmen liefern. Er muß die Männer vom Film und von der Bild⸗ 
preſſe über den ganzen Kundgebungsplatz fo verteilen, daß 
ein lebendiger Bericht für Bildpreſſe und Wochenſchau entſtehen kann. Er 
muß dafür ſorgen, daß die Bildberichterſtatter untereinander ihre Aufnahmen 
zur Belieferung der von ihnen vertretenen Zeitungen oder Bildnachrichten⸗ 
büros im In⸗ und Auslande ſowie zur Vervollſtändigung der Archive ſchnell⸗ 
ſtens nach Beendigung der Veranſtaltungen austauſchen können. Er hat 
alle Vorkehrungen zu treffen, daß die Bild- und Filmberichterſtatter ſchnell⸗ 
ſtens nach der Veranſtaltung in ihre Laboratorien oder zu den Flug⸗ und 
Eiſenbahnanſchlüſſen gelangen können, damit eine möglichſt umgehende Aus⸗ 
wertung durch Bildpreſſe und Wochenſchau erfolgen kann. Er iſt aber auch 
dafür verantwortlich, daß nicht Abſperrmaßnahmen uſw. 
den Film- und Bildberichterſtattern mit kleinlichen Sci: 
kanen Schwierigkeiten bereiten oder gar das Arbeiten überhaupt 
unmöglich machen! 5 


Der Bild⸗ oder Filmberichterſtatter benimmt ſich immer 
fo, wie ſich andere ihm gegenüber benehmenl 

Der Film⸗ und Bildberichterſtatter kommt nicht in ſeine Schriftleitung 
zurück, um Artikel zu diktieren, ſondern er muß feine Leiſtungen ſofort 
vorlegen können. Verpaßte Augenblicke kann er nie mehr 
zurückgewinnen. Auf ſeine Arbeit wartet die Offentlichkeit, ſie will 
durch Film und Bild nachträglich teilhaben am Geſchehen! 


Warum find nur die „amtlichen Film- und Bildbericht— 
erſtatter“ zu den Veranſtaltungen von Staat und Partei zugelaſſen? 
Die durch die rote und grüne Armbinde mit Hoheitszeichen gekenn⸗ 
zeichneten Berichterſtatter ſind nicht nur die beſten Kameramänner 
der Bildpreſſe und Wochenſchauen, ſondern ſie gewährleiſten auch 
bei richtigem Einſatz ein diſzipliniertes, die Veranſtaltungen 
nicht ſtörendes Arbeiten! Außerdem ſind ſie vor Erteilung der Arm⸗ 
binde mit Ausweis auf Herz und Nieren geprüft! Treten dennoch 
Diſziplinloſigkeiten auf, genügt ein ſachlicher Bericht 
unter Angabe der Armbindennummer an die zuſtändige 
Landesſtelle des Propagandaminiſteriums, um Wieder⸗ 
bolungen zu vermeiden. 
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Durch Erlaß des Reichsminiſters für Volksaufklärung und Propaganda 
ſowie durch Befehl des Reichsführers SS. iſt feſtgelegt, daß die roten und 
grünen Bild» und Filmberichterſtatter⸗Armbinden immer — ohne zZuſatz⸗ 
ausweiſe! — Gültigkeit haben. Selbſtverſtändlich kann der Veranſtalter einer 
Kundgebung von Staat und Partei im Einvernehmen mit der Landesſtelle 
des Miniſteriums beſtimmen, wer von den amtlichen Film⸗ und Bildbericht⸗ 
erſtattern an der Veranſtaltung teilnehmen ſoll. 

Unbedingt wichtig für die Erfaſſung der geſamten illuſtrierten 
Preſſe des In⸗ und Auslandes iſt die Zulaſſung eines Bildberichterſtatters 
folgender Bildnachrichtenbüros: Preſſe⸗Illuſtration Heinrich Hoff⸗ 
mann; Weltbild⸗DN B.; Atlantic⸗Photo GmbH; Preſſe⸗ 
Bild⸗ Zentrale (alle in Berlin), die überall im In- und Ausland eigene 
Vertreter unterhalten. Die Hinzuziehung des Bildberichterſtatters der Gau⸗ 
zeitung dürfte ſelbſtverſtändlich ſein! Erlaubt es der Raum und die Ge⸗ 
legenheit, iſt natürlich für eine anſtändige Unterbringung aller ſich melden⸗ 
den Bildberichterſtatter zu ſorgen. 

Über Einzelheiten des Filmeinſatzes wird ein weiterer Artikel 
in „Wille und Weg“ unterrichten. 

Zum Schluß noch ein Wort über die „Bild- und Filmſtellen“. 
Über ihre Notwendigkeit zur Schulung in den Gliederungen und ange: 
ſchloſſenen Verbänden der Partei ſowie zur Vervollſtändigung der Archive 
iſt kein Wort zu verlieren! Muß aber jeder Film: und Bildſtellenleiter feine 
Daſeinsberechtigung dadurch beweiſen, daß er „von ſeinem (vorgeſetzten) 
Leiter“ bei den Veranſtaltungen von Staat und Partei Bildchen anfertigen 
muß, um ſich in „gute Erinnerung“ zu bringen? Sind ſeine Aufgaben nicht 
ganz andere? Noch dazu, da er für Archive uſw. jederzeit alle Aufnahmen 
von den amtlichen Film⸗ und Bildberichterſtattern erhalten kann? Und wer 
ftört die Veranſtaltungen: die Kameramänner mit den roten und grünen 
Armbinden oder diejenigen, die annehmen, daß die Veranſtaltungen von 
Staat und Partei dazu da ſind, um die privaten Kameraverſchlüſſe in Be⸗ 
wegung zu ſetzen?! 

Der Film: und Bildberichterſtatter muß mit feiner Kamera nahe 
heran an das Ereignis. Er iſt kein Störenfried! Er ſieht für 
Millionen, die nicht an unſeren Veranſtaltungen teilneh- 
men können! Erleichtert ihm feine Tätigkeit, denn wir brauchen feine 
Film- und Bildberichte zur Schulung, Volksaufklärung 
und Propaganda! e 


Sämtliche redaktionelle Zuſchriften und Manuſkripte bitten wir zu 
richten an: 


Hauptſchriftleiter Dagobert Dürr, Berlin W 8, Wilhelmplatz 8. 
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Ein Buch, das wir nicht vergeffen wollen 


Ein kleiner Beitrag zur Judenfrage 


Von Hans Hinkel, 
Reichskulturwalter, Geſchäftsführer der Reichskulturkammer. 


Es iſt ſchon ſehr lange her, daß ich dieſes Buch erworben habe. Ein 
Freund und Kampfgenoſſe hatte es eines Tages irgendwo erſtanden, und ich 
bat ihn darum, weil ich es beſitzen wollte. Wir hatten in der langen und 
ſchweren Kampfzeit der Bewegung oft Zitate aus dieſem Buch geleſen und 
in Wort und Schrift verwertet, wenn wir zur Judenfrage Stellung nahmen, 
um unſere Volks⸗ und Blutsgenoſſen wachzurütteln und aufjunuen, hinter 
unfere Banner zu treten. Ich wollte nicht nur Zitate oder einzelne Kapitel 
kennen, ich wollte es ganz beſitzen, um ſelbſt es dann und wann wieder 
hervorzuholen, um zu erkennen, wie der Jude iſt, was er wollte, was er vor⸗ 
gab, zu tun und zu ſein und warum er die große Urſache des deutſchen Un⸗ 
glücks werden mußte... f 

Es handelt ſich um das im Jahre 1902, alſo vor 35 Jahren, im Leip 
ziger Verlag S. Hirzel erſchienene Werk von Walter Rathenau: „Im⸗ 
preſſionen, von deſſen zweiter Auflage ich alſo nun ein Exemplar beſitze. 
Das ſcheint nicht gerade eine Seltenheit und doch iſt es eine, bedenkt man, 
daß wohl ſo ziemlich alle noch greifbaren Exemplare dieſes jüdiſchen Buches 
in den Nachkriegs⸗ und nationalſozialiſtiſchen Kampfjahren von Rathenaus 
Raſſegenoſſen aufgekauft wurden. Denn dieſes Buch aus der Feder des 
„großen Juden“ Walter Rathenau iſt ein derart ſeltſames Selbſtbekennt⸗ 
nis, daß es niemand zu wundern braucht, daß der gleiche Rathenau und 
ſeine Blutsbrüder in ſpäteren Jahren — als der Nationalſozialismus auf die 
5 Judenfrage hinwies — es nur allzugerne ungeſchrieben haben 
wollten 

Höre, Iſrael!“ — iſt die Zueignung, die Rathenau dem Buch voran⸗ 
1155 hat. Höre, deutſcher Volksgenoſſe, was Walter Rathenau 
einer Raſſe zu ſagen hatte: 

„Von vornherein will Ich bekennen, daß ich Jude bin.“ Die Phllosemiten 
pflegen zu verkünden: „Es gibt keine Judenfrage. Wenn die Juden ihr Land 
schädigen, so geschieht es durch unzulässige Handlungen einzelner. Hler- 
gegen schaffe man Gesetze oder verschärfe die bestehenden.“ Sie haben 
nicht Unrecht. Die Beantwortung der wirtschaftlichen Frage Ist 
Sache der Gesetzgebung. Aber von den wirtschaftlichen Fragen wili ich 
nicht sprechen. Drohender erhebt sich die gesellschaftliche, die Kultur- 
frage. Wer ihre Sprache vernehmen will, mag an Berliner Sonntagen 
mittags um zwölf durch die Tiergartenstraße gehen oder abends in den 
Vorraum eines Theaters blicken. (19021 Der Verfaſſer.) Seltsame Vision! 
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Inmitten deutschenLebenseinabgesondertfremdartiger 
Menschenstamm, glänzend und auffällig staffiert, von 
heiBblütigbeweglichemGebahren. Auf märkischem Sand 
eine asiatische Horde. Die gezwungene Heiterkeit die- 
ser Menschen verrät nicht, wieviel alter, ungesättigter 
Hag auf ihren Schultern lastet. Sie ahnen nicht, daß nur ein Zeit- 
alter, das alle natürlichen Gewalten gefesselt hält, sie vor dem zu be- 
schützen vermag, was ihre Väter erlltten haben. In engem Zusammenhang 
unter sich, in strenger Abgeschlossenheit nach außen —: sie leben in 
einem halb freiwilligen, unsichtbaren Ghetto, kein lebendes Glied eines 
Volkes, sondern ein fremder Organis mus in seinem Leibe.“ 


So beginnt Walter Rathenaus Buch, ein Buch, das wir ſchon deshalb 
nicht vergeſſen wollen, weil es faſt alle Außerungen bekannter Syſtemjuden 
von einſt Lügen ſtrafte, weil es gerade heraus — wie mag „der ſpätere 
Rathenau“ das bereut haben! — ſagt, welche Rolle das Judentum in 
Deutſchland ſpielte es 


Es kommen einem heute allerlei Gedanken, wenn man dieſe und die übrigen 
Rathenau'ſchen Sätze lieſt. Man denkt an das wilhelminiſche Syſtem 
und die Rolle, die damals die Rathenaus ſpielen durften, man denkt an die 
Novemberrepublik und ihre „Größen“, die ſich den „Mann der Kriegs⸗ 
geſellſchaften“ Walter Rathenau herholten, um ihren „Sozialismus“ zu 
verwirklichen, man denkt daran, daß ein Angriff auf dieſe Sorte der yaſiatiſchen 
Horde“ einer Majeſtätsbeleidigung gleichkam, und man denkt daran, wie 
„man“ Millionen deutſcher Menſchen auf die Straße hetzte, als Rathenau 
das Zeitliche ſegnete . 


Der ehemalige „Centralverein Deutſcher Staatsbürger Jü⸗ 
diſchen Glaubens“ exiſtiert nicht mehr. Beim Leſen dieſer „Impreſſi⸗ 
onen“ aber erinnern wir uns an jene ſchweren Kampfjahre unſerer Bewegung, 


als dieſer „CV“ die Rolle des Staatsanwaltes übernehmen und unſere 


Kameraden, wenn ſie einem „Staatsbürger 1. Klaſſe“ entgegentraten, in die 
Gefängniſſe der („freien“) Novemberrepublik bringen konnten. Und Gnade 
ihm Gott, wenn einer damals behauptete, dieſe „aſiatiſche Horde“ habe mit 
Deutſchtum nichts zu tun! Da rührten ſich an allen Ecken und Enden die 
Tempelhüter Zions und ſchrien, daß die Republik in Gefahr ſei. Denn 
„Iſidor“ Weiß war patentierter Deutſcher und geſetzlich geſchützt! ... 
Wenn Rathenau ſchon 1902 ſchrieb, daß die Philoſemiten zu verkünden 
pflegten, es gäbe keine Judenfrage und gleichzeitig von dem „alten unge⸗ 
ſättigten Haß“ ſprach, dann werden wir in unſeren Tagen darauf auf⸗ 
merkſam gemacht, daß die heute noch innerhalb der deutſchen Reichsgrenzen 
lebenden Juden ſcheinbar insggeſamt — Zioniſten find, wollte man ihren 
jetzigen Verlautbarungen Glauben ſchenken. Geſtern noch ließen ſie ſich in 
Scharen chriſtlich taufen, verleugneten ihre wahren Namen, kopierten deutſche 
Formen, ja, ſie machten je nach der politiſchen Lage in kaiſer⸗ oder republik⸗ 
treu. Man braucht nur an den heutigen bolſchewiſtiſchen „Arbeiterdichter“ 
Lion Feuchtwanger zu denken, — der eben erſt in Moskau groß geehrt 
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wurde! — der während des großen Krieges natürlich zu Haufe ſaß, aber, wie 
öffentlich und urkundlich erwieſen iſt, in „nationaler Bühnenlitera— 
tur“ machte, um wie ſein Raſſegenoſſe Alfred Kerr⸗Kemperer die 
Kriegsſtimmung unſerer Volksgenoſſen wach zu halten. Und wie es die 
Feuchtwanger und Kerr taten, ſo auch die Liſſauer. Heute hat man dieſes 
Rathenau'ſche Buch vor ſich und man hält einen Augenblick ein und er⸗ 
innert ſich: war es nicht der Volljude Ernſt Liſſauer, der 1914 den „Haß⸗ 
geſang gegen England“ ins deutſche Volk werfen konnte?! („Wir 
haben alle nur einen Feind: England!“) Noch mancher möge bedenken, daß 
auch dieſer „Saͤnger“ ein Jude war... 


Die NS. ⸗Gemeinſchaft 
„Kraft durch Freude“ 


Von Karl Wilhelm Trefz, Berlin. 


Die NS.⸗Gemeinſchaft „Kraft durch Freude“ hat die Aufgabe, die 
Freizeit — alſo Urlaub und Feierabend — des ſchaffenden Menſchen zu geſtal⸗ 
ten. In der Vergangenheit war der Arbeiter von den Kulturgütern der Nation 
ausgeſchloſſen. Er war ein Zaungaſt des Lebens, Urlaubsreiſen, Theater⸗ und 
Konzertbeſuche, Tennis, Golfſpiel und Reiten waren ihm fremde Begriffe. 
Die nationalſozialiſtiſche Revolution hat den Zaun niedergeriſſen und dem 
ſchaffenden Menſchen die Kulturgüter ſeines Volkes erſchloſſen. Heute reiſt der 
deutſche Arbeiter mit einer gewiſſen Selbſtverſtändlichkeit; er beſucht Theater⸗ 
und Konzertſäle, er unterhält ſich über Richard Wagner, Beethoven, Schiller 
und Shakeſpeare; er treibt jeden beliebigen Sport und iſt durch all das zu 
einem wirklich lebendigen Teil des Volksganzen geworden. Der Marxis⸗ 
mus ſtieß den Arbeiter erſt recht in das Proletariat hinein. 
Dadurch eben, daß man ihm die Kulturgüter ſeines Volkes vorenthielt, 
machte man ihn zum Proleten. Ein Minderwertigkeitskomplex bedrückte den 
Menſchen und nahm ihm jede Freude am Schaffen und am Leben überhaupt. 


Die NS.-Gemeinfchaft „Kraft durch Freude“ hat dem deutſchen Arbeiter 


dieſen Minderwertigkeitskomplex genommen und ihm dafür ein neues Wert⸗ 
bewußtſein gegeben. 

Die Aufgabe der einzelnen Amter der NS.⸗Gemeinſchaft „Kraft durch 
Freude“ iſt es, den Menſchen Freude zu geben, ſie froh und glücklich zu 
machen und ihnen dadurch neue Kraft zu neuem Schaffen zu ſchenken. Das 
Geſamtwerk „Kraft durch Freude“ gliedert ſich in ſechs Amter: 


Amt Feierabend, 
Amt Reiſen, Wandern und Urlaub, 
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Amt Schönheit der Arbeit, 
Sportamt, Ä 

Amt Deutſches Volksbildungswerk, 
Amt Wehrmachtheime. 


Das Amt Feierabend hat bis zum Beginn dieſes Jahres ſeit ſeinem 
Beſtehen 142 670 Veranſtaltungen mit insgeſamt 52 766 029 Volksgenoſſen 
als Beſucher durchgeführt. 

Im Jahre 1934 wurden in den Berliner Siemenswerken Erhebungen 
über den Theaterbeſuch durchgeführt und dabei folgende Feſtſtellun⸗ 
gen getroffen: 87,6% der befragten Männer und 81,3% der befragten 
Frauen hatten niemals eine Oper geſehen. Ein Theater hatten bisher 63,8 00 
der befragten Männer und 74,2% der Frauen nicht beſucht. Um auch die 
Kunſt auf das platte Land hinauszutragen, hat ſich das Amt „Feierabend“ 
in ganz beſonderem Maße des Wanderbühnen-Weſens angenommen 
und ermöglichte dadurch vielen Tauſenden von Volksgenoſſen in den ſtillen 
Heidedörfern und den kleinen Städten einen Kunſtgenuß. So wird die Kunſt 
an das Volk und das Volk an die Kunſt herangebracht. Eine extra für dieſen 
Zweck geſchaffene Reichs autobahnbühne trägt die Kunſt hinaus in 
die Einſamkeit der von den nächſten Dörfern und Städten meiſt weit abge: 
legenen Reichsautobahnlager. Die kulturelle Betreuung der Arbeiter in dieſen 
Autobahnlagern umfaßt außerdem noch Tonfilm-Vorführungen, Sportkurſe, 
Zeitſchriften⸗ und Büchervermittlung; hier wird kulturelle Arbeit auf brei⸗ 
teſter Baſis betrieben. Auch in die Fabriken tragen wir unſer Kulturleben 
hinein, indem die bildende Kunſt an den Arbeitsſtätten ſelbſt gezeigt wird. 
Der Arbeiter hatte infolge ſeiner marxiſtiſchen Beeinfluſſung eine Abneigung 
gegen Bildergalerien; in den Muſeen ſah er eine bürgerliche Einrichtung, die 
er ablehnte. Um dieſe Abneigung zu überwinden und fein Intereſſe an der 
Kunſt zu wecken, hat das Amt „Feierabend“ in mehr als 600 Fabrikaus⸗ 
ſtellungen Bilder und Plaſtiken zeitgenöſſiſcher Künſtler gezeigt. Dieſe 
Fabrikausſtellungen wurden von rund 2,5 Millionen Arbeitern beſucht. 

Das Amt „Reiſen, Wandern, Urlaub“ iſt in der kurzen Zeit 
ſeines Beſtehens zu einer der markanteſten Erſcheinungen in der Verwirk— 
lichung des deutſchen Sozialismus geworden. Immer neue und immer grö— 
ßere Erfolge find zu verzeichnen und die ganze Kraft derer, die daran mit⸗ 
arbeiten, zielt darauf hin, das letztmögliche Ergebnis wahrzumachen, daß 
nämlich jeder ſchaffende Deutſche, der nicht von ſich aus die 
Mittel zu einer Urlaubsreiſe aufbringen kann, mit „Kraft 
durch Freude“ einmal im Jahre zur Erholung verreiſt. Die 
Geſamtzahl der 1936 von dieſem Amt erfaßten deutſchen Volksgenoſſen bes 
trägt über 6 Millionen; in dieſer Zahl ſind faſt 5 Millionen „Kraft⸗durch⸗ 
Freude“⸗Fahrer auf längeren Urlaubs- und Wochenendfahrten zu Lande ent⸗ 
halten; 1 Million Wanderer und rund 150000 Urlaubsreiſende zur See. 
Dazu kommen noch mehrere hunderttauſend Teilnehmer an Binnenſee- und 
Fluß⸗Schiffahrten. Im März und April 1936 fuhren im ganzen acht große 
Überſeedampfer mit deutſchen Arbeitern nach Liſſabon und Madeira. Am 
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1. Mai 1936 wurden in Hamburg die beiden erſten neuen Danrpfer der 
geplanten „Kraft⸗durch⸗Freude“⸗ Flotte auf Kiel gelegt. Am gleichen Tage 
fand die aufſehenerregende Grundſteinlegung zu dem rieſigen Kdß.⸗Seebad 
auf der Inſel Rügen ſtatt, das nach den jetzt vorliegenden letzten Durchfüh⸗ 
rungsplänen an Großzügigkeit und Schönheit eine beiſpielloſe ſozialiſtiſche 
Leiſtung darſtellen wird. Insgeſamt find von dem Amt ‚Reifen, Wandern, 
Urlaub“ bis jetzt 11 Millionen „Kraft⸗-durch⸗-Freude“⸗Fahrer betreut worden. 

Das Amt „Schönheit der Arbeit“ ſorgt dafür, daß die Arbeits⸗ 
räume nicht mehr nach rein materiellen Geſichtspunkten ohne Rückſicht auf 
das Wohl der Arbeiter geſchaffen werden. Dort, wo die Arbeitsräume von 
der Vergangenheit her der Würde der im Betriebe Arbeitenden nicht ent⸗ 
ſprechen, wird für zweckentſprechende Abhilfe Sorge getragen, denn die 
Arbeitsräume ſollen auch äußerlich den Wert der dort geleiſteten Arbeit 
repräſentieren. Iſt die Stätte der Arbeit licht und hell, erfüllt Sauberkeit 
und Ordnung dieſe Räume, ſo geht auch der Arbeiter mit Luſt und Liebe an 
die ihm geſtellten Aufgaben heran und erhöht damit ſeine Leiſtungen. Ins⸗ 
geſamt wurden vom Amt „Schönheit der Arbeit“ gegen 1000 Kamerad⸗ 
ſchaftshäuſer errichtet, annähernd 3000 neue Kantinen und Aufenthaltsräume; 
außerdem wurden 3500 Grünanlagen in Werkhöfen geſchaffen. Viele Tau⸗ 
ſende von Sportanlagen aller Art geben dort, wo früher häßliche Höfe und 
Schuttablageſtellen waren, dem Arbeiter Gelegenheit zur Erholung. Über 
200 Schwimmbäder und annähernd 1500 Waſch- und Umkleideräume wurden 
errichtet. Auf über 3000 Binnenſchiffen wurden die Mannſchaftsunterkunfts⸗ 
räume verbeſſert. Sämtliche Mannſchaftsräume der Hochſeeſchiffahrt ſind 
nach den Anregungen des Amtes „Schönheit der Arbeit“ geſtaltet. Auf über 
tauſend alten Schiffen wurden Verbeſſerungen jeglicher Art durchgeführt. 
Die Mittel, die für dieſe Verbeſſerungen in den deutſchen 
Betrieben aufgewendet worden ſind, haben eine halbe 
Milliarde Reichsmark bereits überſchritten. 

Die Aktion „Dorfverſchönerung “ hat die Aufgabe, über den Ar⸗ 
beitsplatz und die Arbeitsſtätte des ſchaffenden Menſchen hinaus auch die 
Wohnplätze auf dem Lande zu verſchönern. Bis jetzt wurden, obwohl die 
Aktion erſt vor einem Jahre ihren Anfang genommen hat, 3168 Dörfer und 
67 Guter verſchönert. 

Das „Sportamt“ hat die im Intereſſe der Volksgeſundheit überaus 
wichtige Aufgabe, den deutſchen Arbeiter an die ſportliche Betätigung heran⸗ 
zuführen. Sportliche Höchſtleiſtungen find hierbei nicht beabſichtigt. Die Auf⸗ 
gabe des Sportamtes vielmehr iſt es, das Lebensalter der 
Menſchen heraufzuſetzen und die körperliche Leiſtungs⸗ 
fähigkeit bis in das hohe Alter zu erhalten. Insgeſamt werden 
vom „Sportamt“ 2800 ſtaatlich geprüfte Sportlehrer beſchäftigt. Es wur⸗ 
den bis jetzt 257 307 Sportkurſe mit insgeſamt 5880 220 Teilnehmern in 
Gymnaſtik, Turnen, Schwimmen, Reiten, Tennis, Golf, Fechten, Rudern, 
Eislauf, Segeln, Skilauf, Rhönrad, Boxen, Jiu-Jitſu, Kleinkaliber⸗ und 
Piſtolenſchießen durchgeführt. In Erkenntnis der großen Bedeutung, die den 
Leibesübungen für die Betriebsgemeinſchaft zukommt, iſt eine große Anzahl 
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von Betrieben bereits dazu übergegangen, eigene Sportübungsplätze zu bauen. 
Viele Schwimmbäder, Sport⸗ und Spielplätze, Turnhallen und Gymnaſtik⸗ 
ſäle ſind auf dieſe Weite ſchon entſtanden. Unfer Ziel tft, dahin zu 
kommen, daß jeder größere Betrieb eine Sportſtätte, ſei 
es eine Turnhalle, ein Schwimmbad oder ein Raſenplatz, 
ſein eigen nennt. 


Das „Deutſche Volksbildungswerk“ hat eine doppelte Aufgabe: 


1. Dem deutſchen Menſchen muß zur Unterſtützung in ſeinem perſönlichen 
Lebenskampf durch geeignete Einrichtungen die Möglichkeit gegeben 
werden, ſein Können und Wiſſen zu bereichern. 


2. Die Neuformung unſeres geſamten volklichen und ſtaatlichen Lebens 
aus der Geſetzlichkeit unſerer Weltanſchauung heraus muß dem deut⸗ 
ſchen Menſchen verſtändlich gemacht werden, um ihn ſo zum aktiven 

Geſtalter einer neuen Zeit zu befähigen. 

In etwa 300 Volksbildungsſtätten, die eine ſtändig ſteigende 
Hörerzahl aufweiſen, vollzieht ſich im weſentlichen die geſamte Volksbildungs⸗ 
arbeit. In Einzelvorträgen, Vortragsreihen und Arbeitsgemeinſchaften werden 
die verſchiedenſten Stoffgebiete wie Raſſenkunde, Erblehre, Volksgeſundheit, 
Geſchichte, Heimatkunde, Staats⸗ und Wirtſchaftslehre, Kunſt, Naturwiſſen⸗ 
ſchaft und Technik behandelt und dem Hörer nahegebracht. In zahlreichen 
Elementarkurſen, wie Fremdſprachen, Rechnen, Stenographie, wird die Steige⸗ 
rung der perſönlichen Leiſtungsfähigkeit des einzelnen Volksgenoſſen betrieben. 
Um die ſelbſtſchöpferiſche Geſtaltungskraft des ſchaffenden Volksgenoſſen zu 
fördern, iſt durch die Einrichtung der Arbeitskreiſe für Muſik, Photographie, 
Schach, Malen, Zeichnen und Modellieren die Möglichkeit gegeben, daß ſich 
jeder auf dieſen Gebieten betätigen kann. Insgeſamt wurden bis jetzt 36 194 
Vorträge und Kurſe mit 6 109 269 Teilnehmern durchgeführt. 

Sämtliche von der NS.⸗Gemeinſchaft „Kraft durch Freude“ durch⸗ 
geführten Veranſtaltungen wurden von über 70 Millionen 
Teilnehmern beſucht. 

Das Amt „Wehrmachtheime“, das erſt ſeit wenigen Monaten be⸗ 
ſteht, hat neben der Inangriffnahme des Baues von KdßF.⸗Heimen für 
die Wehrmacht die Aufgabe übernommen, durch die außerdienſtliche 
Freizeitgeſtaltung der Soldaten die enge Verbindung, die zwi⸗ 
ſchen der nationalſozialiſtiſchen Wehrmacht und dem Volke beſteht, zu erhalten 
und zu ſtärken. Den Soldaten wird mit den Mitteln der NS.-Gemeinſchaft 
„Kraft durch Freude“ eine wirkliche und gute Erholung ermöglicht. Deutfche 
Kunſtſchöpfungen ernſter und vor allem auch heiterer Art werden dem Sol⸗ 
daten durch den Einſatz von Wanderbühnen, durch ſeine Beteiligung an „Kraft⸗ 
durch⸗Freude“⸗Konzerten uſw. zugänglich gemacht. Durch organiſatoriſche 
Maßnahmen wird die Wehrmacht bei der Förderung der kulturell ſchaffenden 
Kräfte unter den Soldaten unterſtützt. In weitem Umfange wird die Teil⸗ 
nahme der Bevölkerung an Truppenübungen, bei denen es zuläſſig iſt, ermög⸗ 
licht und geregelt. Die Einheit zwiſchen Wehr und Arbeit kommt 
ſo in froher und lebensbejahender Weiſe ſichtbar zum Ausdruck. 
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Daß der Gedanke der Freizeitgeſtaltung für den ſchaffenden Menſchen in 
der ganzen Welt Fuß gefaßt hat, beweiſt die Beteiligung von mehr als 
50 Nationen an dem im Jahre 1936 in Hamburg von der NS.⸗Gemein⸗ 
ſchaft „Kraft durch Freude“ durchgeführten „Weltkongreß für Frei⸗ 
zeit und Erholung“. Dieſer Kongreß war die bisher größte inter⸗ 
nationale „ über die Geſtaltung der Freizeit des ſchaffenden Men⸗ 
ſchen und im beſonderen über die Beziehungen zwiſchen Freizeit und Arbeit. 
Für die deutſche Freizeitarbeit — repräſentiert durch die NS.⸗Gemeinſchaft 
„Kraft durch Freude“ — war dieſer Weltkongreß ein außerordentlicher 
Erfolg. Unſer Glaube an die Lebensfreude und an die Arbeit als ſittlicher 
Wert und die von Dr. Ley proklamierte Parole: 


„Freude iſt die Sprache, 
die alle Völker verſtehen“, 


wurde von der mit allen ihren Amtern und Einrichtungen an dem Kongreß 
50 NS.⸗Gemeinſchaft „Kraft durch Freude“ überzeugend unter Beweis 
geſtellt. 


Die Delegierten der in Hamburg vertretenen Länder beſchloſſen in Aner⸗ 
kennung der von Deutſchland geleiſteten vorbildlichen Arbeit, ein „Inter⸗ 
nationales Zentralbüro für Freude und Arbeit“ zu errich⸗ 
ten, das unter der perſönlichen Leitung des Reichsorganiſationsleiters Dr. Ley 
ſteht. Dieſem Zentralbüro wurde durch weiteren einſtimmigen Beſchluß ein 
„Internationales Forſchungs-Inſtitut“ angegliedert, dem die 
Aufgabe geſtellt iſt, die Freizeitgeſtaltung in den einzelnen Ländern wiſſen⸗ 
ſchaftlich zu erfaſſen und vergleichend auszuwerten. Mit ſtolzer Freude 
verzeichnen wir die Tatſache, daß in Hamburg von einem 
Kreis berufener Männer nahezu aller Länder und Völker 
der Erde ein Beſchluß gefaßt wurde, der dem neuen Deutſch⸗ 
land unter den Fahnen Adolf Hitlers die Aufgabe der 
internationalen Zuſammenarbeit auf einem Gebiet zus 
weiſt, das in hervorragender Weiſe eine Miſſion des Frie⸗ 
dens darſtellt. 


BLICHERECKE 


Walther Gehl: „Der deutſche Auf⸗ 


hann Gottlieb Fichte redet zur deut⸗ 
ne bruch 1918— 1936“. Verlag Ferdinand 


chen Nation“. Zentralverlag der NS⸗ 


Ap., München⸗Berlin. Preis: Reichs⸗ 
ma —,30. 

Eine Auswahl aus Fichtes Werken ber 
Feier ſeines 175. Geburtstages, aus der 
wir eindrucksvoll erkennen, wie nahe uns 
dieſer Mann heute ſteht. 


Hirt, Breslau. Preis: geb. RM. 1,50; 
broſch. RM. 1,20. f 
Das von uns bereits im vorigen Ta 
empfohlene Büchlein mit 1 an Text 
und Bildern reichen Inhalt iſt nun ſchon 
in einer zweiten, erweiterten Auflage er⸗ 
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ſchienen. Es wird auch weiter viele Freunde 
finden. 


Ludwig Friedrich Barthel: „Der 
Kampf um das Reich“. Junge Gene⸗ 
ration, Verlag, Berlin. Preis: Reichs⸗ 
mark 1,60. 


In trefflicher Klarheit und Knappheit 
wird hier der Leidensweg des deutſchen 
Volkes bis zu ſeiner endlichen echten Eini⸗ 
gung durch Adolf Hitler geſchildert. 


Agricola: „Das Wunder an der Weich⸗ 
ſel“. Gerhard 9 Verlag, Olden⸗ 
burg. Preis: geb. RM. 3,50; broſch. 
RM. 2,80. 


Eine eingehende und geradezu atem⸗ 
beraubende Schilderung der erſten Rettung 
Europas vor dem Bolſchewismus durch den 
wunderbaren Sieg Pilſudſkis im Sommer 
1920. 


Hermann Aubin: „Wehrkraft, Wehr- 
verfaſſung und Wehrmacht in der deut⸗ 
ſchen Geſchichte“. Ferdinand Hirt, Ver⸗ 
lag, Breslau. Preis: RM. 1,20. 


Das jeweilige Verhältnis der im deut⸗ 
ſchen Volke und ſeiner Wirtſchaft ſchlum⸗ 
mernden Wehrkräfte zu der tatſächlich 
geformten Wehrmacht im Laufe der deut⸗ 
ſchen Geſchichte wird in dieſer Arbeit kri⸗ 
tiſch unterſucht. 


Horſt von Metzſch: „Der einzige Schutz 
gegen die Niederlage“. Verlag Ferdi⸗ 
nand Hirt, Breslau. Preis: RM. 1,20. 


Schon einmal haben wir Deutſchen in 
der Stunde der Entſcheidung die Nerven 
verloren. Wir haben es 15 Jahre lang 
bitter büßen müſſen und werden aus dieſer 
Erfahrung die Lehre ziehen, alles aufzu⸗ 
bieten, damit uns in der Zukunft ſchwere 
Zeiten gewappnet finden. Wir wünſchen 
keinen Krieg, doch das Schickſal wird uns 
kaum den ewigen Frieden auf Erden ſchen⸗ 
ken. Ein Krieg aber wird auch bei beſter 
Rüſtung nicht aus einer ununterbrochenen 
Kette von Siegen beſtehen, ſchon gar nicht 
bei der geopolitiſchen Lage Deutſchlands. 
Welche Kräfte aber zu wecken ſind, um 
auch Niederlagen gegenüber feſtzubleiben 
und durchzuhalten bis zum ſchließlichen 
Siege nach dem unvergänglichen Vorbild 
des großen Friedrich, in einer Situation, 
in der das ganze Volk aufs ſchwerſte in 
Mitleidenſchaft gezogen iſt, das iſt das 
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Problem, das ſich der Verfaſſer ſtellt, und 
das er glänzend löſt. Es iſt ein Problem, 
mit dem ſich jeder Politiſche Leiter ver⸗ 
traut machen muß, ſoll unſer geſunder 
Optimismus nicht zu ſeichter Oberflächlich⸗ 
keit entarten. 


Carl Troll: „Kolonialgeographiſche Jor⸗ 
ſchung und das deutſche Kolonialpro⸗ 
blem“. Verlag Ferdinand Hirt, Breslau. 
Preis: RM. —, 60. 


Ein Sonderdruck aus den „Verhand⸗ 
lungen und wiſſenſchaftlichen Abhandlungen 
des 26. Deutſchen Geographentages zu Jena 
vom 9. bis 12. Oktober 1936“, der uns in 
die Tiefe brennender Probleme hineinführt. 


Heinz Corazza: „Die Samurai“. Zen⸗ 
tralverlag der NS DAp., Franz Eher 
Nachf., München. Preis: RM. —, 0. 


Die ausgezeichneten, im „Schwarzen 
Korps“ erſchienenen Abhandlungen über 
jene Organiſation, die zur Grundlage des 
japaniſchen Aufſtiegs wurde, ſind dankens⸗ 
werterweiſe vom Verlag in Broſchüren⸗ 
form zuſammengefaßt. Ein Vorwort des 
Reichsführers SS. zeigt uns die Blick⸗ 
richtung, unter der wir das Büchlein leſen 
ſollen. 


Heinz Kloß: „De Goede Hoop“. Ver⸗ 
lag Hermann Böhlaus Nachfolger, Wei⸗ 
mar. Preis: broſch. RM. 7,80. 


„Berichte aus dem deutſchen und diet⸗ 
ſchen Kulturraum“ nennt ſich im Unter⸗ 
titel dieſes Werk, das der Generalſekretär 
der deutſchen Akademie in München, Dr. 
Franz Thierfelder, mit einem Geleitwort 
ausgeſtattet hat. Es iſt hervorragend ge⸗ 
eignet, die kulturelle Verbindung zwiſchen 
dem niederdeutſchen und holländiſchen 
Raum zu pflegen. 


A. Elbertzhagen: „Freiheit und Bin⸗ 
dung der religiöſen Unterweiſung in der 
Schule“. Verlag Ferdinand Hirt, Bres⸗ 
lau. Preis: RM. —, 90. 


Ein Beitrag zu einem ebenſo aktuellen 
wie ſchwierigen Problem. Der Verfaſſe r 
fordert Freiheit vom Lehrzwang der Kon⸗ 
feſſionen, aber auch von antichriſtlichen 
Dogmen unter Bindung lediglich an das 
eigene germaniſche Gewiſſen und an das 
nationalſozialiſtiſche Ideal der Volksge⸗ 
meinſchaft, eine Bindung, die allerdings 
der individuellen Auslegung des einzelne nm 
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weiteſten Spielraum läßt. Einer Stellung: 
nahme wollen wir uns grundſätzlich ent: 
halten und das Buch nur als anregenden 
Beitrag zu einer zeitbedingten Frage wer⸗ 
ten. 


Manfred von Ribbentrop: „Volk 
und Glaube“. Verlag Deutſcher Druck 
G. m. b. H., München. Preis: Reichs⸗ 
mark —, 40. 


Eine Sammlung von Ausſprüchen füh⸗ 
render Deutſcher aus Mittelalter und Neu⸗ 
zeit über religiöſe Fragen. 


Hermann Bethge: „Kernſtoffe ae ben 
nationalpolitiſchen Unterricht“. W. 
Zickfeld, ges 9 und 
Berlin. Preis: I. Band geb. RM. 4,70, 
broſch. RM. 3 ‚0; II. Band geb. RM. 
4,30, broſch. RM. 3,40. 


Der erſte Band befaßt ſich mit dem 
Leben des Führers. In glücklicher Weiſe 
wird hier gezeigt, wie die Perſönlichkeit 
des Führers dem Schüler nahegebracht wer⸗ 
den kann. Der zweite Band hat die Herr- 
ſchaft des Marxismus über Deutſchland 
zum Thema und gibt dem Lehrer reich⸗ 
haltiges Material in die Hand, das ein⸗ 
drucksvoll und gut gegliedert geboten wird. 
Die beiden ſehr empfehlenswerten Bände 
tragen den Unbedenklichkeitsvermerk der 
parteiamtlichen Prüfungskommiſſion. 


Curt Belling, Alfred Schütze: „Der 
Film in der Hitlerjugend“. Wilhelm 
Limpert, Verlag, Berlin. 


Das Büchlein, das eine Ergänzung des 
Buches „Der Film in Staat und Partei“ 
darſtellt, behandelt die Frage der Dienſt⸗ 
barmachung des Films für die Jugend⸗ 
arbeit in breitangelegten Ausführungen und 
dürfte für jeden, der ſich auf dieſem Ge⸗ 
fein betätigt, ein nutzbringender Wegweiſer 
ein. 


Arnold Rocholl: „Deutſche Jugend im 
Beruf“. Hanſeatiſche Verlagsanſtalt, 
Hamburg. Preis: RM. 4,80. 


Das Buch, mit einem Geleitwort von 
Willi Börger, ſtellt in ungemein gediegenen, 
auf großer Sachkenntnis und reichhaltigem 
Material fußenden Ausführungen die Lage 
der heutigen deutſchen Jugend in arbeits⸗ 
politiſcher Beziehung, ihren Arbeitseinſatz 
und die Ordnung, der nationalen Arbeits⸗ 
e dar. Es vermittelt BEN 
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zahlreiche Anregungen für die weitere Axt 
beit und für die Berufswahl. 


Otto Brömme: „Rede überzeugend“. 
Niels Kampmann, Verlag, Kampen⸗ 
Sylt. Preis: RM. 1,50. 

Eine theoretiſche Rednerſchule in 640 


wirklich guten und beherzigenswerten Leit⸗ 
ſätzen. 


K. Nentwig: „Lichtempfindliche Zellen“ 
Otto Maier, Verlag, Ravensburg. 


Die Elektrotechnik iſt durch Rundfunk, 
Lautſprecher und Fernſeher in den Ge⸗ 
ſichtskreis jedes Politiſchen Leiters gerückt. 
Das vorliegende Büchlein gibt Anleitun⸗ 
gen zur Selbſtherſtellung lichtempfindlicher 
Zellen und Nebengeräte ſowie zu ihrer An⸗ 
wendung. 


Georg von der Vring: „Der Büchſen⸗ 
ſpanner des Herzogs“. Gerhard Stalling, 
Verlag, Oldenburg. Preis: RM. 5,30. 
Der Verfaſſer des „Schwarzen Jäger 

Johanna“ hat uns mit dieſem Buch einen 


neuen packenden hiſtoriſchen Roman aus 


der Zeit der Franzoſenherrſchaft an der 
Niederweſer geſchenkt. Man wird auch 


dieſem Roman ſchon heute einen gleichen 


Siegeszug vorherſagen können, wie er ſei⸗ 
nem Vorgänger beſchieden war. 


Luis Trenker: „Leuchtendes Land“. Ver⸗ 
lag Franz Eher Nachf., München. Preis: 
RM. 3,75. 

Ein Deutſch-Oſtafrika-Roman, in dem 
ein Tiroler Bauernſohn als Pflanzer, als 
Kämpfer im Weltkrieg und als unge⸗ 
brochen an die Wiedergewinnung des ges 
raubten Landes Glaubender vor uns hin- 
geſtellt wird. General von Epp hat 
dieſem echten Trenker⸗Roman ein e 
gegeben. 


Kurt Paftenaci: „König Ra, 1 
dale“. Preis: RM. 2,80. — Maria 
Kramarz: „Dies Mädel iſt Hanne 
— ſpäter biſt Du es“. Preis: Reichs⸗ 
mark 2,80. — M. L. Schroeder: 

| „Lachende Kameradſchaft“. Preis: RM. 

1,80. Junge Generation, Verlag, Berlin. 

Drei prächtige Jugendbücher, die ſich 
würdig der bisherigen ausgezeichneten Pro- 
duktion dieſes Verlages anſchließen. Ju⸗ 
gendbücher von ſo hohem Wert, daß ſie 
auch der Erwachſene gerne lieſt, lei es 


rr 
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nun die ſpannende Erzählung von König 
Ra, die uns von ſachkundiger Hand ein 
Bild unſerer Vorfahren gibt, zugleich den 
ſo viel und ſo gedankenlos verläſterten 
Wandalen Gerechtigkeit verſchaffend, ſei es 
die launige Erzählung vom Arbeitsdienſt 
der weiblichen Jugend oder ſei es die 
Sammlung derbfroher Geſchichten aus rhei⸗ 
niſchen Betrieben in „Lachende Kamerad⸗ 
ſchaft“. 


+ 


„Die Kunſt im Dritten Reich“. Zentral: 
verlag der NSDAqp., Franz Eher 
Nachf., München. Preis: Einzelnummer 
RM. 1,—; vierteljährlich RM. 3,—. 
Die ungemein wertvolle Kunſtzeitſchrift 

iſt ein Spiegel aller bedeutenden Kunſt⸗ 

leiſtungen, an denen der Nationalſozialis⸗ 


mus ſchon ſo erfreulich reich iſt. 
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„Der Weltkampf“. Monatsſchrift für Welt: 
politik, völkiſche Kultur und die Ju⸗ 
denfrage aller Länder. Deutſcher Volks⸗ 
verlag G. m. b. H., München. Preis: 
Einzelheft AM. —,50; vierteljährlich 


RM. 1,50. 
„Volksſpiegel“. Zeitſchrift für deutſche 
. Deutſcher Volksverlag 
m. b. H., München. Preis: Einzel⸗ 
ber RM. 1,30; halbjährlich (drei 
Hefte) RM. 3 i 
„Nationalſozialiſtiſches Bildungsweſen“. 


Einzige erziehungs⸗wiſſenſchaftliche Mo: 
natsſchrift des Hauptamts für Erzieher 
bei der Reichsleitung der NSDAY. 
Deutſcher Volksverlag G. m. b. H., 
München. Preis: Einzelheft RM. 1,50; 
vierteljährlich RM. 3,—. 

D. Dürr. 


Druck: J. G. Weiz ' ſche Buchdruckerei, München 


Vorfchriften-Sammilung mit Anmerkungen, Verweilungen 
und Sachregifter. Herausgegeben von 
Dr. C. Haidn / Dr. L. Fifcher 
mit einem Vorwort von Reichsminifter Dr. Frank. 


Die Sammlung enthält die wichtigften Beſtimmungen über 
die NSD R., mit zahlreichen Anmerkungen, Verwellungen 
und einem ausführlichen Sachregiſter. Sie iſt in folgende 
Kapitel gegliedert: Parteiprogramm / Satzung der NSDAP. | 
Einheit von Partei und Staat / Schutz der polltiſchen Füh- 
rung / Schutz der nationalen Symbole / NSD RP. und Rechts ⸗ 
pflege / NSDAP., Wehrmacht und Arbeitsdienft / NSDAP. 
und Jugenderziehung / Steuerrechtliche Stellung der 
NSDAP. / Gebührenfreiheit der NSDAP, / Bekanntgabe 
von Akten an die NSD RP. / NSDAP. und Verkehrswelen / 
NSDAP, und Polizei / NSDAP. und Reichsnährftand | 
NSDAP. und Beamte / NSDAP., Arbeitsdermittlung und 
Arbeitsloſenverſicherung / NS. Volkswohlfahrt und 
Winterhilfswerk / Offentliche Sammlungen / Vorſchriſten 
über die Mitgliedichaft der NSDAP. / Reichsparteitag 
Nürnberg / Parteigerichts barkeit / Sonſtiges. 


Umfang 784 Seiten In Leinen RM. 7.20 
Zu beziehen durch alle Buchhandlungen 


Zentralverlag der NSDABP., Franz Eher Nachf., München 


DER NATIONAL 
SOZIALISTISCHEN 
WIRTSCHAFT 


Herausgegeben 
von Dr.OttoMöncmeier, Reichsgruppenwalter, 
Wirtfchaftsrechtier des NS.- Redhtswahrerbundes. 


Aufgabe dieses Buches ist, unter mõglichſt klarer 
Durdileuchttung der virtſchaſtlichen Entwicklung 
in den vergangenen vier Jahren die geiſtigen 
und materiellen Kräfte der nationalen Wirtfchaft 
Deutfchlands aufzuzeigen. Ganz bewußt ift ſowohl 
bei der Auswahl der Mitarbeiter wie auch bei dem 
Aufbau des Inhaltes die Absicht verfolgt worden, 
eine zu große Abstraktheit in der Darstellung zu 
vermeiden. Das Jahrbuch ſoll das lebendige pulsie- 
rende Wirtfchaftsleben aufzeigen, wie es in der 
Wirklichkeit ift / Umfang 643 Seiten / Leinen 
RM. 11.80 / Durch alle Buchhandlungen zu beziehen 
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Slut und ehre IN. Teil / ein Dokument der jüngſt vergangenen 
Geſchichte, vor allem aber eine weltanſchauliche Grundlegung, 
die im täglichen Ringen um die Seſtaltung des pollitiſchen 
Willens der Nationalſozialiſten während der Rampfzeit ent⸗ 
ftanden iſt. / Umfang 800 Seiten / Leinen RM. 6,— / Durch alle 
Buchhandlungen zu beziehen. / Zentralverlag der NSDAP., 
Erz. Eher Nachf., München 
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Reichsredner der NSDAP. 


Liſte 3 
(gültig ab 1. 2. 1937) 


Nachtrag 


Reichepropagandaleiter Pg. Dr. Goebbels hat weiterhin folgende Pas. 
durch Aushändigung der Reichs rebnerausweiſe als Reichsreduer anerkannt 
und beſtaͤtigt: N 

Hinkler, paul, M. d. R., Polizeipraſident, Altona / Elbe, Ausw.⸗Nr. 80. 


Neef, Hermann, M. d. R., Leiter des Hauptamtes für Beamte, Regie⸗ 
rungsrat a. D., Berlin W 35, Graf Speeſtr. 17, Ausw.⸗Nr. 39. 


Roth, Albert, M. d.., Kreisleiter, Liedolsheim, Adolf Hitlerſtr. 108, 
Ausw.⸗Nr. 43. 


Schönwälder, Seff, M. d. R., Bürgermeiſter, Breslau, Rathaus, 
Aus.⸗Rr. 84. 


Prof. Dr. Rudolf Weigel, Rektor der Techniſchen Hochſchule 
Karlsruhe, Heidelbergerſtr. 8, Ausw.⸗Rr. 833. 


Dr. jur. Toni Winkelnkemper, M. d. R., Rund funkintendant 
Köln- Lindenthal, Kermeterſtr. 17, Aus.-Nr. 81. 


BVBogt, Waldemar, Gaupropagandaleiter Landesſtellenleiter Würz⸗ 
burg, Gauleitung der NSDAP, Aus. Mr. 82. i 


Dieſe Liſte wird laufend ergänzt. 


Die Anforderung dieſer Redner für die Ubernahme von Kundgebungen bat 
nur über den Dienſtweg bei der RL. in München zu erfolgen. 


die lage 


Dü. Was im vorigen Monat an aktuellen Ereigniſſen ausgeblieben war, 
iſt inzwiſchen in überreichem Maße nachgeholt worden. Vor allem hat der 
Bolſchewismus in Spanien nunmehr, verzweifelnd an der Möglichkeit des 
Sieges aus eigener Kraft, ganz unverhüllt verſucht, durch verbrecheriſche 
Attentate auf ausländiſche, vornehmlich deutſche Kriegsſchiffe einen Welt⸗ 
brand zu entfeſſeln, um aus dem entſtehenden Chaos, dem Lebenselement des 
Bolſchewismus, ſeinen Nutzen zu ziehen. Wir Nationalſozialiſten haben ſchon 
in der Kampfzeit gelernt, daß man Verbrecher nicht durch gutes 
Zureden und Nachgiebigkeit zur Ordnung bringt, ſondern 
nur dadurch zwingen kann, Frieden zu halten, daß man 
ihrem Terror mit ſtärkerem Terror entgegentritt. Auf dieſe 
Weiſe haben wir das rote Untermenſchentum in Deutſchland zur Raiſon ge⸗ 
bracht und den inneren Frieden geſichert, und auf dieſe Weiſe, aber auch nur 
auf dieſe Weiſe, werden wir auch das bolſchewiſtiſche Untermenſchentum in 
der Welt zur Ruhe zwingen und den Frieden Europas wieder herſtellen. Wenn 
die Kommuniſten unſere Verſammlungen ſprengen wollten, dann ſind wir 
ihnen nicht mit gütlichem Zureden und erhobenem Zeigefinger, ſondern mit 
der geballten Fauſt und brachialer Gewalt entgegengetreten. Wir haben ſie 
rückſichtslos aus dem Saal gepfeffert und überließen es vertrottelten bürger⸗ 
lichen Angſtmeiern und klatſchmäuligen Kaffeetanten, uns als brutale Noh- 
linge zu verſchreien und in Demut dem lieben Gott die Wiederherſtellung 
des Friedens in Deutſchland anzuempfehlen. Die Folge war, daß bald unſere 
Verſammlungen die geſichertſten und geordnetſten von allen wurden, ſo daß 
ſogar der ängſtlichſte Spießer es wagen konnte, ohne Gefährdung feiner 
wertvollen, aber leider ſo empfindlich weichen Birne ſich in „die Höhle des 
Löwen“ zu wagen und ſich darob noch heutigen Tages als „alter Kämpfer“ 
u fühlen. N 
i Nach demſelben erprobten Rezept handeln wir noch heute. Wenn die 
Kommune unſere Panzerſchiffe mit Bomben bewirft und 
dabei 31 wackere deutſche Matroſen ermordet, dann don: 
nern am anderen Tage deutſche Kanonen vor Almeria und 
ſchießen die roten Befeſtigungen mit allem, was darinſteckt, 
ohne falſche Sentimentalitäten zu Putzlappen. Und wenn die 
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unter Moskauer Kommando ſtehenden Valenciabolſchewiſten unfere guten 
Kreuzer als brauchbare Objekte für die Schießübungen ihrer 
U-Boote anſehen, fo find wir nicht gutmütig genug, zu warten, bis wieder 
in Deutſchland unglückliche Mütter um ihre Söhne, Frauen um ihre Männer, 
Kinder um ihre Väter weinen müſſen. Wir haben auch kein Verſtändnis 
dafür, wenn dann in London ein Unterausſchuß des Oberausſchuſſes des 
Nichteinmiſchungsausſchuſſes einen Unterſuchungsausſchuß ernennt, der dann 
durch eine Feſtſtellungskommiſſion feſtſtellen läßt, daß nachträglich doch nichts 
mehr feſtzuſtellen iſt, um dann vielleicht eine freundliche Bitte an die 
Räuberhäuptlinge in Valencia zu richten, doch ja ſo zu tun, als ob ſie ge⸗ 
ſittete Menſchen wären, da ſonſt ein neuer Ausſchuß eingeſetzt werden müßte, 
um durch einen Unterausſchuß prüfen zu laſſen uſw. uſw. (wie oben). Nein, 
wir verlangen, daß ein ſolcher Nichteinmiſchungsausſchuß ſich ohne Vorbehalte 
ſchützend vor unſere in ſeinem Dienſte arbeitenden Matroſen ſtellt; 
uns genügen die einwandfreien Beobachtungen der Beſatzung und ihres Kom⸗ 
mandanten, und wenn man ihnen den Schutz verweigert, dann wiſſen wir 
ſie ſelbſt auf unſere bewährte Weiſe zu ſchützen, nicht aus Freude an der 
Gewalt, nicht aus Luſt am Schießen, ſondern aus Liebe zum Frieden 
und weil wir die Erfahrung gemacht haben, daß dieſer Friede 
nur gewahrt werden kann, wenn man den roten Friedens ⸗ 
brechern das Bewußtſein ein hämmert, daß fie für jede Ges 
walttat doppelt und dreifach zur Rechenſchaft gezogen wer⸗ 


den. 
Weshalb die Bolſchewiſten glauben, nur noch bei Entfeſſelung des all⸗ 
gemeinen Chaos Ausſicht auf Erfolg zu haben, das geht nicht nur aus 
der Kriegslage in Spanien hervor, die ſich durch die Einnahme Bilbaos 
weſentlich zugunſten der Nationaliſten gebeſſert hat, ſondern das zeigen uns 
auch die Vorgänge in Sowjetrußland ſelbſt. Die Erſchießung Mars 
ſchall Tuchatſchewſkis und einer Reihe anderer prominenter Generale 
der Roten Armee, ſowie die ſonſtigen fortlaufenden Verhaftungen, Verur⸗ 
teilungen und Hinrichtungen bisher führender Bolſchewiſten zeigen die 
innere Brüchigkeit der Sowjetherrſchaft. Falſch wäre es frei⸗ 
lich, die Hingerichteten nun mit einer Art Glorienſchein umgeben zu wollen. 
Es ſind alles Mitglieder ein und derſelben Verbrecherbande, 
die ſich aus Furcht voreinander gegenſeitig umbringen, die aber einander 
durchaus wert ſind. Immerhin iſt nicht zu beſtreiten, daß die hingerichteten 
Generale die fachlich Fähigſten der Roten Armee waren, ſo daß der mili⸗ 
täriſche Wert dieſer Armee, abgeſehen von ihrer inneren 
Zerſetzung eine ungeheure Einbuße erlitten hat. Das bedeutet 
aber auch einen ſchweren Schlag für das mit Sowjetrußland verbündete 
Frankreich. Man kann ſich des Eindrucks nicht erwehren, daß dort das 
Grauen vor dieſem unheimlichen Verbündeten ebenſo im Wachſen, wie das 
Vertrauen zu ſeinem militäriſchen Wert im Schwinden begriffen iſt. 

Wir beneiden Frankreich jedenfalls nicht um ſolche Seaunde wie denn 
zur Zeit überhaupt an unſerem weſtlichen Nachbarn nicht viel zu beneiden iſt. 
Durch die von uns immer wieder gekennzeichnete Wahnſinnspolitik der 
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Lohn⸗ und Preisſteigerungen bei gleichzeitiger Arbeitss 
zeit verkürzung treiben die wirtſchaftlichen Verhältniſſe immer mehr einer 
Kataſtrophe zu. Trotz höherem Ein kommen hat der Arbeiter ein geringeres 
Aus kommen, die fortgeſetzten Streiks ruinieren die Betriebe und bringen den 
Arbeitern Lohnausfälle, die auch durch etwaige neue i nicht 
wettzumachen ſind, da die Preiſe von Woche zu Woche anſteigen. Die Pro⸗ 
duktion geh durch die Arbeitszeitverkürzungen und die Streiks immer mehr 
zurück. Dadurch wird auch die Finanzlage des Staates in Mitleidenſchaft ge⸗ 
zogen. Die Finanzkriſe hat bereits ein ſolches Ausmaß angenommen, daß 
die Regierung Blum glaubte, nur durch neue Steuern eine abermalige 
Abwertung des Franken verhindern zu können. Dieſe neuen Steuern aber 
bedeuten eine weitere Belaſtung der ohnedies darniederliegenden Wirtſchaft, 
die ſich notwendig in erneuten Preisſteigerungen und damit in einer Ver⸗ 
ringerung der Kaufkraft des Arbeitslohnes auswirken muß. So dreht ſich die 
Schraube ohne Ende immer weiter. Zur Durchſetzung der Steuern wollte die 
Regierung ein „ etz bewilligt bekommen, das aber vom 
Senat abgelehnt wurde. Darüber iſt dann die Regierung Blum ge— 
ſtürzt. Die ganzen Vorgänge dabei waren ſo bezeichnend, daß ſie wieder 
einmal eine treffliche Illuſtration deſſen, was man im We⸗ 
ſten „Demokratie“ nennt, darſtellen. Die Intereſſen der Na⸗ 
tion waren wieder einmal in typiſch parlamentarifcher Weiſe zum Gegen: 
ſtand übelſten Kuhhandels gemacht worden. Die Kommuniſten 
waren urſprünglich gegen das Ermächtigungsgeſetz. Mit Mühe und Not 
ließen ſie ſich dann für das Geſetz gewinnen, nicht etwa aus ſachlichen Grün⸗ 
den, ſondern nur, um die „Volksfront“ am Leben zu erhalten und mit ihr 
ihre dunklen Geſchäfte machen zu können. Hätten ſie ſelbſt alſo in der Kam⸗ 
mer beinahe dagegen geſtimmt, ſo ſpielten ſie ſich um ſo mehr als die Ent⸗ 
rüfteten auf, als der Senat ſich erlaubte, nachher ſeinerſeits gegen das Geſetz 
zu ſtimmen. Jetzt bedeutet dieſes Votum gleich ein Zeichen der Knechtſchaft 
gegenüber „dem Kapital“! Umgekehrt haben die Radikalſozialiſten in der 
Kammer für das Geſetz geſtimmt, im Senat dagegen. Dieſes Schindluder⸗ 
treiben mit den vitalſten Intereſſen der Nation aus klein⸗ 
lichſten Parteiintereſſen heraus, nennt man in Frankreich „Demo⸗ 
kratie“. Wenn in Deutſchland aber die vom Vertrauen und der Liebe 
der Nation getragenen Männer mit größtem Verantwortungsbewußtſein und 
tiefſtem Ernſt an die deutſchen Lebensfragen herangehen und ſie Schritt für 
Schritt zielbewußt einer Löſung entgegenführen, wobei ſie ſich immer von 
Zeit zu Zeit das Vertrauen des Volkes von dieſem beſcheinigen laſſen, dann 
iſt das „Diktatur“ und „Gewaltherrſchaft“. Wenn auch die fran⸗ 
zöſiſche Regierungskriſe durch das Kabinett Chautemps ihren vorläufigen 
Abſchluß gefunden hat, eine endgültige Löſung der wirtſchaftlichen 
Probleme wird auf dem bisherigen Wege nicht möglich ſein. Der Gewinner 
aber iſt dabei auf alle Fälle der Bolſchewismus. 

Wie ſtark iſt demgegenüber das durch den Nationalſozialismus geeinte 
Deutſchland! Dieſer Vergleich allein ſchon muß uns ein Anſporn ſein, 
darüber zu wachen, daß dieſe Einigkeit nicht von den Kanzeln 
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herab wieder zerredet wird. Wir haben in den letzten Heften die Kir⸗ 
chenfragen eingehend beſprochen. Hier ſollen nur noch in Kürze zwei Fragen 
geklärt werden. Einmal iſt aus der Weiſung, daß Parteigenoſſen, die in ihrem 
Bereich gemeinhin als die Vertreter der Parteiautorität gelten (alſo etwa 
Ortsgruppenführer in einem Dorf), ſich auch als Privatperſonen nicht an 
den religiöfen Auseinanderſetzungen beteiligen ſollen, die irrige Meinung ent⸗ 
ſtanden, als ob dies Verbot grundſätzlich für alle Politiſchen Leiter, ja für 
alle Parteigenoſſen gälte. Das iſt natürlich nicht der Fall. Von den er⸗ 
wähnten Ausnahmefällen abgeſehen ſteht dem Parteige⸗ 
noſſen, auch dem Politiſchen Leiter, die religisſe Betäti⸗ 
gung durchaus frei, nur kann er dabei nicht oft genug be⸗ 
tonen, daß er dabei lediglich ſeine Privatmeinung vertritt. 
Aus demſelben Grunde ſoll er dabei auch nicht die Uniform 
oder ſonſtige Hoheitszeichen der Partei tragen. Dieſe Betäti⸗ 
gungsfreiheit gilt ſowohl für außerkirchliche wie für innerkirchliche Richtun⸗ 
1 dieſe natürlich nicht etwa ausgeſprochen parteiſeindlichen Charak⸗ 
ter haben. 

Eine zweite Frage, die gelegentlich an Politiſche Leiter herangetragen 
wird, iſt die der Sittlichkeitsprozeſſe gegen katholiſche Geiſt— 
liche. Es wird behauptet, hier werde mit zweierlei Maß gemeſſen, weil 
nur die Prozeſſe gegen katholiſche Geiſtliche ſo ausführlich in der Preſſe be⸗ 
handelt würden, während über andere Sittlichkeitsprozeſſe gar nicht oder nur 
ganz kurz berichtet werde. Dem iſt immer wieder entgegenzuhalten, daß die 
katholiſche Kirche durch Duldung der Verbrecher in ihren 
Reihen, durch Vertuſchung der Verbrechen gegenüber dem 
Staate, durch ihre Ableugnung von den Kanzeln, durch die 
damit verknüpften Beſchimpfungen Deutſchlands und des 
Führers durch einen fo hohen Würdenträger wie den Kars 
dinal Mundelein und endlich durch deſſen Deckung durch den 
Vatikan ſelbſt, ſich mit dieſen Verbrechen identifiziert hat. 
Dazu tritt die grauenvolle Häufung der Verbrechen, wie ſie in keiner 
anderen Organiſation zu finden iſt. Dies alles hat es unbedingt notwendig 
gemacht, das Volk darüber aufzuklären und den Augiasſtall auszumiſten. 
Wir werden damit fortfahren, bis Deutſchland auch auf die⸗ 
ſem Gebiete wieder fleckenlos ſauber iſt. 


Wo bleiben die Überſchüſſe? 


Von Dipl. oee. Erwin Schmidt, Berlin. 


Aus welchem Grunde Preiſe und Löhne gehalten werden müſſen, iſt vom 
Führer ſelbſt ſo eindringlich und häufig geſagt worden, daß es ſich erübrigt, 
dieſe Argumente hier noch einmal zu wiederholen. Es ſoll deshalb an dieſen 
Stelle eine Frage unter ſucht werden, die in letzter Zeit mit Recht immer wieder 
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aufgenommen wurde und im engen Zuſammenhang mit dem Lohnproblem 
ſteht: „Wer kümmert ſich um die Unternehmungsgewinne?“ 

Das Aufgreifen dieſes Problems liegt ſehr nahe, denn wenn von einem 
Teil der im Betriebe Tätigen das Opfer des Auf⸗der⸗Stelle⸗Tretens verlangt 
wird, wird er aufmerkſam verfolgen, ob und wer ſich denn nun um die ſicht⸗ 
bar anwachſenden Unternehmungsgewinne bekümmert. Ausgeſchieden werden 
bei derartigen Betrachtungen, das kann immer wieder feſtgeſtellt werden, die 
Perſonalgeſellſchaften und ſelbſtverſtändlich die kurz arbeitenden Betriebe. 
Scharf unter die Lupe genommen wird hingegen die finanzielle Entwicklung 
der Kapitalgeſellſchaften, alſo die Aktiengeſellſchaften, G. m. b. H's. uſw. 

Unbeſtreitbar iſt, daß die Mehrzahl der deutſchen Unternehmungen dur 
die Arbeitsſchlacht des Führers wieder geſund zu werden begonnen haben. E 
wäre aber direkt leichtfertig geurteilt, wenn der wirtſchaftlich Ungeſchulte die 
Lage vieler Unternehmungen nur nach einem Geſchäftsjahr oder nur nach 
den trockenen Zahlen der Bilanz beurteilen würde. Wir wollen nicht ver— 
geſſen, daß bis vor einem oder zwei Jahren die deutſche Wirt⸗ 
ſchaft die furchtbaren Verluſte der Jahre vor 1933 auf- 
zuholen hatte. Wir wollen uns daran erinnern, daß allein in einem Jahr, 
3. B. 1931 19254 Konkurſe beantragt, 8628 Vergleichsverfahren einge⸗ 
leitet wurden, daß Zehntauſende von Wechſeln, horrende Summen verkör⸗ 
pernd, „geplatzt“ find, daß eigentlich Sanierungen über Sanierungen durch⸗ 
geführt werden mußten und daß notwendige Abſchreibungen (Verſchleiß von 
Maſchinen und Werkzeugen, Minderwertigkeit von Gebäuden), die in jedem 
vernünftig geleiteten Betrieb berückſichtigt werden müſſen, faſt überhaupt nicht 
vorgenommen wurden. | 

Eine erſt kürzlich ſeitens einer Berliner Großbank e Unter⸗ 
ſuchung ergab z. B., daß 1s Aktiengeſellſchaften des Werkzeugmaſchinen⸗ 
baues in den Gefchäftsjahren 1932 bzw. 1932/1933 nur rund 3,5 Millionen 
Reichsmark auf Anlagen abgeſchrieben haben, während, wenn das Geſchäfts⸗ 
jahr 1935 bzw. 1935/1936 als Maßſtab genommen wird, dieſe mindeſtens 
das Doppelte betragen mußten. | 

Eins iſt aus dem Vorſtehenden ſchon zu erſehen. Aus den Gewinnen, die 
der deutſchen Induſtrie ſeit 1933 zugefloſſen ſind, ſind in der erſten Zeit 
Kriſenverluſte zu decken geweſen. So wie der Erwerbsloſe bei Beendi⸗ 
gung der Arbeitsloſigkeit vieles nachzuholen und anzuſchaffen verſucht hat, ſo 
war es eben auch beim einzelnen Betriebe. 

Nun wird eingewandt werden, daß das doch nun ſeit einem oder andert⸗ 
halb Jahren anders geworden ſein dürfte. Die Wiedereinführung der allge— 
meinen Wehrpflicht und die damit verbundene verſtärkte ſtaatliche Auf⸗ 
tragserteilung rechtfertige doch eigentlich die Forderung, daß ein Teil 
der von der Wirtſchaft erzielten Überfchüffe wieder dem 
Staate zufließt. Dieſe Forderung wird durchaus zu Recht erhoben. 
Folgende Maßnahmen trugen dieſer Auffaſſung bereits Rechnung: 


1. Das Anleiheſtockgeſetz. | | | 
u Das Kapitalanlagegeſetz vom 29. März 1934 verſuchte bereits die Divi⸗ 
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dendenausſchüttung zu begrenzen. Zuerſt wurde noch keine Beſchränkung der 
Barausſchüttung der Dividenden vorgeſehen, es wurde jedoch befiimmt, 
daß Dividendenerhöhungen über 60% von den Geſellſchaften in Rentenwerten 
unter Bildung eines eigenverwalteten Anleiheſtocks angelegt würden. 

Dieſem erſten Anſatz einer Beſchränkung der Dividenden folgte eine Neu⸗ 
ordnung durch das Geſetz über die Gewinnverteilung bei Kapitalgeſellſchaften 
(Anleiheſtockgeſetz) vom 4. Dezember 1934. 

Grundſätzlich dürfen hiernach nur 6% Dividende in bar 
ausgeſchüttet werden. 

Eine Ausnahme iſt nur dann ſtatthaft, wenn im vergangenen Jahr mehr 
als 6% gezahlt wurden; dann darf zwar der höhere Dividendenſatz zur Aus: 
zahlung gelangen, er darf aber unter gar keinen Umſtänden 800 überſchreiten. 

Alle 6 bzw. 800 überſteigende Sätze find der Deutſchen Gold-Dis kontbank 
in Berlin zu überweiſen, die den Betrag in Reichsanleihen uſw. anlegt. 


2. Aktienrechtsreform. 


Ergänzend muß an dieſer Stelle noch auf das Aktiengeſetz vom 
30. Januar 1937 hingewieſen werden, in dem ausdrücklich im § 98 zu der 
Frage „Gewinnbeteiligung“ folgendes geſagt wird: 

„Gewinnbeteiligungen ſollen in einem angemeſſenen 
Verhältnis ſtehen zu den Aufwendungen zugunſten der 
Gefolgſchaft oder von Einrichtungen, die dem gemeinen 
Wohle dienen. 

Die Einhaltung dieſes Gebots kann die Staatsanwaltſchaft im Klagewege 
erzwingen; das Nähere beſtimmt der Reichsminiſter der Juſtiz; er beſtimmt 
br die für die Entſcheidung zuſtändige Stelle und regelt das Ver⸗ 
ahren.“ 

Jeder, der ſich die früheren Verhältniſſe mit 12 bis 150% igen und noch 
höheren Dividendenſätzen ins Gedächtnis zurückruft, wird in den oben genann⸗ 
ten Beſtimmungen einen weſentlichen Beitrag zur Regelung der Gewinnfrage 
im nationalſozialiſtiſchen Sinne finden. 


3. Körperſchaftsſteuer. 

Zu den Maßnahmen, die die Abführung außergewöhnlicher Wirtſchafts⸗ 
gewinne an den Staat ſichern ſollen, gehört auch die Heraufſetzung der 
Körperſchaftsſteuer. Die Körperſchaftsſteuer iſt die Einkommenſteuer 
der Kapitalgeſellſchaften, alſo insbeſondere die der A.⸗G. und G. m. b. H. Wäh⸗ 
rend bis zum Jahre 1930 200% von den ausgefchütteten und nicht ausge⸗ 
ſchütteten Gewinnen dieſer Geſellſchaften erhoben wurden, erhöhte man dieſe 
Steuern für 1936 um ein Viertel, für 1937 um die Hälfte, d. h. auf 25 
bzw. auf 30 Prozent. 


4. Export. 


Solange Deutſchland Rohſtoffe vom Auslande beziehen muß, un erpor⸗ 
tiert werden, um die ausländiſchen Rohſtoffe entweder aus dem Erlös in bar 
in Deviſen bezahlen zu können oder Verrechnungsmöglichkeiten zu haben. 
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Daß der deutſche Export unter größten Schwierigkeiten zu kämpfen hatte, 
teils aus Boykottgründen, teils aus Preisgründen, iſt ſchon ſehr oft geſagt 
worden. Woran aber ſelten gedacht wird, iſt die Tatſache, daß dieſer Ex⸗ 
port zum weſentlichen Teil ein Ver kuſtgeſchäft war. Weite 
Teile des Auslandes hatten ſich auf Koſten ihrer zn. durch Abwertungen 
einen Preisvorſprung geſichert, boten billiger an, als Deutſchland. Daß es 
trotz dieſen Schwierigkeiten gelang, deutſche Ware auf dem Weltmarkt abzu⸗ 
ſetzen, iſt nicht nur ein Zeichen der Qualität deutſcher Erzeugniſſe und der 
Zähigkeit des deutſchen Kaufmanns, ſondern hat auch Opfer gekoſtet, die 
der einzelne Unternehmer felbft tragen mußte. 


5. Einkommenſteuer. 

Keine Darſtellung der ee eee und eg kann 
an der Tatſache vorübergehen, daß neben der Erfaſſung der übermäßigen Be⸗ 
triebsüberſchüſſe, auch die Einkommen der Geſellſchafter durch bewußte Staf⸗ 
felung in der Einkommenſteuer (Steuergeſetz vom Oktober 1934) Re 
werden. Einige Beifpiele mögen als Erläuterung dienen: 


N Eintommenſteuertabelle 
M ——ü—8—ZÜÜͤͤÜ8 Zee 2 1ͤ1ͤ„ĩ„tüäKKKKKäääää 
| | Die Einkommenſteuer beträgt bei 


Einkommen einem Steuerpflichtigen, dem Kin⸗ 

derermäßigung gewährt wird für 

Stufe abgerundet auf Ledig kinderl. verh. 1 Kind 2 Kdr. 

MM. RM. RM. RM. RM. M. 

mehr als | | | 

1275 bis 1425 1350 104 50 22 — 

1425 „ 1575 1500 125 62 34 10 

2850 „ 3150 3000 420 215 164 120 

5800 „ 5250 ‚6000 1024 640 505 376 

11750 „ 12500 12000 2560 1600 1420 1210 

23500 „ 24500 24000 7168 4480 4180 3828 

47500 „ 48500 48000 20448 12780 12430 12010 

95500 „ 96500 96000 48000 31880 31480 31000 
118500 119500 119000 39500 47600 47600 47600 


6. Abwertungsgewinne. 

Daß der Staat heute auch eingreift, wenn Gewinne entſtehen, die als 
außergewöhnlich anzuſprechen ſind, man könnte faſt ſagen Gewinne, die nicht 
auf die eigenen Leiſtungen zurückzuführen ſind, zeigt das Geſetz über A b⸗ 
wertungsgewinne vom 23. Dezember 1936. 
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Durch die Abwertung der franzöſiſchen, holländiſchen und ſchwelzeriſchen 
Währung Ende September 1936 war verſchiedenen deutſchen Schuldnern, die 
Verpflichtungen in dieſen Währungen hatten, ein Sondergewinn zugefallen, 
Zur Erfaſſung dieſer Abwertungsgewinne und zwecks Zu⸗ 
führung zu allgemeinwirtſchaftlichen Zwecken, wurde das obige 
Geſetz erlaſſen. 


7. Vierjſahresplan. | 


Wird nach dem eben Geſagten noch in Betracht gezogen, daß gerade von 
der Großinduſtrie im Rahmen des Vierjahresplanes Neuanlagen und 
Neubauten erwartet werden, die auch einen beachtlichen Zuschuß aus be⸗ 
triebseigenen Mitteln erfordern, ſo wird ohne weiteres eingeſtanden werden 
müſſen, daß die übelſten Begleiterſcheinungen des Wirtſchafts⸗ 
aufſchwungs — ungezügelte Betriebsüberſchüſſe —, ver⸗ 
mieden worden ſind. | 

Wenn hier und dort unter dem Einfluß einer unvorſtellbaren Regſamkeit 
und Beſchäftigungshöhe die bisher errichteten Schranken überſprungen werden 
ſollten und Aufſichtsrats⸗ und Vorſtandsmitglieder doch nicht entſprechende 
Rückſicht auf die ſozialpolitiſchen Verpflichtungen ihren Gefolgſchaftsmitglie⸗ 
dern gegenüber nehmen ſollten, wird auch der nationalſozialiſtiſche Staat Wege 
finden, die Uberſchüſſe in Kanäle zu lenken, die einzig und allein 
zur Gemeinſchaft führen. | 


Die deutſch⸗franzöſiſche Verſtändigung 
1 Betrachtungen zur Pariſer Weltausſtellung 


Von Wolfgang Diewerge, Berlin. 


So wie im letzten Jahre die Olympiade Tauſende von Franzoſen nach 
Berlin zog, ſo werden in dieſem Sommer ſehr viele Deutſche zum Beſuch 
der Weltausſtellung nach Paris fahren. Für eine große Anzahl von 
ihnen wird dieſe Reiſe die erſte Gelegenheit zu einem Auslandsaufenthalt nach 
der Machtergreifung ſein, und ſicherlich wird mancher die Fahrt mehr in dem 
Wunſche unternehmen, die Stimmung in Frankreich kennenzulernen, als in dem 
Beſtreben, die Sehenswürdigkeiten der Ausſtellung zu beſuchen. Ebenſo iſt in 
Paris die Neugierde auf die deutſchen Beſucher mindeſtens ſo ſtark, wie die 
Spannung, den deutſchen Pavillon zu befichtigen. Deutſchland gilt in 
Paris, nicht zuletzt durch die haßerfüllten Angriffe ſeiner 
ausländiſchen Gegner, als „intereſſanteſtes“ Land, und 
man kann mit Sicherheit erwarten, daß die Beobachtung 
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der deutſchen Reiſenden durch die Franzoſen und die übri⸗ 
gen Gäſte der Ausſtellung ſehr genau ſein wird. 


Das nationalſozialiſtiſche Deutſchland kann dem Auftreten ſeiner Volks⸗ 
genoſſen in Paris mit Ruhe und Zuverſicht entgegenſehen. Vier Jahre natio⸗ 
nalſozialiſtiſchen Erlebens, vier Jahre Aufklärung über die Grundlagen und 
Ziele einer wahrhaft deutſchen Politik haben hoffentlich jenen Typ des vor⸗ 
lauten, angeberiſchen oder liebedieneriſchen Deutſchen verſchwinden laſſen, der 
in der Vorkriegszeit, vor allem aber in den Jahren der Novemberrepublik 
manchmal ſo wenig werbend in Erſcheinung trat. Der Deutſche, der heute ins 
Ausland kommt, iſt ein auf ſeine geeinigte und wieder zur Großmacht gewor⸗ 
dene Heimat ſtolzer, in ſeinem Auftreten taktvoller und zugleich ſelbſtbewußter 
Menſch, der die Parvenüallüren der Gründerjahre ebenſo abgelehnt hat, wie 
das Minderwertigkeitsgefühl aus der Zeit nach dem Kriege. Er iſt vor 
allem auch ein Menſch, der für diegroßen Pläne und Arbei⸗ 
ten, die in Deutſchland vorgeſehen ſind, von ganzem Her⸗ 
zen den Frieden wünſcht, und nun in eine Stadt kommt, die 
ihm als Zentrale einer deutſchfeindlichen Propaganda, als 

otor einer ſtändigen Unruhe und als geiſtiges Zentrum 
fremder Weltanſchauungen bekannt iſt. 


So wird es bei dieſen Reiſen immer und immer wieder zu Ausſprachen 
und Fragen von Ausländern kommen, eine Möglichkeit, die von deutſcher Seite 
aus geſehen ſehr erwünſcht iſt. Genau ſo wie wir im Jahre der Olympiade 
voller Stolz jedem Ausländer unſer ganzes Vaterland zeigen konnten und nicht 
wie die Machthaber Sowjetrußlands befürchten mußten, daß der perſönliche 
Eindruck eine gefährliche Widerlegung unſerer Werbung und Aufklärung im 
Auslande bringen würde, ſondern das Gegenteil erhofften und erreichten, ſo 
laſſen wir ruhigen Herzens die Eindrücke von Paris auf unſere Volksgenoſſen 
wirken und verſprechen uns auch von dieſem Meinungsaustauſch eine nicht zu 
unterſchätzende Auswirkung auf das franzöfifche Volk; wohlgemerkt nicht auf 
die franzöſiſche öffentliche Meinung. Denn nicht wie in Deutſchland 
iſt die öffentliche Meinung Ausdruck des Denkens und 
Wollens des Volkes, ſondern Inſtrument beſtimmter Mächte 
und große Teile der franzöſiſchen Preſſe haben nicht nur kein Intereſſe an der 
Wahrheit über Deutſchland, ſondern leben geradezu von der Verbreitung von 
Lügen und Entſtellungen. Hier iſt ein Wandel nicht zu hoffen: Man well 
bei dieſen Stellen nicht lieben ſondern haſſen, nicht anerkennen, ſondern be⸗ 
ſchmutzen, nicht Ruhe geben, ſondern Unruhe ſtiften. 


Ebenſo aber, wie es falſch wäre, von dieſen bezahlten Lärmmachern auf 
die wahre Stimmung des franzöſiſchen Volkes zu ſchließen, ſo falſch wäre 
es auch, die unzweifelhaft friedliche Stimmung des Fran⸗ 
zoſen aus dem Volke als außenpolitiſch bedeutſamen Fak⸗ 
tor zu nehmen. Noch immer hat ſich in entſcheidenden Momenten gezeigt, 
daß der Franzoſe dem Rufe der öffentlichen Meinung folgt, wenn dieſe ge⸗ 
ſchickt genug war, die dunklen Ziele ihrer Hetze mit den Idealen des franzöſi⸗ 
ſchen Volkes zu verbrämen, und noch immer war feſtzuſtellen, daß die Hinter⸗ 
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männer, die in Frankreich Politik machen, geriffen und raffiniert genug find, 
um derartige Parolen zu finden. 

Die Geſpräche zwiſchen Deutſchen und Franzoſen werden ſich in erſter 
Linie um die Frage der VF drehen, und wir können 

rechnen, daß mancher Deutſche mit der ehrlichen Überzeugung einer Friedens⸗ 
bereitſchaft des ganzen franzöſiſchen Volkes nach Hauſe kommt und die Gründe 
für das Nichtzuſtandekommen der von allen als notwendig empfundenen Ver⸗ 
ſtändigung an der falſchen Stelle ſucht. Denn die Erfahrung, daß der einfache 
Franzoſe den Frieden auch mit Deutſchland wünſcht, iſt mit wenigen Aus⸗ 
nahmen überall zu machen, und auch im deutſchen Volke wird es niemand 
geben, der fich für die Erreichung dieſes Zieles nicht freudig einſetzen würde. 

as Problem lautet alſo nicht ob, ſondern wie die Verſöh⸗ 
nung erreicht werden kann, und bei der Beantwortung dieſer Frage iſt 
es möglich, daß deutſche Volksgenoſſen die tatſächliche Entwicklung nicht 
genügend überſehen und auf Grund von Einzelerfahrungen zu Verallgemeine⸗ 
rungen neigen, die der tatſächlichen Lage nicht entſprechen. 

Es iſt die Gefahr jeder kurzen Reiſe, unrichtige Urteile mit nach Hauſe zu 
bringen, und dieſe Gefahr iſt in Paris beſonders groß. Die Überzeugung, die 
viele Volksgenoſſen vor dem Kriege aus franzöſiſchen Luſtſpielen oder leichten 
Büchern etwa über die Lebenskraft des franzöſiſchen Volkes gewonnen hat⸗ 
ten, iſt in den Schlachten des Weltkrieges blutig widerlegt worden, und auch 
Beobachtungen des Pariſer Lebens ſind nicht geeignet, 
Grundlagen für eine Beurteilung Frankreichs abzugeben. 
Auch wir würden es uns verbitten, daß etwa das Ausland aus dem Stamm⸗ 
publikum gewiſſer Berliner Amüſierbetriebe Schlüſſe über das Weſen der 
deutſchen Frau zöge, auch wir ſehen in dem kommuniſtiſch verhetzten Arbeits⸗ 
loſen der Syſtemzeit nicht den Typ eines deutſchen Mannes. Darum dürfen 
wir auch den Ausſtellungsrummel mit ſeinen in einer Stadt wie Paris ſelbſt⸗ 
verſtändlichen Auswüchſen nicht als Spiegelbild franzöſiſchen Lebens nehmen. 
Paris iſt wohl die Stimme und der Kopf, nicht aber die Kraft der franzoͤſi⸗ 
ſchen Nation. 

Die Bedenken gegen eine deutſch⸗franzöſiſche Verſtändi⸗ 
gung liegen auf franzöſiſcher Seite nicht in einem künſt⸗ 
lichen, ſondern in einemechten Mißtrauen begründet. Natür⸗ 
lich wiſſen die Kreiſe, von denen die Hetze ausgeht, genaueſtens Beſcheid, wie 
verlogen ihre Außerungen über Deutſchlands Kriegsluſt, Eroberungsſucht und 
Diktaturgelüſte ſind, natürlich ſind ſie ſich auch über die Verzerrungen ihrer 
Darſtellungen der innerpolitiſchen Lage Deutſchlands im klaren. Aber der 
kleine Mann, aus deſſen Reihen ja ſchließlich die franzöſiſche Armee gebildet 
werden muß, empfindet ein von ſchlechtem Gewiſſen nicht ganz freies Miß⸗ 
trauen gegen dieſen anſcheinend ungeſtümen und unberechenbaren Nachbarn, 
den man durch Verſailles völlig auszuſchalten hoffte, und der nun mächtiger 
und einiger denn je zuvor wieder auferſtanden iſt. Denn ſo gern der Durch⸗ 
ſchnittsfranzoſe mit angenehmen Schauern von den Emigrantenlügen über die 
Hungersnot in Deutſchland, über die Vernichtung der Meinungsfreiheit, über 
den Terror in den Betrieben und den Streit der Kirchen lieſt, ſo ſehr iſt 
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er ſich doch darüber klar, daß Deutſchland unter Adolf Hitler 
machtmäßig einen gewaltigen Aufſchwung genommen 
hat, und daß es Frankreich allein heute nicht mehr gelingen würde, ein neues 
Verſailles geiſtig und materiell zu verteidigen. Dieſer Gedankengang hat am 
durchſchlagendſten die Bedenken der franzöſiſchen Wähler gegen den fran⸗ 
zöſiſch⸗ſowjetruſſiſchen Pakt zu zerſtreuen vermocht. 

Bei den Argumenten, die zum Beweiſe einer angeblichen Kriegs⸗ und 
Revancheluſt Deutſchlands ins Feld geführt werden, ſpielt eine tendenziös 
aus dem Zuſammenhang geriſſene und ohne Eingehen auf die näheren Um⸗ 
ſtände zitierte Stelle aus „Mein Kampf“ eine Hauptrolle. In verlogener 
Weiſe bemühen ſich deutſch⸗feindliche Kräfte, aus der Bedeutung des Buches 
des Führers für jeden Deutſchen die Verpflichtung zu einem bewaffneten Vor⸗ 
gehen gegen Frankreich abzuleiten. Bei jeder außenpolitiſchen Rede des Füh⸗ 
rers verſuchen dieſe Kreiſe, die Wirkung der Beweis führungen des Führers 
auf die breiten Maſſen des franzöſiſchen Volkes dadurch abzuſchwächen, daß 
ſie auf dieſes Zitat aus „Mein Kampf“ verweiſen. Demgegenüber ſteht 
feſt, daß der Führer nicht nur wiederholt, ſo in beſonders 
feierlicher Form nach ſiegreicher Beendigung des Saar- 
kampfes, Frankreich eine Verſtändigung unter Garantie 
der jetzigen Grenzen angeboten, ſondern auch in zahlreichen 
Geſprächen mit franzöſiſchen Politikern und Journaliſten 
ſeinen Standpunkt zu dieſen Fragen umriſſen hat. Denk⸗ 
würdig wird für immer die Entgegnung auf die Frage eines franzöſiſchen 
Schrifiſtellers bleiben, warum denn die „anſtößige“ Stelle nicht aus „Mein 
Kampf“ entfernt würde, daß der Führer kein Tagesſchriftſteller 
ſei, ſondern ſeine Korrekturen in das Buch der Geſchichte 
einzutragen pflege. 

Von deutſcher Seite iſt alſo alles getan, um die inneren und äußeren Vor⸗ 
ausſetzungen einer deutſch⸗franzöſiſchen Verſtändigung zu ſchaffen, und auch 
das deutſche Volk braucht über die Notwendigkeit und Zweckmäßigkeit einer 
ſolchen Verständigung nicht weiter aufgeklärt zu werden, ſondern empfindet ſie 
im tiefſten Innern. Aufklärung und Ausſchaltung der Hetze 
ſind vielmehr in Frankreich notwendig, aber ſie können 
letzten Endes nicht durch Deutſche, ſondern müſſen durch 
Franzoſen erfolgen. Und ſie müſſen ehrlich ſein. Was hilft es zum Bei⸗ 
ſpiel, wenn deutſchfeindliche Spionagefilme zwar während der Ausſtellungs— 
dauer abgeſetzt werden, aber im Herbſt wieder anlaufen? Sind ſolche Metho— 
den würdig? 

Diejenigen Kreiſe, die heute in Frankreich den Mut haben, öffentlich für 
eine Verſtändigung einzutreten, haben politiſch wenig Bedeutung. Bei der 
Hetze, die zur Zeit noch in Frankreich gegen jeden betrieben wird, der gegen⸗ 
über Deutſchland verſöhnlich denkt, hat jeder Politiker an hervorragender 
Stelle eine Verdächtigung wegen Beſtechung oder Verrates durch meiſt nicht 
franzöſiſche Elemente zu befürchten, wenn er ſich in der Frage der deutſch⸗ 
franzöſiſchen Annäherung anders als unverbindlich äußert. Ebenſo würde jede 
Zeitung, die es wagte, Deutſchland gegenüber Gerechtigkeit zu üben, in den 
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Ruf kommen, von deutſchen Agenten ausgehalten zu werden, und damit jedes 
Vertrauen verlieren. Der geiſtige Terror in dem angeblich jo Demos 
kratiſchen Frankreich iſt in dieſer Beziehung fo ſtark, daß man⸗ 
cher Freund des deutſchen Volkes nicht wagt, ſeine Geſinnung 
in Frankreich zu offenbaren, um nicht ſeine Mitarbeit an 
der Verſtändigung zu gefährden. Und ſo lächerlich es klingt — nichts 
kann zur Zeit noch für einen franzöſiſchen Politiker diskreditierender ſein als 
das Lob einer deutſchen Zeitung. 

Unter dieſen Umſtänden iſt es klar, daß ſich in den Reihen derjenigen 
franzöſiſchen Organiſationen, die offen die Annäherung an Deutſchland for⸗ 
dern, zwar ſehr viel Mut, Erkenntnis und guter Wille, aber wenig politiſcher 
Einfluß findet. Die franzöſiſchen Linkskreiſe, die früher eine Verſtändigung auf 
ihre Fahne geſchrieben hatten, hatten nur für ein Zuſammengehen mit einem 
ſchwachen und zerriſſenen Deutſchland Intereſſe und liegen jetzt völlig im Fahr⸗ 
waſſer jener Volksfrontpolitik, die ein Bündnis mit Sowjetrußland einem 
Ausgleich mit Deutſchland vorgezogen hat. Durch dieſe Konſtellation erklärt 
ſich die Tatſache, daß ſich zum Beiſpiel im Comité France- Allemagne vor⸗ 
wiegend Kräfte der Rechten, der Frontkämpfer, auch des Adels befinden, wäh: 
rend die franzöſiſchen Maſſenparteien nur ſchwächer vertreten find. 

Bei dieſer Gelegenheit muß deutlich ausgeſprochen werden, daß für die 
Frage der Verſtändigung die Form des Megierungsinftens nebenſächlich fein 
muß. Es kann ſich nicht ein Rechtsdeutſchland mit einem 
Rechtsfrankreich oder ein Linksdeutſchland mit einem 
Links frankreich verſöhnen, ſondern das wahre Deutſchland mit dem 
wahren Frankreich. Aus dieſem Grunde wird jeder Deutſche bei der Aufnahme 
von perſönlichen Beziehungen zu Franzoſen immer darauf zu achten haben, 
daß er innerpolitiſche franzöſiſche Fragen nicht zum Gegenſtand der Ausſprache 
macht oder gar in die Verſuchung gerät, innerpolitiſche deutſche Wünſche auf 
Frankreich zu übertragen. Mit einer ſolchen Haltung würde eine Angelegen⸗ 
heit, die eine Schickſalsfrage zweier Völker darſtellt, in Frankreich zu 
einem Gegenſtand des Parteihaders degradiert werden. Wir dürfen keiner 
franzöſiſchen Regierung das billige Argument laſſen, daß wir aus partei⸗ 
doktrinären Erwägungen heraus ihren Verſtändigungswillen nicht ſehen 
wollten. i 


Heute iſt — und davon wird jeder Ausſtellungsbeſucher ſich mit Leichtig⸗ 
keit überzeugen können — die franzöſiſche Regierung oder eine franzöſiſche 
Partei noch weit entfernt davon, Wortführerin und Vertreterin des geſamten 
franzöſiſchen Volkes zu fein. Von einer ſolchen inneren Vertretungs⸗ 
befugnis aber hängt es ab, ob eine deutſch-franzöſiſche Ver: 
ſtändigung wirklich von Dauer iſt, denn Deutſchland hat kein 
Intereſſe daran, Abmachungen von ſolcher Tragweite ab⸗ 
zuſchließen, die nicht im Namen des ganzen franzöſiſchen 
Volkes geſchloſſen werden. Was Deutſchland zur Löſung des Pros 
blemes tun konnte, iſt durch die Erklärungen des Führers und durch die 
innere deutſche Einſtellung ſchon getan. Deutſchland hat geſprochen, Deutſch⸗ 
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lands Angebot ift klar und offen. An Frankreich liegt es jetzt, zu antwo 
und zwar in einer Form, die in Deutſchland Vertrauen erweckt. 

Inzwiſchen werden in Deutſchland die perſönlichen Beſtrebungen zur Ver⸗ 
tiefung der deutſch⸗franzöſiſchen Beziehungen in der Deutſch⸗Franzöſi⸗ 
ſchen Geſellſchaft gepflegt, die bereits mit einer Reihe von gelungenen 
Veranſtaltungen an die Offentlichkeit getreten iſt und jetzt daran geht, an 
geeignet erſcheinenden Orten im Reich Zweiggruppen zu errichten. Die 
Arbeit beruht auf dem Grundſatz der Gegenſeitigkeit. Es 
werden nur Veranſtaltungen durchgeführt (z. B. Dichterabende, Muſikabende), 
wenn gleichzeitig und in ähnlicher Form in Frankreich ein deutſcher Künſtler 
oder Politiker zur Auswirkung kommt. In dem Organ der Geſellſchaft, den 
Deutſch⸗Franzöſiſchen Monatsheften, findet eine lebhafte Dis⸗ 
kuſſion über die Fragen einer deutſch⸗franzöſiſchen Annäherung ſtatt. Die Auf⸗ 
füge der Franzoſen erſcheinen in deutſcher, die Beiträge der Deutſchen in fran⸗ 
zöliher Sprache. Während der Ausſtellung werden die Deutſch⸗Franzöſiſchen 
Monatshefte mit einer Sondernummer herauskommen, und auch größere Ver⸗ 
anſtaltungen des Comité France-Allemagne, der franzöſiſchen Schweſter⸗ 
organiſation der Deutſch⸗Franzöſiſchen Geſellſchaft, werden den zur Weltaus⸗ 
ftellung fahrenden Mitgliedern der hieſigen Gruppen Gelegenheit geben, mit 
bedeutenden Franzoſen aller Berufsſchichten in Verbindung zu treten. Von 
großem Intereſſe iſt in dieſer Hinſicht eine für Ende Juni 
vorgeſehene Gemeinſchaftstagung deutſcher und franzöfi- 
ſcher Politiker, Schriftſteller, Künſtler und Frontſoldaten, 
auf der verſucht werden ſoll, Vorbereitungen für einen ver⸗ 
mehrten Austauſch der Geiſtesgüter beider Nationen zu 
treffen und Mittel zur Verhinderung der völkerverhetzenden 
Lüge in der Politik zu finden. 


Unermüdliche Aufklärung über den 
Weltfeind Bolſchewismus 


Die Hauptaufgabe des Propaganbdiſten. 
Von Reichshauptſtellenleiter Hugo Ringler, München. 


Seit der Übernahme der Macht haben ſich die Aufgabengebiete, die der 
Propagandiſt zu löſen hat, nicht nur hinſichtlich der Aufgaben, die vor der 
Rachtübernahme zu erfüllen waren, weſentlich geändert, ſondern darüber 
hinaus kann von einer ſolchen Anderung ebenſo für die vergangenen vier 
Jahre geſprochen werden. Eine Aufgabe und zwar die Hauptaufgabe natio⸗ 
nalſozialiſtiſcher Propaganda und Aufklärung iſt ungeachtet der hinter uns 
liegenden Monate und Jahre noch im vollen Umfange aufrechterhalten ges 
10 Die Aufklärungsarbeit über den Weltfeind Bolſche⸗ 

is mus. i f | 
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Wenn dieſe Zeilen dazu beſtimmt ſind, den Propagandiſten gerade auf 
dieſe Aufgabe wieder beſonders hinzuweiſen, ſo deshalb, weil vielleicht der eine 
oder andere glaubt, dieſe Arbeit heute zugunſten anderer Themen zurückſtellen 
zu können. Es herrſcht dabei die Meinung, daß dieſes Gebiet nun ſchon in 
genügendem Maße und in genügend langer Zeit bearbeitet wurde, daß es 
heute nicht mehr ſo vordringlich ſei, wie es einmal geweſen iſt. 

Solche Annahmen ſind abſolut falſch. Die Aufklärungsarbeit 
über das Weſen des Bolſchewis mus wird vielmehr nur 
ſolange hundertprozentig ihren Dienſt tun, als ſie eben 
im Gang iſt. In dem Augenblick, in welchem es uns einfallen würde, auf 
dieſe Aufklärungsarbeit zu verzichten, würde das in unſerem Kampf gegen 
den Bolſchewismus nicht nur einen Stillſtand, ſondern darüber hinaus den 
Rüͤckſchritt bedeuten. 

Die nationalſozialiſtiſche Bewegung muß hier ſtets im Angriff bleiben, 
denn ſchließlich arbeitet ja die Gegenſeite, der Bolſchewismus, auch andauernd 
und in höchſten Touren. Würde alſo unſere Aufklärungsarbeit erlahmen, 
wären wir ſehr bald von der Gegenſeite in die Verteidigungsſtellung ge⸗ 
zwungen und hätten vor allem dieſer Gegenſeite das Geſetz des Handelns 
überlaſſen. 

Unſere heutige Arbeit muß vornehmlich auf zwei Arten ſich 
erſtrecken: 

Sie muß einerſeits verhindern, daß die niedergekämpfte 
bolſchewiſtiſche Lehre in Deutſchland wieder an Boden ge⸗ 
winnt und zwar etwa durch Einflüſſe von außen her, | 

und fie muß zum anderen verhindern, daß im eigenen Volk 
durch gedankenloſes Geſchwätz oder aber auch durch eine 
überſpitzte „Bildung“ das wahre Weſen des Bolſchewis⸗ 
mus vernebelt oder umgeſtaltet wird. 

Der Propagandiſt muß ſich dabei aber auch immer vor Augen halten, 
daß die wirkſamſte Aufklärung über die Judenfrage die 
Aufklärungsarbeit über den Bolſchewis mus iſt; denn in 
dieſer Aufklärungsarbeit über den Bolſchewismus zeigen wir den Juden, ſein 
Weſen, ſein Werk und ſeine Abſicht in einer Deutlichkeit und abſchreckenden 
Klarheit auf, wie dies in einer anderen Form gar nicht möglich iſt. 

Darüber hinaus muß das ganze Volk immer mehr von der Überzeugung 
und dem Bewußtſein durchdrungen werden, daß der Bolſchewismus 
ſein Todfeind iſt und daß dieſer heute in einem noch weitaus ſtärkeren 
Maßſtab verſucht, das deutſche Volk in feine Gewalt zu bringen, als in der 
Zeit vor der Machtübernahme. Denn gerade die Tatſache, daß durch die 
Niederringung des bolſchewiſtiſchen Wahnſinns die Ausſicht, Deutſchland von 
innen her aufzurollen, gänzlich zerſtört wurde, iſt für den Weltbolſchewis⸗ 
mus Veranlaſſung, nunmehr mit den höchſten Anſtrengungen von außen 
her konzentriſch den neuen Angriff vorzutragen und den verlorenen Boden 
wieder aufzuholen. | 

Die Greuelhetzen, die Lügenflut, die Unzahl von Verleumdungen, die 
Boykottbewegung uſw. ſind alles nichts anderes als Mittel des Bol⸗ 
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fhemwismus, des Judentums der ganzen Welt, das deutſche Volk in die 
Knie zu zwingen und es reif für die jüdiſche Weltherrſchaft des Bolſchewis⸗ 
mus zu machen. 


Indem wir das deutſche Volk immer wieder auf die Weſensgleich⸗ 
heit von Judentum und Bolſchewismus hinweiſen und indem 
wir ihm an Hand der Nachrichten und Mitteilungen aus der Sowjetunion, 
an dem Beiſpiel Spaniens uſw. das wahre Geſicht und Weſen aufzeigen, 
machen wir es immun gegen bolſchewiſtiſche Betörungs⸗ oder ſonſtige Be⸗ 
trugsverſuche. 


Es iſt dabei ſelbſtverſtändlich, daß wir als Propagandiſten — und ins⸗ 
beſondere der Redner muß ſich davor in acht nehmen — nicht immer das 
gleiche ſagen oder unternehmen dürfen, ſondern daß unſer Beſtreben 
darauf gerichtet ſein muß, das Volk von immer wieder 
neuen Geſichtspunkten aus auf dieſe Gefahr hinzuweiſen, 
damit es uns in unſerer Aufklärungszeit gerne folgt und dieſe in ſich auf: 
nimmt. 

Es iſt dabei vor allem darauf zu achten, was ſchon als bekannt voraus⸗ 
geſetzt werden kann und ebenſo was noch einer eindringlicheren Aufklärung 

bedarf. Es iſt ebenſo darauf zu achten, an wen man ſich mit dieſer Auf⸗ 
klärungsarbeit wendet. Der Arbeiter wird z. B. den Willen des Bolſchewis⸗ 
mus zur Weltrevolution nicht beſtreiten, eher aber die Angaben über die 
ſchlechte Lage des Arbeiters in Zweifel ziehen. Hier iſt mit den entſprechenden 
Beiſpielen vorzuſtoßen. Die bürgerliche Welt wird meiſt über das Hunger: 
daſein in Rußland unterrichtet ſein, weniger aber von dem Willen zur Welt⸗ 
revolution überzeugt ſein. So iſt es alſo Aufgabe, hier die richtige Methode 
und die richtige Anpaſſung zu finden, damit einerſeits nicht ſchon längſt 
Bekanntes oder Unbeſtrittenes immer wiederholt wird und anderſeits Uns 
bekanntes und deshalb Wichtiges unerwähnt bleibt. 


Die beſte Rede oder die beſte Maßnahme auf dieſem Gebiet würde aber 
zweifellos abſolut wirkungslos bleiben, wenn ſich nicht an ſie, d. h. an die 
Schilderung und Aufzeigung des Bolſchewismus das Poſitive anſchließen 
und das Ganze gewiſſermaßen abrunden würde. 


Es darf deshalb nie der Hinweis unterlaſſen werden, daß das, was ſich 
ſeit 20 Jahren in Rußland abſpielt und das, was gegenwärtig in Spanien 
vor ſich geht, zwangsläufig auch das Schickſal Deutſchlands geweſen wäre, 
wenn nicht der Führer und ſein Inſtrument, die Bewegung, ſeinerzeit 
den Kampf aufgenommen und ungeachtet aller Opfer bis zum ſiegreichen 
Ende durchgeführt hätten. Es iſt dabei immer in Betracht zu ziehen, daß die 
Menſchen im allgemeinen ſchlechte und unangenehme Dinge ſehr ſchnell ver— 
geſſen. Wir müſſen deshalb das Gedächtnis des einzelnen 
immer wieder aufrütteln und ihm zeigen, wie es 1930, 
1931 und 1932 in Deutſchland ausgeſehen hat, wie hart 
am Abgrund und Sturz in das bolſchewiſtiſche Chaos da— 
mals Deutſchland geſtanden hat. 
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Ebenſo notwendig iſt es, wenn wir von unferem Befreiungskampf 
ſprechen, die pſychologiſchen Momente nicht außer acht zu laſſen. Wir können 
noch ſo ſehr mit Feuereifer darüber ſprechen, wie wir den Bolſchewismus in 
Deutſchland niedergerungen haben, wie wir dafür forgen, daß er niemals 
wieder ſich in unſerem Volke erheben kann, ohne dabei doch das reſtloſe Ver⸗ 
trauen und die reſtloſe Zuverſicht unſeres Volkes zu bekommen. Es gibt aͤngſt⸗ 
liche Gemüter, die bei einer Aufzählung der bolſchewiſtiſchen Gefahr und bei 
der Schilderung unſerer Sanne manehen dagegen in der Form darauf 
reagieren, daß ſie ſich fragen, ob es denn möglich ſein werde, daß Deutſch⸗ 
land bzw. das deutſche Volk allein dieſen Rieſenkampf gegen den Weltfeind, 
der ja allüberall zu Hauſe iſt, ſiegreich beendigen könne. Es gibt ſo manchen, 
der dabei nach dem alten Sprichwort „Viele Hunde ſind des Haſen Tod“ 
nicht glauben kann, daß wir allein dieſe Aufgabe erfüllen können. 


Es darf deshalb niemals der Hinweis unterbleiben, 
daß die deutſche 5 über den Bolſchewis⸗ 
mus heute bereits eine Reihe von Nationen erfaßt hat, 
die, gleich Deutſchland, daran gehen, dieſer jüdiſchen 
Weltpeſt die Vernichtung anzuſagen. Hinzuweiſen iſt dabei auf 
das deutſch⸗japaniſche Abkommen des Jahres 1936 zur Bes 
kämpfung des Bolſchewismus, ferner auf die Arbeit des faſchiſtiſchen 
Italien, des nationalen Spanien und die Zuſammenarbeit mit 
Oſterreich und Ungarn. Mehr und mehr ſchält ſich eine Einheitsfront 
der antibolſchewiſtiſchen Staaten heraus, die ſtändig im Wachſen begriffen 
iſt. In zahlreichen Völkern macht das Erwachen über dieſe Gefahr gute Fort⸗ 
ſchritte und es iſt als ſicher anzunehmen, daß der einſt von Deutſchland auf⸗ 
genommene Aufklärungsfeldzug immer mehr Völker in der gemein ſamen Ab⸗ 
wehrfront zuſammenführen wird. Es kann ſomit davon keine Rede mehr ſein, 
daß Deutſchland in dieſem Kampf allein ſtehe. 


Alle dieſe Maßnahmen, Anregungen uſw. ſollen mehr oder weniger dazu 
dienen, die erfte der beiden zu Anfang dieſes Aufſatzes genannten Aufgaben 
zu erfüllen, nämlich zu verhindern, daß der bolſchewiſtiſche Irrſinn durch Ein⸗ 
wirkung bolſchewiſtiſcher Propagandatätigkeit uſw. wieder deutſche Menſchen 
betören und verblenden kann. 


Das deutſche Volk immun gegen dieſen Wahnſinn zu machen, heißt aber 
auch dafür zu ſorgen, daß nicht eine unverantwortliche Denkart über dieſe 
Weltpeſt Verbreitung findet, wie man es da und dort erleben kann. Beiſpiele 
ſollen hier zeigen, was damit gemeint iſt. 

Nachdem in Deutſchland die kommmuniſtiſche Gefahr durch das energiſche 
Zugreifen des Nationalſozialismus beſeitigt iſt, gibt es bereits wieder Leute, 
die ſich heute nicht mehr der Gefahr bewußt ſind, in der ſie und das deutſche 
Volk einſtmals ſchwebten. Nur ſo kann man es verſtehen, wenn man da und 
dort Auffaſſungen vertreten findet, daß einem die Haare zu Berge ſtehen 
möchten. Da wird der Bolſchewismus als eine „ruſſiſche Angelegen⸗ 
heit“ bezeichnet, es wird zwar das Schreckensregiment der vergangenen 
Jahre und Jahrzehnte nicht beſtritten, aber, fo heißt es, das ſeien Erſchei⸗ 
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nungen einer Übergangszeit geweſen, heute gerate der Bolſchewismus in Ruß⸗ 
land immer mehr in ein „bürgerliches Fahrwaſſer“, er ſei eben 
die Regierungsform, die ſich das ruſſiſche Volk gewünſcht habe, ja, man 
findet in ihm ſogar ein „national⸗ruſſiſches“ Gepräge und man 
ſtellt als Höhepunkt Stalin eben als „Führer“ dieſes neuen Rußland 


in. 

Gegen ſolchen Blödſinn kann nicht ſcharf genug Front gemacht werden, 
denn ſeine Vertreter ſind Menſchen, die anſcheinend in all den vergangenen 
Jahren zu ihrer Weisheit nichts hinzugelernt haben. Nicht eine ruſſiſche An⸗ 
gelegenheit iſt der Bolſchewismus, ſondern einmal iſt das arme ruffifche 
Volk das bedauernswerte Opfer dieſes Teufels experiments, 
und zum anderen iſt Rußland, wie ſich jeden Tag aus der Preſſe uſw. aufs 
neue ergibt und beſtätigt, nur der Ausgangspunkt des Bolſchewis⸗ 
mus für die Vernichtung aller übrigen Staaten der Erde. Daran ändern 
auch noch ſo gleißneriſche Worte von Sowjetgrößen nichts, die dieſe, um ihr 
Tun um ſo beſſer verſchleiern zu können, bei allen paſſenden Gelegenheiten 
gebrauchen, wobei fie immer noch genügend Dummköpfe finden, die darauf 
hereinfallen. Die Taten dieſer Weltvernichter zeigen, welches ihre Ziele ſind. 
Worte koſten und verpflichten zu nichts. Das Ziel des Bolſchewismus iſt 
die Weltrevolution und darauf ſind alle ſeine Anſtrengungen gerichtet. 
Er kennt weder ein ruſſiſches noch ein engliſches noch ein amerikaniſches Volk 
und Reich, ſondern er kennt nur eines, ein Weltſowjetreich. Und man braucht 
ſich nur die Namen und das Außere der heutigen Sowjetgrößen zu betrachten, 
um zu wiſſen, wer und was der Bolſchewismus iſt. Aus dem ruſſiſchen 
Volk und Land herausgewachſene Menſchen findet man darunter nicht. Es - 
ſind nur Juden und ihre Knechte. Nicht ruſſiſch⸗national iſt der 
Bolſchewismus in Rußland, fondern die vollendete Form jüdiſchen 
Weltherrſchaftsſtrebens. Und an der Spitze ſteht nicht ein in 
ſeinem Volk verwurzelter und auf ſein Volk eingeſchworener Ruſſe, ſondern 
lediglich der Exponent dieſer jüdiſchen Weltherrſchaft. Nicht durch Berufung 
des Volkes, ſondern durch Willen und Gnade des Judentums 
iſt Stalin auf dieſen Platz gekommen. 

Es iſt auch weiter nicht zu vergeſſen, daß all das, was im Sowjetreich 
an Brutalität, an Mord, Terror uſw. geſchieht, daß die beiſpielloſe Unter⸗ 
drückung des Volkes, der u der Millionen, von dieſem „Führer“ ge⸗ 
deckt und gebilligt werden. Das ruſſiſche Volk hat weder ihn noch 
ſeine Helfershelfer gerufen. Er und ſein Anhang werden getragen 
von den Maſchinengewehren und Kanenen der Roten Armee und dem Mord⸗ 
und Spitzelſyſtem feiner GPU. Mit Terror und Schrecken halten er und feine 
jüdiſchen Blutſauger das ruſſiſche Volk unter ihrer Herrſchaft. 

Und da finden ſich noch Zeitgenoſſen und Einfaltspinſel, die glauben, 
die ſen Uſurpator mit irgendwem vergleichen zu können. 

Auf der gleichen Linie liegt es weiter, von der bolſchewiſtiſchen Welt⸗ 
vernichtung als von einer „Idee“ und „Weltanſchauung“ zu ſprechen. 
Gewiß, Millionen braver deutſcher Menſchen haben einſtmals, als ſie den 
kommuniſtiſchen Parolen folgten, geglaubt, damit für eine gute Sache ſich 
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einzuſetzen. Dieſe Millionen find von ihrem Irrwahn geheilt worden, fie find 
ſehend geworden, fie haben dank der nationalſozialiſtiſchen Aufklärungsarbeit 
erkannt, wie ſie mißbraucht, beſchwindelt und verhetzt wurden und ſie haben 
mit dieſem Wahnſinn gebrochen und den Weg zu ihrem Volk wieder ge⸗ 
funden. Wenn aber heute nach vierzehnjährigem Aufklärungskampf über dieſe 
Weltpeſt, der unterſtützt wurde durch zahlloſe Bildbeweiſe und ſonſtiges au⸗ 
thentiſches Material, wenn heute noch „beſonders objektiv“ eingeſtellte Zeit⸗ 
genoſſen es wagen, dieſen Wahnſinn als „Idee“ oder „Weltanſchauung“ zu 
bezeichnen, dann ſind dieſe entweder reif für den Zugriff des Staatsanwalts 
oder aber ſie haben ſich damit den Paſſierſchein für die nächſte Irrenanſtalt 
ſelbſt ausgeſtellt. 

Nicht Idee und Weltanſchauung iſt der Bolſchewis mus, 
ſondern organiſiertes Verbrechertum. Verbrecher aber haben 
keine Idee und Weltanſchauung. 

Neben dieſen Beiſpielen einer grenzenloſen Dummheit gibt es aber noch 
andere, die zwar weniger gefährlich ſind, aber doch nicht weniger nachdrück⸗ 
lich beſeitigt werden müſſen, da auch ſie nur dazu führen, den tatſächlichen 
3 zu vernebeln und die Verantwortlichen und Schuldigen zu ent⸗ 
aſten. 

Man kann gelegentlich hören, daß die Grauſamkeiten des Bolſchewismus 
ihre Urfachen darin haben, daß es ſich hier um eine „aſiatiſche“ Ange 
legenheit handle. Der Bolſchewismus ſei „aſiatiſch“, oder aber es wird der 
Bolſchewismus als „Mongolenſturm aus Aſien“ oder als „Geiſt 
der Steppe“ und was dergleichen Unſinn mehr iſt, bezeichnet. 

Solche Außerungen zeugen mehr von Gedankenloſigkeit. Sie ſind aber 
gleichfalls ſcharf abzulehnen, da ſie die ganze Angelegenheit auf ein ganz 
falſches Geleiſe ſchieben. Der Bolſchewis mus hat mit Aſien gar 
nichts zu tun. Sein geiſtiger Vater war ja auch kein Angehöriger eines 
mongoliſchen Volkes. Dieſe Völker würden ſich beſtens dafür bedanken. 
Karl Marx war Jude und ſonſt nichts. Und alle die anderen 
Machthaber des Bolſchewismus der Vergangenheit und der Gegenwart 
waren und find auch nicht Angehörige irgendeines aſiatiſchen Steppenvolkes, 
ſondern es ſind Juden und immer nur Juden. Die Völker Aſiens, 
ſoweit ſie zum Staatgebiet der Sowjetunion gehören, ſeufzen genau ſo unter 
dem Schreckensregiment und erſehnen genau fo den Tag, an dem fie wieder 
ihre frühere Freiheit zurückerhalten, wie es etwa die im europäiſch⸗ruſſiſchen 
Raum wohnenden Völker tun. Und der beſte Beweis, daß nicht Aſiaten ge⸗ 
meinhin die Bringer und Künder des Bolſchewismus ſind, iſt, daß ja e in 
Volk Aſiens ſich als eines der erſten gegen dieſe bolſche⸗ 
wiſtiſche Weltgefahr geſtellt hat und mit Deutſchland zuſammen 
an deren Vernichtung arbeitet: Japan. | 

Ebenſo ift der Bolſchewismus auch kein Mongolenſturm, denn bie 
mongoliſchen Völker, ob ſie nun unter bolſchewiſtiſcher Herrſchaft leben oder 
nicht, betrachten genau ſo wie wir den Bolſchewismus als ihren Feind. 

Und endlich iſt er genau ſo wenig ein „Geiſt der Steppe“. Wäre dies 
richtig, ſo hätten auch die Steppengebiete Nord⸗ und Südamerikas etwas ähn⸗ 
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liches hervorbringen müſſen. Nicht ein „Geiſt der Steppe“, ſon⸗ 
dern ein Geiſt des Ghetto iſt der Bolſchewis mus. Jüdiſche 
Hirne haben ihn zur Verſklavung der Menſchheit erdacht; jüdiſche Hirne 
bringen ihn zur Erfüllung des jüdiſchen Weltmachtſtrebens zur Durchführung. 
Juden ſind die Einpeitſcher und Antreiber, und die Millionen verführten 
Proletarier der Länder ſind die Opfer, die angeſetzt werden, um dieſe jüdiſchen 
Pläne in die Wirklichkeit umzuwandeln. g ; 

Mögen andere ſich noch täufchen laſſen und glauben, ſich durch Abs 
machungen am grünen Tiſch vor dem Übergreifen dieſer Wahnſinnslehre 
auf ihr Gebiet ſichern zu können, mögen andere es mit ihrem Gewiſſen ver⸗ 
einbaren können, mit den Mördern Millionen unſchuldiger Opfer Bünd⸗ 
niſſe und Verträge abſchließen. Wir, d. h. das deutſche Volk, haben durch 
die Aufklärungsarbeit des Führers und ſeiner Bewegung das wahre Weſen 
und Geſicht des Bolſchewismus erkannt und ſind deshalb zum unverſöhn⸗ 
lichen Todfeind dieſes Weltvernichters geworden. Es iſt Deutſchlands Wille, 
mit allen Völkern dieſes Erdballs in Friede und Freundſchaft zu leben. 
Immer wieder bot Deutſchland feine Hand zum friedlichen Übereinkommen 
der Völker. Nur einen Feind kennt es, den es mit allen Mitteln bekämpft 
und mit dem es nie Frieden ſchließen wird, im Intereſſe der Exiſtenz und 
des Lebens nicht nur des eigenen Volkes, ſondern aller Völker: den 
Bolſchewismus. Und auf daß wir nicht mißverſtanden werden: nicht 
die unter bolſchewiſtiſcher Knute ſtehenden Völker betrachten wir als 
Bolſchewiſten, ſondern ihre Machthaber, dieſe jüdiſchen Sendboten, dieſe 
Geißeln der Menſchheit, die nur eines kennen, Vernichtung dieſer Welt. 
Dieſem Vernichtungswillen ſtellen wir unſere aufbauen⸗ 
den Kräfte entgegen im Intereſſe der bedrohten Menſch⸗ 
heit. 

In dieſem Sinne hat der nationalſozialiſtiſche Propagandiſt ſeine Auf⸗ 
gabe zu leiſten und zu erfüllen. 


Das Verbrechertum in der Sowjetunion 


Von N. von Wruck, Berlin. 


Die bolſchewiſtiſche Revolution von 1917 iſt bekanntlich von einer ver⸗ 
ſchwindenden Minderheit gemacht worden, die die Herrſchaft über 
ein 170 Millionenvolk, das ſich zum überwiegend größten Teil in einer erklär⸗ 
ten Gegnerſchaft zu ihr befand, an ſich geriſſen hat. Für dieſe hiſtoriſche Tat⸗ 
ſache der Niederhaltung einer ſo überlegenen Mehrheit von der verſchwinden⸗ 
den Minderheit der Bolſchewiken, die dem ruſſiſchen Volk ſtets Fremde waren, 
und deren illegale Tätigkeit, die vorwiegend in der Organiſierung von Terror⸗ 
akten beſtand, im Auslande verrichtet wurde, hat man ſehr viele Gründe gel⸗ 
tend gemacht. Einer dieſer Gründe iſt die Uberrumpelung des ruſſiſchen Vol⸗ 
kes, ein Grund, der zwar richtig iſt, aber dennoch nicht den Kernpunkt der 
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Frage trifft. Daß das ruſſiſche Volk auch nach feiner Nber- 
rumpelung den Gewalthabern keinen wirkſamen Wider⸗ 
ſtand entgegenſetzte, hat wohl ſeinen Grund in der unge⸗ 
heuren Angſtpſychoſe, den der beiſpielloſe Terror der 
Bolſchewiken verbreitete. 

Das Ausmaß dieſes Terrors und die Furchtbarkeit ſeiner Mittel, die 
alles in dieſem lähmenden Entſetzen hielten, waren ſo ungeheuerlich, daß ſelbſt 
in den dunkelſten Kapiteln der Menſchheitsgeſchichte ſich keine Parallelen zu 
dieſer Zeit finden laſſen. 

Das Schreckensbild dieſer Revolution wurde dadurch noch vervollſtändigt, 
daß neben dem Terror auch dem Verbrechen Tür und Tor geöffnet 
wurde. Jeder Rechtsbruch und Gewaltakt erhielt einen politiſchen Sinn und 
das Rauben und Plündern wurde als eine Errungenſchaft der „ſozialiſtiſchen“ 
Revolution geprieſen, deren ſich diejenigen am meiſten bedienten, die, durch 
dieſe Revolution aus den Zuchthäuſern „befreit“, ihrem Verbrecherinſtinkt 
nun ungeſtraft nachgehen konnten. 

Wenn ſchon der Weg des illegalen Kampfes der Bolſchewiken mit krimi⸗ 
nellen Delikten aller Art, wie Bankenraub, Bandenüberfälle und Morden 
reich gepflaſtert war, ſo wurde das Verbrechen nunmehr ſtaatlich konzeſſio⸗ 
niert. Der „Volksſturm“ auf Schlöſſer und Paläfte, aus denen Koſtbarkeiten 
und Juwelen geraubt wurden, ſowie die „Verſtaatlichung“ der Banken und 
Treſore, die erbrochen und ausgeplündert wurden, geſchahen im Zeichen einer 
„ſozialen Erneuerung“, wie auch die Morde an unzähigen Unſchuldigen, mit 
denen man auch die Eigentümer der geſtohlenen Werte und die Ankläger be⸗ 
ſeitigte, dadurch „gerechtfertigt“ wurden, daß man ſie als Vorausſetzung zum 
Gelingen dieſer „ſozialiſtiſchen Revolution“ erklärte. 

Dieſe Behauptung entbehrt allerdings inſofern nicht einer gewiſſen trau⸗ 
rigen Wahrheit, als das Rauben und Morden, das die Loſung jener Tage 
war als das Verbrechen ſeine Triumphe feierte, den letzten Widerſtand des 
vor Grauen erſtarrten ruſſiſchen Volkes brach. 

Der Bolſchewismus, der das Verbrechen als Baſis benutzte, um 
ſich in die Machtpoſition zu bringen, der während ſeines illegalen Kampfes 
das Verbrechen auf ſeine Fahnen ebenſo geſchrieben hat, wie er es tat, als er 
zur Macht kam, ſteht daher zur Kriminalität in einem Verhältnis, das uns 
beſſer als alles andere darüber belehrt, da ß die Sowjetmacht im völ⸗ 
kerrechtlichen Sinne keinen Anſpruch erheben kann, als 
ein Staatsgebildo betrachtet zu werden. 

Dieſes Verhältnis wird insbeſondere durch die Stellung der ſow— 
jetiſchen Gerichtsbarkeit zum Verbrechertum charakteriſiert, 
die ſehr aufſchlußreich iſt und ein grelles Licht auf das wahre Geſicht der 
derzeitigen „Führer“ Rußlands wirft. 

Als ein Kennzeichen für dieſes Verhältnis kann zweifellos das völlige 
Fehlen von Prozeßberichten in der Sowjetpreſſe betrachtet werden. 
Ausgenommen ſind natürlich diejenigen Prozeſſe, über die aus politiſch⸗pro⸗ 
pagandiſtiſchen Gründen berichtet wird, und die ſich gegen „Trotzkiſten“ und 
andere „Staatsfeinde“ richten, zu deren Kategorie ſchließlich auch die Mörder 
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der fogenannten Stachanow⸗Leute gehören, die ſich aus Verzweiflung der Vers 
treter dieſes Antreiberſyſtems entledigten. Nach Prozeſſen, die gemeinen Ver⸗ 
brechern, Räubern und Dieben gemacht werden, kann man in der Sowjet⸗ 
preſſe vergeblich ſuchen, dagegen wird man häufig groß aufgemachte Berichte 
darüber finden, wie „Rechtsbrecher unter der Sowjetmacht wieder den Weg 
ins Leben finden“. 

In allen dieſen Berichten tft davon die Rede, daß ganze Scharen von 
Taſchendieben, Betrügern, Hochſtaplern und Geldſchrankknackern ſich bei 
der Polizei freiwillig ſtellen, wo ſie — zu eſſen und zu trinken 
bekommen. Daß dieſe gemeinen Verbrecher für ihre Miſſetaten zur Verant⸗ 
wortung gezogen werden müßten, ſcheint nicht nur der Sowjetjuſtiz, ſondern 
ebenſo auch den Verbrechern ſelbſt unklar zu ſein, die ſo zahm geworden ſind, 
daß ſie ſich arglos in die „Höhle des Löwen“ begeben. — Solche aſozialen 
Elemente haben eine ſehr feine Witterung für dräuende Gefahren und ſie 
werden ſich ganz gewiß nicht in die Hände der Polizei begeben, wenn ſie nicht 
ſehr gut wüßten, wie gefahrlos dies iſt, und wenn ſie darüber hinaus nicht 
noch Vorteile von dieſer „Ausſöhnung“ mit ihrem „Erbfeind“ Polizei erwar⸗ 
ten würden. Daß eine ſolche Aus ſöhnung mit einer gewiſſen geheuchelten 
Reue vor ſich gehen muß, iſt ſelbſtverſtändlich, und davon zeugt auch ein 
ſolcher Bericht in der Sowjetpreſſe, in dem geſchildert wird, wie „500 Ver⸗ 
brecher ſich in den letzten fünf Tagen der Moskauer Miliz geſtellt“ haben. 
In dieſer Schilderung heißt es: 

„Neben dem alten ſitzt ein junger Mann von mittlerem Wuchs, breit⸗ 
ſchultrig, mit energiſchem Geſichtsausdruck. Hier im Warteraum mache ich ſeine 
Bekanntſchaft. Er erzählt von ſich: „Ich ſtehle ſchon elf Jahre, ich habe das 
ganze Land durchſtreift, mich an Überfällen beteiligt, geraubt, die Zahl der von 
mir verübten Diebſtähle habe ich vergeſſen. Nur gemordet habe ich noch nicht. 
Ich ſtand oft vor Gericht, ſaß oft im Gefängnis, bin mehr als einmal geflohen. 
Mir iſt es ſchwer gefallen, mich der Miliz zu ſtellen: Früher habe ich immer 
einen Umweg durch ein paar Straßen gemacht, nur um nicht an der Miliz 
vorbeizugehen. Geſtern habe ich mich gemeldet, ich dachte, man 
würde mich einſperren, aber nein: Sie haben mir zu eſſen und 
zu trinken gegeben und fie vertrauen mir alſo.“ 

Der Kampf gegen das Verbrechertum hat in allen Ländern der Erde die 
Anwendung der verſchiedenartigſten Mittel gekannt. Noch vor gar nicht langer 
Zeit glaubte man auch bei uns in einer humanitären Begriffsverwirrung, die 
eine Folge liberaliſtiſchen Denkens war, daß die Zuchthäusler dadurch ge⸗ 
beſſert würden, daß man die Zuchthäuſer mit einem Komfort ausſtattete, um 
den die Inſaſſen manches Sanatoriums die Inhaftierten beneiden würden. 
Der Erfolg dieſes „Kampfes“ gegen das Verbrechertum hat ſich in dem er⸗ 
ſchreckenden Überhandnehmen der Verbrechen vor der Machtübernahme denn 
auch ſehr bald gezeigt. 

Bei den Methoden der Sowjets, die Verbrecher liebevoll in die Arme zu 
nehmen, ſie zu bewirten und ihnen zu „vertrauen“, muß man jedoch daran 
zweifeln, daß ſelbſt die Bolſchewiken ernſtlich an den Erfolg ſolcher Methoden 
glauben. Zweifellos aber manifeſtieren ſie dadurch eine ſehr 
innige Verbundenheit mit dem Verbrechertum. 
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Ein anderer Beweis für das überaus herzliche Verhältnis der ſowjet⸗ 
ruſſiſchen Staatsführung zur Verbrecherwelt iſt der ebenſo groteske wie be⸗ 
zeichnende Fall jener höchſt ungewöhnlichen „Verſammlung“, über die die 
„Isweſtija“ (18. 3. 1937) berichtete. Es handelte ſich um eine von pro⸗ 
feſſionellen Dieben einberufene Verſammlung unter dem 
Vorſitz des „Knochengrafen“, zu der auch der von den Trotzkiſtenprozeſſen 
her bekannte Staatsanwalt Wiſchinſki erſchienen war. W. wandte ſich 
an die Diebe mit folgenden werbenden Worten: | 5 

„Ihr ſeid freiwillig zuſammengekommen. Niemanden, der als Schul⸗ 
diger gekommen iſt, werden wir zur Verantwortung ziehen. 

Wir werden Euch Arbeit beſorgen und die Möglichkeit geben, ein neues Leben 

anzufangen.“ | „ 

Der Knochengraf antwortete Wiſchinſki im Namen der Diebe und ſagte 
ſelbſt: 

„Wenn dies auch ſonderbar klingt, dennoch iſt es fo: Wenn der Gauner 
einmal ſein Ehrenwort gibt, ſo iſt es wirklich ein Ehren⸗ 
wort. Wir bürgen einer für den anderen. Sie brauchen nicht an 
dem, was wir Ihnen ſagen, zu zweifeln.“ N er | 

Am Ende diefer Verſammlungen, die in fo muftergültiger Ubereinſtim⸗ 
mung zwiſchen den verſammelten Dieben und dem Generalſtaatsanwalt der 
Sowjetunion verlief, wurde eine Reſolution angenommen, an alle pro⸗ 
feffionellen Diebe einen Aufruf zu richten, in dem es hieß: 

„Genoſſen — Verbrecher! Die Ihr noch nach den Bedingungen der 

Strafe lebt! Seht, was für uns die Sowjetmacht alles tut! 

Verſteht Ihr denn nicht, was man von uns verlangt? Erweiſt Euch als würdige 

Bürger Eures Landes.“ N | 

Ein ſehr deutlicher Beweis für die innige Verbundenheit der Sowjets mit 
den Kriminellen ſind dieſe Lobpreiſungen der Verbrechertugenden, die in dieſen 
Berichten immer wiederkehren. Auch in der zuerſt erwähnten Schilderung 
leſen wir: | | | 0 
„Und wenn ich mir ſchon einmal vorgenommen habe, mit etwas Schluß zu 

machen, ſo iſt Schluß. Auf das Wort eines Diebes kann man bauen.“ 

Zur Bekräftigung dieſer ſowjetiſchen Weisheit heißt es dann in dem glei⸗ 
chen Bericht noch einmal: : 

„Ja, das iſt wahr. Auf das Wort eines Diebes kann man bauen. Wenn 
ein ehrlicher Dieb einmal ſein Wort gegeben hat, ſo hält 
er es.“ 

Das Sprichwort: „Wer lügt, der ſtiehlt“ ſcheinen die Sowjets nur in 
der Umkehrung zu kennen. Dies iſt den Dieben in der Sowjetunion denn 
auch nicht entgangen, und fie haben dieſe Wertſchätzung der Sowjets, die 
ihnen ungeahnte Möglichkeiten erſchließt, durchaus richtig eingeſchätzt. Dies 
beweiſt der Pilgerſtrom der Taſchendiebe und anderer Gau: 
ner aller Schattierungen, der in der Sowjetunion nach eigenen Berichten 
nicht mehr abzuebben ſcheint. 

„Wenn der Arbeitstag in der Moskauer Miliz zu Ende geht, find die 

Korridore noch voll von Menſchen, die hergekommen ſind, um hier 

ihren „Weg ins Leben“ zu beginnen.“ 
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Daß es erft der Herrſchaft der Bolſchewiken bedurfte, um Mördern, 
Räubern, Einbrechern und Dieben in Rußland ihr Daſein lebenswert zu 
machen und ihnen den „Weg ins Leben“ zu eröffnen, wird auch dadurch 
erklärlich, wenn man aus der Sowjetpreſſe („Prawda“ vom 16. 2. 1937) er⸗ 
fährt, daß der ſowjetiſche Richterſtand ſich vielfach aus 
kriminellen Elementen zuſammenſetzt. Hier bewahrheitet ſich 
wieder das alte Sprichwort, welches beſagt, „daß keine Krähe der anderen 
ein Auge aushackt“. | 

Der Bolſchewis mus, deſſen Gefchichte mit dem Verbrechen eng verknüpft 
iſt, bekundet alſo auch heute dieſe enge Verbundenheit mit dem Verbrechertum 
durch alle dieſe Beweiſe der Nachſicht, des Verſtändniſſes und Vertrauens 
gegenüber allen aſozialen Elementen, die er liebevoll in ſeine Obhut nimmt. 


Erziehung durch Propaganda 
Von Kreishauptſtellenleiter Heinz Kramm, Mülheim an der Ruhr. 


In der Kampfzeit der Bewegung vor der Machtübernahme ſtanden, um 
die Breite des Volkes für die Idee des Nationalſozialismus zu gewinnen, 
Redner als Propagandiſten in erſter Reihe der kämpfenden Front. Ihre 
Kampf⸗ und Propagandamethoden wurden nach den Methoden ihrer Gegner 
abgeſtimmt, indem man den Grundſatz verfolgte, daß man einen Gegner am 
eheſten und beſten mit ſeinen eigenen Waffen ſchlagen kann. Sie waren weni⸗ 
ger von aufbauender Kraft, wohl aber von einer Art, mit der man Zeit⸗ 
ſchwächen geißeln und Kampfparolen geben konnte. Feinheiten gingen hierbei 
verloren. Doch Kampf verlangt Härte. Ä 

Dieſe Methoden wandelten ſich — und mußten es auch — mit dem Zeit⸗ 
punkt der Machtergreifung. Alle Arbeit galt nun dem eigenen Werk, dem 
Aufbau. Waren früher die Methoden beſtimmt durch den Zweck: die Maſſen 
zu revolutionieren und zu begeiſtern wie mit einem glühenden Funken, ſo galt 
es nun, das Volk in ſeiner Seele zu finden, es zu heben zu Höherem in lang⸗ 
ſamer Erziehung, um ein dauerndes Feuer zu entfachen, das immer brenne. 
Der Kampf gegen die beſtehenden Verhältniſſe mußte ſich nach ihrer Ande⸗ 
rung in einen Kampf für die Erhaltung und Beſſerung des Neuen wandeln. 
Das waren die großen Gegenſätze: Maſſenführung und Volks füh⸗ 
rung. | 

Viele Wege find ſchon gegangen worden, um die Seele des Volkes zu 
finden, um „des Volkes Puloſchlag“ zu hören. 

Es war eine erſtaunlich große Leiſtung der Propaganda überhaupt, in 
kurzer Zeit ein Volk in eine neue Richtung hineinzuführen und ſo, daß es 
dieſen Weg gern und willig ſchritt — ja, ſich zu ſeinen Zielen bekannte. 

Die großen Linien dieſer Propaganda waren richtig und werden für 
unſere Zeit immer richtig ſein. Aber: es iſt ein Erbfehler, das wir Deutſche 
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alles zu gründlich machen. Wir wollen das überſehen, was in ben ver: 
einsähnlichen, kitſchbeladenen Verſammlungen geſchah. Die Kitſchwelle in der 
Rahmengeſtaltung iſt heute zum größten Teil überwunden. Sehen wir uns 
aber die Reden an: 

Wie viele Redner haben ſich die Ideen von Raſſe und Volk von den 
Geſetzen der Vererbung, vom Weſen deutſcher Kultur, von der Geſchichte des 
Marxismus, Kommunismus u. a. m. nach langer Arbeit zu geiſtigem Eigen⸗ 
tum gemacht. Es ſtimmt ſchon; für die Redner ſelbſt waren dieſe Dinge zur 
Fundierung und Bereicherung ihres Wiſſens wertvoll. Aber als Gegenſtand 
von Reden leider nicht. Sie hätten es fein können. Doch die Art der Ans 
wendung war grundfalſch. Welchen Arbeiter bewegt es innerlich, von den 
Mendel'ſchen Geſetzen, von der Beziehung Kunſt und Raſſe oder von Gegen⸗ 
überſtellungen Liberalismus, Marxismus. und Kommunismus zu hören, fo: 
lange fie wiſſens mäßig vorgetragen wurden. Man ſetzt alſo rein geiſtige 
Mitarbeit bei einem Mann voraus, der des Tages Arbeitsſchwere auf den 
Schultern hatte. Der Arbeiter iſt nach der Verſammlung müde nach Hauſe 
gegangen, und in ſeinem Kopf wimmelt es vor Iſmen wie Kraut und Rüben 
durcheinander. Es iſt jedoch immer Aufgabe eines Propagandiſten geweſen, 
auch den letzten Volksgenoſſen zu erfaſſen. Propaganda iſt im weſentlichen 
nicht Schulung, ſondern Ausrichtung. 

Bedenken wir: neben dem Wiſſen gibt es bei uns Deutſchen ein viel 
größeres Gemeinſames, das Gefühl, das aus dem Raſſiſch-Seeliſchen 
kommt. Dieſes Gefühl müſſen wir anſprechen und wecken. Ein Beiſpiel: Wer 
kennt einen Lehrer, der bei der Auseinanderſetzung der Werte Gut und Böſe 
ſeinen Schulkindern eine Lehre vorgetragen hätte. Erzählt er ihnen nicht ein 
altes deutſches Märchen, aus dem die Bedeutung und der Sinn des Gut 
und Böſe gefühlsmäßig und wirklichkeitsnahe erlebt wird? Und iſt es nicht 
auch ſo im großen? Wenn man von der Wiedererringung der Deutſchen 
Wehrhoheit ſpricht, wird man dann über Wehr „politik“ ſprechen? 

Wir wollen alſo wieder einfach reden, damit wir nicht nur die Intel⸗ 
lektuellen fangen oder begeiſtern. Sie ſind vom großen ganzen aus geſehen, 
weniger wertvoll. Sie fallen oft eher als die anderen, weil ihr Intellekt ſie 
ſchnell zweifeln macht. Reines Wiſſen ſoll nur in kleinen Doſen 
verabreicht werden. Stark gegenſätzliche Gegenüberſtellungen ſind hier⸗ 
bei die beſten Hilfsmittel (z. B. die Sammlung an einem Tag der natio⸗ 
nalen Solidarität 1936 erbrachte als Sammelergebnis einen weit größeren 
Ertrag als die mehrmonatige Sammlung zum Bau des zweiten Zeppelins im 
reichen Vorkriegsdeutſchland). 


Wie wollen wir unſere Verſammlungen ausgeſtalten? 


Ich höre ſchon das Wort „Feierſtunden“. Ja, Verſammlungen ſollen 
auch innere Sammlungen ſein. Aber Feierſtunden ſind erhabene Augenblicke 
im Leben, in denen die Seele weit, und die Menſchen innerlich groß werden. 
Feierſtunden find ſelten und ſetzen beim Veranſtalter ein großes pſychologiſches 
Können voraus. Wenn man die Saiten der Seele ſpannt und klingen läßt, 
dann nur leiſe und nicht zu oft. Sonſt wird die Melodie alt und das Zuhören 
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wird langweilig. Für Feierſtunden gibt es kein Rezept „Man nehme“. Man 
kann nicht immer vom Bekenntnis ſprechen oder in jeder Feier das Bekennt⸗ 
nislied „Heilig Vaterland“ ſingen laſſen. Eine Rede allein wirkt oft ſchon 
mehr, — wenn die Veranſtaltung ſoldatiſch ſtraff durchgeführt wird. Eine 
Veranſtaltung in Würde — aber ohne Weihrauch. 

Der Rahmengeſtaltung fällt eine große Bedeutung zu. Sie iſt oft Ver⸗ 
tiefung und Beſinnung und damit ſchon in ſich ſelbſt eine Feier — oft aber 
auch geiſtiger „Rahmen“ wie ein Dom, der das Feiergeſchehen umwölbt. Hier⸗ 
bei taucht ein wichtiges Erziehungsproblem auf: Kann man durch äußere 
Einwirkung den Menſchen weſentlich beeinfluſſen? Bio⸗ 
logiſch geſehen, niemals. Propagandiſtiſch jedoch wohl. Ja, die Berückſichti⸗ 
gung der Bedeutung äußerer Einwirkungen auf den Menſchen iſt eine wichtige 
Seite der Propaganda. Propaganda ändert niemals feſtſtehende Werte un⸗ 
ſerer Weltanſchauung oder der Politik, ſondern beleuchtet ſie anders, bringt 
die Dinge in einen anderen Blickwinkel. Andert an einem Bauwerk — um es 
bildlich zu ſagen — nur den Anſtrich. 

Verkennen wir niemals das Moment der Beeinfluſſung durch äußere 
un Das gilt für alle Lebensgebiete. Sprechen wir einmal von der 

ultur. 

Die große Aufgabe will gelöſt ſein: Das Volk an die großen Kultur⸗ 
ſchöpfungen unſerer Nation heranzuführen, ihm das Erlebnis wahrhaft ſchöp— 
feriſcher Kräfte, die aus ihm ſelbſt kommen, zu ſchenken. Doch wer will 
da dem ſchlichten Volksgenoſſen in theoretiſcher Form verſchiedene Kunſt⸗ 
auffaſſungen oder Kunſtrichtungen vortragen. Romantik, Renaiſſance, Barock 
uſw.? Es wäre vergebliche Mühe. Ungleich wichtiger iſt es, den Volksgenoſſen 
gute Kulturſchöpfungen real und plaſtiſch zu zeigen. Nur 
gute, deutſche, artgemäße Kunſt. Die Menſchen werden ſich allmählich an die 
„gute Koſt“ gewöhnen und nach geraumer Zeit an „ſchlechter Koſt“ den 
Magen verderben. 

Die meiſten Menſchen ſehen die Dinge von außen, weil ſie weniger geiſtig, 
eher aber akuſtiſch und optiſch aufnahmefähig ſind. Daher iſt neben Film und 
Radio Ausſtellungen oder Vorführungen irgendwelcher Art im 
Dienſte der Propaganda eine große Bedeutung beizumeſſen. Die Wanderaus⸗ 
ſtellung „Weltfeind Nr. 1“ und die Bühnenſtücke „Erbſtro m“ und 
vor allem „Schwiegerſöhne“ werden und haben einen nachhaltigen Eindruck 
hinterlaſſen. Sie werden beſtimmt mehr erreichen, als man in langen Reden 
erreichen könnte. 

Mögen dieſe Fingerzeige unſeren gemeinſamen Aufgaben dienen. 


Sämtliche redaktionelle Zuſchriften und Manuſkripte bitten wir zu 


richten an: 
Hauptſchriftleiter Dagobert Dürr, Berlin W 8, Wilhelmplatz 8. 
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Ein Wort über NS. Büchereien 


Von Hein Diercks, Hamburg. 


Wenn man ſich einmal überlegt, woran 
es liegt, daß ſo manche gute Bücherei — 
trotz reichlichen Beſtandes und trotz oft 
vorzüglicher Leitung — nicht in dem Maße 
wirklich in Anſpruch genommen wird, wie 
es wünſchenswert wäre, dann kommt man 
zu dem Schluß, daß mancher Bücherei 
wohl der eigentliche „Schwung“ fehlt, mit 
dem ſie „betrieben“ werden muß. Ich denke 
dabei in erſter Linie an die Büchereien, die 
von den Kreiſen der NSDAP. oder der 
DAF. verwaltet werden, d. h. an jene 
Büchereien, die zunächſt vorzugsweiſe zur 
Benutzung durch Politiſche Leiter, Partei⸗ 
genoſſen, DAF.⸗Mitglieder uſw., d. h. für 
einen geſchloſſenen Leſerkreis vorgeſehen 
ſind. Schaut man nämlich einmal in das 
Ausleihebuch einer ſolchen Bücherei, dann 
wird man feſtſtellen, daß die Bücher leider 
viel zu wenig verliehen und ges 
leſen werden. Und dabei beſteht doch 
tatſächlich allgemein der Wunſch und das 
Verlangen nach guten Büchern national⸗ 
ſozialiſtiſchen Inhalts. Da ſoll nun im 
folgenden der Weg gezeigt werden, wie man 
eine gute Bücherei einrichten, verwalten 
und vor allen Dingen den Leſern nahe 
bringen kann, damit ſie das wird, was 
ſie ſein kann und was ſie ſein ſoll: 


Ein Mittel zur Propaganda durch 
das geſchriebene Wort. 


Denken wir zunächſt an den Aufbau und 
die Einrichtung der Bücherei. Welche 
Gebiete der Literatur müſſen vor⸗ 
handen ſein? Daß die Bücher rein 
nationalſozialiſtiſchen Inhalts den Haupt⸗ 
beſtandteil ausmachen werden, iſt ſelbſt⸗ 
verſtändlich, daß dabei die führenden Schrif⸗ 
ten: „Mein Kampf“, Dr. Goebbels, Roſen⸗ 
berg, Dr. Ley, Darré uſw. nach Mög⸗ 
lichkeit in mehr als einem Exemplar vor⸗ 
handen ſein müſſen, iſt ebenſo ſelbſtver⸗ 
ſtändlich. Hinzu kommen Werke und Schrif⸗ 
ten über Arbeitspolitik, Wehrmacht und 
Wehrpolitik, Bücher von Beumelburg, 
Zöberlein und anderen, nicht zu vergeſſen 
ſolche geopolitiſchen Inhalts. Auch Bücher 


aus älterer Zeit müffen vorhanden fein, wie 
Bismarcks Erinnerungen uſw. Daß Schrif⸗ 
ten gegen Freimaurerei und Judentum nicht 
fehlen dürfen, iſt natürlich; ebenſo klar iſt, 
daß die das junge Deutſchland betreffenden 
Bücher von Schirach, der Hitlerjunge 
Auer uſw. Beſtandteile der Bücherei fein 
müſſen. N 


Es würde zu weit führen — und es iſt 
auch nicht Aufgabe dieſer Zeilen — ein 
vollſtändiges Verzeichnis aller der Bücher 
zu geben, die geleſen werden und daher 
auch vorhanden ſein müſſen. Der ein⸗ 
fachſte Weg zur Erlangung einer Über⸗ 
ſicht iſt der, daß man ſich aus einer 
Buchhandlung eine Lifte der hauptfächlich⸗ 
ſten Literatur beſorgt und hiernach die 
Auswahl trifft. 


Aber — ſo wird man einwenden — 
woher das Geld nehmen zur An⸗ 
ſchaffung all der vielen, oft recht teueren 
Bücher? 


Nun, da kann ſehr einfach der Weg 
beſchritten werden, den ich ſelbſt 1933 
gegangen bin: 


Ich habe unſeren Parteigenoſſen in einem 
Aufruf zur Gründung einer Kreisbücherei 
klar gemacht — ausführlicher, als das 
hier wiedergegeben wird —, daß ſo man⸗ 
cher von ihnen ein Buch zu Hauſe hätte, 
das er ſelbſt, vielleicht mehrmals, geleſen 
hätte und das nun ſein geruhſames Da⸗ 
fein im Bücherſchrank friſte, während es 
doch der Zweck und der Sinn all der 
ſchönen Bücher ſei, möglichſte Verbreitung 
zu finden. Sie, die Parteigenoſſen, ſoll⸗ 
ten doch einmal ihren Bücherbeftand über: 
prüfen und nachſchauen, ob nicht dieſes 
oder jenes Buch entbehrlich wäre, das ſie 
uns dann zum Weiterverleihen zur Ver⸗ 
fügung ſtellen möchten. Der Erfolg war 
der, daß aus nur zwei Ortsgruppen heraus 
etwa 300 Bücher verſchiedenen ns 
halts geſammelt werden konnten. Damit 
war der Grundſtock gelegt. Hinzu kamen 
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freiwillige Geldſpenden, fo daß 
ſehr bald eine brauchbare Bücherei vors 
handen war. 


Und nun zur Frage der Leitung einer 
Bücherei: 


Sie muß unter allen Umſtänden in den 
Händen eines Parteigenoſſen liegen, der 
ſeine ganze freie Zeit und ſeine ganze 
Kraft der übernommenen Aufgabe wid⸗ 
met. Er muß daher von allen ande⸗ 
ten Amtern entbunden ſein. Rein 
fachlich, wenn man ſo ſagen will, muß 
ee den Inhalt der meiſten Bücher ſelbſt 
lennen, damit er Gutes von weniger gutem 
kennen kann. Er muß aber auch imſtande 
ſein, für die von ihm verwaltete Bücherei 
daz nötige Intereſſe zu wecken. Das ge⸗ 
ſchieht am beſten in der Weiſe, daß er in 
den einzelnen Ortsgruppen des Kreiſes ge⸗ 
legentlich der Ortsgruppenappelle kurz an 
die von ihm verwaltete Bücherei erinnert, 
Neueingänge bekannt gibt und auf dieſes 
und jenes wertvolle Buch werbend hinweiſt, 
indem er in ein paar Worten oder Sätzen 
den Inhalt kurz ſtreift - » 


Für die Technik des Verleihen: 
empfiehlt es ſich für den Fall, daß der 
Kreis ein größeres Landgebiet ums 
faßt, einige Briefkäſten anzubringen, 
in die die Beſtellungen von Büchern aus 
den einzelnen Ortsgruppen oder Sektionen 
geworfen werden können. Daß daneben 
in jeder Zelle ein Bücher verzeich⸗ 
nis vorhanden ſein muß, ſei nur der 
Vollſtändigkeit halber erwähnt. Die Ver⸗ 
vielfältigung eines ſolchen Verzeichniſſes 
wird ja keine Schwierigkeiten bereiten. 
Weiter wäre folgendes vorzuſchlagen: da⸗ 
mit der Le iter der Bücherei nicht jedem 
einzelnen ſelbſt die Bücher ins Haus zu 
tragen braucht — denn die Ausgabe in der 
Bücherei, das hat ſich herausgeſtellt, iſt 
aus zeitlichen oder örtlichen Gründen nicht 
immer oder überall möglich — wird er 
den einen oder den anderen Politiſchen 


Leiter bitten, die Bücher für ſeine Stadt⸗ 


oder Ortsgegend mitzunehmen. Das wird 
ſich immer einrichten laſſen und muß 
ſich einrichten laſſen, damit wir wirklich 
zur teftlofen Ausnutzung einer Bücherei 
kommen. Weiter: in den einzelnen Zellen 
beſitzt jeder Zellenleiter ein Bücherverzeich⸗ 
nis. Er erhält von dem Büchereiverwalter 
die Nachricht, welche Bücher ausgeliehen 
ſind und kennzeichnet ſie in ſeinem Ver⸗ 
ſeichnis. Empfehlenswert iſt es, wenn der 
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Zellenleiter zu Beginn jeder Zellenſitzung 
immer erneut auf die Entleihung von 
Büchern hinweiſt, vielleicht ſelbſt Beſtel⸗ 
lungen entgegennimmt und ſie in den näch⸗ 
ſten e wirft. Wenn ſich 
dann erſt einmal das Entleih⸗Verfahren 
„eingelaufen“ und bewährt hat, das je 
nach der Lage des Kreiſes etwas zu ändern 
ſein wird, dann wird auch die Benutzung 
der Bücherei raſch den gewünſchten Auf⸗ 
ſchwung nehmen. Weſentlich iſt natürlich, 
daß der Parteigenoſſe, der die Bücherei 
leitet, der richtige Mann iſt, der neben 
genügender Organiſationsfähigkeit auch die 
nötige Gewandtheit beſitzt, ſeine Bücherei 
in der gebührenden Weiſe zu empfehlen. 
Er wird auch hin und wieder, außer auf 
dem Ortsgruppen⸗Appell, an den einzelnen 
Zellenabenden kurz über den Beſtand ſeiner 
Bücherei ſprechen und immer wieder Begei⸗ 
ſterung für das Leſen der Bücher zu er⸗ 
wecken ſuchen. 


Liegt der Kreis geſchloſſen innerhalb 
eines Stadtgebietes, dann wird es 
auch möglich ſein, an die Bücherei ein 
Leſezimmer anzuſchließen, das die wich⸗ 
tigſten NS.⸗Zeitſchriften und wenigſtens 
einen Teil der Tagespreſſe enthalten müßte. 

Es wäre zum Schluß noch die Frage zu 
berühren: oll man eine Gebühr 
für das Entleihen verlangen? Die 
Antwort richtet ſich einmal nach den ört⸗ 
lichen Verhältniſſen, zum anderen aber auch 
danach, ob Mittel vorhanden find, zer⸗ 
leſene Bücher neu einzubinden oder neu 
zu beſchaffen. Es ließe ſich auch vorſchlagen, 
eine Leihgebühr nur beim Überſchreiten der 
Leihfriſt zu verlangen. Zum Segen der 
Benutzung einer Bücherei würde es freilich 
ſein, wenn die Bücher völlig koſtenlos aus⸗ 
geliehen würden. 


Faſſen wir noch einmal zuſammen: 


Sinn und Zweck dieſer Zeilen war es, 
erneut einmal darauf hinzuweiſen, 


1. daß überhaupt Büchereien vor⸗ 
handen ſein müſſen, 


2. daß es nicht ſchwer ſein dürfte, ſolche 
Büchereien — wo noch nicht geſchehen 
— ins Leben zu ru fen. 


3. Es ſollte gezeigt werden, wie eine 
Bücherei verwaltet und vor allen 
Dingen, wie ſie zu einer immer mehr 
geſteigerten Benutzung ausgeſtaltet wer⸗ 
den kann. 
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Dr. C. Haidn, Dr. L. Fiſcher: „Das 
Recht der RSD Ap.“. Zentralverlag der 
NSDAP., Frz. Eher Nachf., München. 
Preis: RM. 7,20. 

Eine umfangreiche Vorſchriftenſammlung 
mit Anmerkungen, Verweiſungen, Sach⸗ 
regiſter und einem Vorwort von Neichs⸗ 
miniſter Dr. Frank, die in jede Dienſt⸗ 
ſtelle der Partei gehört. 


Heinrich Härtle: „Rietzſche und der 
Mationalſozialismus“. Zentralverlag der 
NSDaAßp., Frz. Eher Nachf., Münden. 
Preis: RM. 2,80. 


Der Verfaſſer gibt uns eine ausgezeich⸗ 
nete und klare Einführung für das Ver⸗ 


ſtändnis des großen Philoſophen von natio⸗ 


naler Warte aus, ohne in den ſo beliebten 
Fehler zu verfallen, Nietzſche bereits zum 
„Alten Kämpfer“ des Nationalſozialismus 
zu erklären. 


„ber Hitler an feine Jugend“. Zentral: 
verlag der NSDAp., Ir. Eher Nachf., 

München. Preis: RM. 1,60. 

In einer wundervollen Aufmachung ſind 
hier Ausſprüche des Führers zuſammen⸗ 
10 die nach einem Vorſpruch des 

eichsjugendführers die Gedanken enthals 
ten, die den Führer beim Anblick ſeiner 
Jugend bewegt haben, und die dieſe ſich 
dewahren mögen in ehrfürchtigen und tap⸗ 
feren Herzen, „denn dieſes Werk iſt unſer 
aller frohe Botſchaft“. Man kann ſich vor⸗ 
ſtellen, daß dieſe Führerworte der heran⸗ 
wachſenden Jugend aus feierlichem Anlaß 
übergeben, dieſer mehr ſagen und mehr in⸗ 
neren Halt für ihr künftiges Leben geben, 
als eine Sammlung ſalomoniſcher Sprüche 
und Pſalmen. 


Dr. Otto Mönckmeier: „Jahrbuch der 
nationalſozialiſtiſchen Wirtſchaft“. Zen⸗ 
tralverlag der NSDAP, Tu. Eher 
Nachf., München. Preis: RM. 11,30. 
Der Wirtſchaftsrechtler des NS.⸗Rechts⸗ 

wahrerbundes als Herausgeber des Jahr⸗ 

buches läßt in dieſem Werke zahlreiche 
führende Wirtſchaftspolitiker über Fragen 
der nationalſozialiſtiſchen 181 8 Mey 
nung und des nationalſozialiſtiſchen Wirt⸗ 
ſchaftrrechtes zu Worte kommen. In um⸗ 
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aſſender Weiſe, geſtützt auf reichhaltigen 
aterial, werden ſo alle Fragen un 
Wirtſchaft eingehend behandelt. 


Florentine Hamm, Inge Mant⸗ 
ler: „Oberſalzberg“. Zentralverlag der 
NSDAP., Frz. Eher Nachf., München. 
Preis: RM. 3,20. 

Dieſes Buch führt uns mit ſeinen pracht⸗ 
vollen Bildern von Inge Mantler und dem 
Text von Florentine Hamm an die heute 
ſchon hiſtoriſch gewordenen Stätten, an 
denen der Führer ſeine größten Gedanken 
gebar, und an denen ein Dietrich Eckart 
lebte und ſtarb. 


Robert Scholz: „Lebensfragen der bll⸗ 
denden Kunſt“. Zentralverlag der NS⸗ 
DAP., Frz. Eher Nachf., München. 
Preis: RM. 140. 

Der Verfaſſer gibt einen Mückblick über 
den Niedergang der bildenden Kunſt und 
zieht die praktiſchen Folgerungen aus dem 
geiſtigen Umbruch im Sinne des Langbehn⸗ 
ſchen Ausſpruchs, daß es die Aufgabe der 
Kunſtpolitik ſei, auf geiſtigem Gebiet der 
Natürlichkeit zum Recht zu verhelfen. In 
dieſem Sinne lehnt er die expreſſioniſtiſche 
Kunſtmoderichtung als ſeeliſche Verfalls⸗ 
erſcheinung ab, formuliert den Begriff un⸗ 
ſerer neuen Aſthetik im Sinne Roſenbergs 
und behandelt zum Schluß des Problem 
der Kunſterziehung. 


Viktor Lutze: „Wehrmacht und politi⸗ 
ſches Soldatentum“. Zentralverlag der 
NSdauq., Frz. Eher Nachf., München. 
Preis: RM. —,20. 

Heft 13 aus der Folge „Hier ſpricht das 
neue Deutſchland“ bringt die Rede dei 
Stabschefs der SA. vor dem Offizierkorpt 
der Marineſtationen der Nord⸗ und Oſtſee 
in Wilhelmshaven und Kiel am 4. bzw. 
6. März 1937. Die Rede beleuchtet vor 
allem das Verhältnis von Wehrmacht und 
EX. und ihre Aufgabengebiete. 


Helmut Hanſen: „Die Jahne beſiegt 
den Tod“. Zentralverlag der NSDAp., 
Frz. Eher Nachf., München. Preis: 
RM. —, 20. 

„Eine Kantate von Tod und Leben“ 
nennt der Dichter dies in edler, zuchtvoller 
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Sprache geſchriebene Werk, das in Heft 12 
der Reihe „Fahrt und Feier“ erſchienen iſt. 
Eine ſchöne Bereicherung für unſere Feier⸗ 
geſtaltung. 


„Die Kunſt im Dritten Reich“. Zentral⸗ 
verlag der NSDAP., Frz. Eher Nachf., 
München. Preis: je Heft RM. 1,5 

vierteljährlich RM. 3,—., 


Alfred Baeumler: „Politik und Er⸗ 
ziebung“. Junker & Dünnhaupt, Verlag, 
Berlin. Preis: geb. .5,—; 0 
RM. 3,80. 

Der bekannte Univerſitätsprofeſſor vers 
öffentlicht hier eine Reihe von Aufſätzen 
und Reden, in denen er ſich in glänzender, 
geiſtig überlegener Weiſe mit den verſchie⸗ 
denſten Problemen auseinanderſetzt, die uns 
heute berühren. Scharf rechnet er mit den 

Gegnern des Nationalſozialismus ab, bis 

in die tiefſten Tiefen durchdenkt er die 

Probleme unſerer Idee. Es iſt eines der 

eiſtvollſten Bücher unſerer Zeit, das we⸗ 

entlich mehr hält, als ſein Titel verſpricht, 
ohne auch nur ein einzigesmal ſchwer ver⸗ 
ſtändlich zu ſein. | | 


Manfred von Killinger: „Das wa⸗ 
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ren Kerle!“. Wilhelm Limpert, Verlag, 


Berlin. Preis: RM. 2,80. 

Köſtlich iſt dieſes echte Killingerbuch, in 
dem er mit viel Humor von ſeinen alten 
Kameraden in Marine, Freikorps und SA. 
erzählt. Das Buch iſt belebt durch Illu⸗ 
firationen von A. Lehnert. 


+ 


„Contra Komintern“. Nibelungen⸗Verlag 
SG. m. b. H., Berlin und Leipzig. Preis: 
je Heft RM. 1,—; vierteljährlich RM. 
240. | 


Das Kampforgan der antibolſchewiſti⸗ 
ſchen Weltbewegung iſt als die führende 
Zeitſchrift gegen den Bolſchewismus mit 
ihrem gediegenen Material für jeden Pro⸗ 
pagandiſten unentbehrlich. 


Dr. Hans Schiller: „Die Seundſätze 
der Preispolitik der deutſchen Reichs⸗ 
regierungen ſeit dem Ende des Welt⸗ 
krieges “. Verlag Konrad Triltſch, Würz⸗ 
burg. Preis: RM. 3,60. 
Das auf zahlreiche ſtatiſtiſche Unterlagen 
geftügte Werk ergänzt darch die jeweiligen 
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Regierungserklärungen, Miniſterreden uſw. 
bietet einen intereſſanten Überblick über die 
Entwicklung der Wittſchaftspolitik in der 
Nachkriegszeit und liefert als 0 
werk eine Fülle wichtigen Materials, das 
noch durch einen ausführlichen Quellen- 
nachweis ergänzt wird. 


Paul Simon: „Die Hauszinsſteuer ab 
1. herr 1937“, Brunnen: erlag, Willi 
Biſchoff, Berlin. Preis: RM. —, 9s. 


Heft 3 der Schriftenreihe „Haus und 
BEN behandelt das zum Teil recht 
unüberſichtliche Gebiet der Hauszinsſteuer 
und erleichtert vor allen Dingen die 
lichkeiten der Steuererleichterungen. 


A. Könekamp: „Zwiſchenfruchtbau zu 
Juttergewinnung und Gründüngung“. 
Verlag J. Neumann, Neudamm. Preis: 

: RM. —,30. \ s 


In der Reihe der Landsberger landwirt⸗ 
ſchaftlichen Schriften iſt als Nr. 2 dieſes 
Heft erſchienen, das der Förderung des 
Zwiſchen fruchtbaues zum Zwecke der Futter⸗ 
gewinnung und der Einſchränkung der 
Gründüngung durch Stoppelſaaten dienen 
will. Es iſt vor allem für die praktiſche 
Landwirtſchaft beſtimmt, der es zahlloſe 
Anregungen und Winke bringt. 


Hans Karl Leiſtritz: „Rechtsgang un⸗ 
ter Deutſchen“. Wirtſchaftsverlag A. 
Sudau, G. m. b. H., Berlin. Preis: RM. 
3,50. 

Die Schrift tritt ein für einen von der 
Vertretung der Volksgemeinſchaft zu ent⸗ 
ſcheidenden „Volksrechtsgang“ und gegen 
den bisher üblichen Privatprozeß mit allen 
ſeinen liberaliſtiſchen Kniffen und dem 
Volksempfinden widerſprechenden Jurisdik⸗ 
tionen. 


Lothar Kühne: „Der Verteidiger me 
fremdrechtliches Gewand“. Wirtſchafts⸗ 
verlag A. Sudau, G. m. b. H., Berlin, 


Preis: RM. 3,50. 


Ein Vorſchlag zu einer grundlegenden 
Umordnung des Verteidigerweſens im na⸗ 
tionalſozialiſtiſchen Sinne, durch die nicht 
mehr der Antrag, ſondern die Wahrheit zur 
Waffe den Verteidigers wird. | 
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F. L. Dunbar, v. Kaldreuth: „Von 
tauſend Dingen“. Georg Dallheimer, 
Verlag, Leipzig. 


Eine Wanderung durch Daten, Zahlen 
und Probleme der Naturkunde, der Ge⸗ 
ſchichte und Kultur, auf der wir uns in 
knappen Notizen über den neueſten Stand 
der wiſſenſchaftlichen Forſchung unterrichten 
können. Die ungeheure Fülle des darin ge⸗ 
brachten Materials — bei überaus beſchei⸗ 
denem Preis — könnte noch nützlicher ſein, 
wenn das Buch, etwa in einer neuen Auf⸗ 
lage, ein Stichwortverzeichnis erhielte. 


„Skaldenbücher“. Verlag Schmidt und 
Spring, Leipzig. Preis: RM. —,25 je 
Heft, geb. RM. —,50. 


Es liegen uns vor die Hefte 34—36, 38, 
42—46 mit den Titeln: „Die Höhle im 
Albuch“, „Jürgen Holle“, „Kameraden der 
hundert Zelte“, „Herzſchlag der Arbeit“, 
„Oberſt Menin“, „Thorn in Fehde“, 
„Kampf um Finnland“, „Das Haus im 
Bau“ und „Mädel im Ried“. Gute Lite⸗ 
ratur — zu den Mitarbeitern gehört u. a. 
ausgezeichneten Schriftſtellern der Träger 
des Literaturpreiſes der Stadt Berlin, 
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Carl von Bremen — wird hier zu 
billigſtem Preis geboten. So eignen ſich die 
Hefte beſonders für das Lager⸗ und Fahr⸗ 
tenleben. 


„Volk und Naſſe“. J. F. Lehmanns Ver⸗ 
lag, München. W Heft RM. 


m. b. H., ünchen. Preis: je H 
M. 1,50; halbjährlich (3 Hefte) 


„Bsitepiege, Deutſcher aer 


„Heimat und Arbeit“. Verlag Julius Beltz, 
Langenſalza, Berlin, Leipzig. Preis: je 
Heft RM. —,80; vierteljährlich RM. 
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„Zeitſchrift für Raſſenkunde“ Ferdinand 
Enke, Verlag, Stuttgart. Preis: halb⸗ 
jährlich RM. 22,—. | 
Die hervorragende Fachzeitſchrift iſt je⸗ 

dem zu empfehlen, der ſich über die neueſten 

Forſchungen auf dieſem für uns ſo grund⸗ 

legenden Gebiete auf dem laufenden halten 

will. D. Dürr. 


Druck: I, ©. Weib ſche Bechdrackerrl, München 
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heft 1 der 
20-Pfennig-Scheiften zur 
Wietſchaftspolitik 


Aus dem Inhalt: Das erſte Ziel wirtſchafts⸗ 
politiſcher Führung / Unsere Politik iſt keine 
Politik der Abſchließung / Der internationale 
Währenngskrieg / deutschlands Wirtſchaft im 
Rufftieg / Sind Rüflungspeogeamme ver⸗ 
legenheitslöſungen! / Unfer Intereſſe an 
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Friedens angebote an die Weltwirtſchaſt / 
Wettbewerb durch Leiſtungen, aber nicht 


duech niedrige Löhne beheſtet 
Am. —,20 


durch alle Suchhanolungen zu beziehen 


dente alverlag der ne DA p., Fez. eher Nachf., München 
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das war die Bitte des Führers an ſein Voll, als er 
die Macht übernahm. Heute ſehen wir es alle: weit 
mehr fand feine Verwirklichung, als damals ver⸗ 
ſyrochen wurde l Zäh und unerbittlich wurde Schritt 
für Schritt um den Wied eraufſtieg Deutſchlands ge⸗ 
rungen. Das Bud) von A. J. Berndt gibt einen le 
bendigen Auierichnitt durch die 14 Jahre des verfalls 
und die darauffolgende Zeit des Aufbaues. Leinen 
RM. 3.60. Zu beziehen durch alle Ouchhand lungen 
Jeutralverl. der NSDAP. Srz. eher Nach ., München 
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die ſage 


Dü. Die große Politik befindet ſich auch jetzt im glühenden Hochſommer 
auf vollen Touren. Noch immer iſt es die Spanienfrage, die Europa in 
Atem hält. Der Vermittlungsvorſchlag Englands in der Nichteinmiſchungs⸗ 
frage ſteht zur Debatte. Als Baſis der Verhandlungen hat er einſtimmig An⸗ 
nahme gefunden, wenn auch Sowjetrußland und ſeine Freunde dabei etwas 
ſaure Geſichter zogen. Sie hätten den Weltfrieden am liebſten ſchon bei dieſer 
erſten Gelegenheit torpediert, aber allzu offen wollten ſie die Schuld auch 
nicht auf ſich nehmen. Um ſo ſchwieriger iſt nun die Einigung über die ein⸗ 
zelnen Punkte. Immerhin kann man es ſchon als Gewinn buchen, wenn es 
nicht allzu ſchnell zu einem Abbruch der Verhandlungen kommt, denn ſolange 
bleibt das Prinzip der Nichteinmiſchung wenigſtens in ſeiner bisherigen Form 
aufrechterhalten. Was nach einem Scheitern des engliſchen Planes kommt, 
kann heute niemand ſagen. Nur eines iſt ſicher: Krieg wünſcht — mit 
Ausnahme vielleicht von Sowjetrußland — keiner der europäiſchen 
Staaten, die teils mit ihrer Rüſtung noch längſt nicht fertig ſind, teils auch 
durch ihre innerpolitiſche und finanzielle Lage der nötigen Bewegungsfreiheit 
ermangeln. Sowjetrußland aber würde zwar das Chaos des Krieges gerne 
bei den übrigen Staaten ſehen, um im Trüben fiſchen zu können, ſelbſt aber 
iſt es, vor allem nach der Erſchießung ſeiner beſten Generäle, alles andere als 
zum Kriege gerüftet. Das deutſche Volk kann alſo über dieſen Punkt wirklich 
beruhigt ſein: mit Krieg iſt in abſehbarer Zeit nicht zu rechnen. 
Es iſt daher Aufgabe unſerer Propagandiſten, überall, wo 
ängſtliche oder gar böswillige Gerüchtemacher am Werk 
ſind, eine Kriegspſychoſe zu entfachen, dem mit aller Energie 
entgegenzutreten und nicht etwa durchunangebrachte Wich— 
tigtuerei die Gemüter erſt recht zu beunruhigen. 

Anders freilich ſieht die Lage im Fernen Oſten aus. Japan, nie ſicher 
vor einer Auseinanderſetzung mit Sowjetrußland, hat allen Grund, ſeine linke 
Flanke vor den ſtändigen Beunruhigungen durch undiſziplinierte Elemente zu 
ſichern. Andererſeits ſind auch die Aufwallungen des chineſiſchen National⸗ 
gefühls mehr als verſtändlich. Es ſtehen ſich hier alſo auf beiden Seiten 
berechtigte Intereſſen gegenüber. Zu ihrem Austrag ſcheint der gegen⸗ 


228 4 


wärtige Zeitpunkt, in dem Europa durch eigene Konflikte gebunden und Sow⸗ 
jetrußland durch die in den Reihen ſeiner Armee veranſtalteten Blutbäder 
gelähmt iſt, außerordentlich geeignet. Doch ziehen es auch dort die beteiligten 
Staaten vor, wenn möglich zu einer friedlichen Löſung der Fragen zu 
kommen. Deutſchland wird dabei nur inſoweit berührt, als es mit Japan 
durch das bekannte antikommuniſtiſche Abkommen und mit China handels⸗ 
politiſch verbunden iſt. Mit beiden Völkern ſteht es in beſtem freundſchaftlichen 
Verhältnis. Eine Gefährdung unſeres Friedens iſt auch durch 
die Ereigniſſe im Fernen Oſten nicht zu befürchten. 

Innerpolitiſch ſtehen nun die Großkundgebungen des Reichspartei⸗ 
tags und des Bückeberg, dann wohl auch die Kirchenwahlen bevor. 
Etwa lautwerdenden Zweifeln am Stattfinden dieſer Kirchenwahlen iſt aufs 
ſchärfſte entgegenzutreten. Am Wort des Führers gibt es kein Drehen und 
Deuteln, die Wahl des geeigneten Zeitpunktes müſſen wir allerdings ihm 
überlaſſen, der dabei noch mehr zu bedenken hat, als nur die Belange unge⸗ 
duldiger Paſtoren, nämlich die Belange der geſamten Nation. Es iſt ja 
doch alles andere als das Volk, das an den ſogenannten „Gottesdienſten“ 
gewiſſer Hetzer im Prieſterrock Anteil nimmt. Man muß nur einmal beobach⸗ 
ten, welch rieſiger Wagenpark hypereleganter Limouſinen 
und Kabrioletts ſich rings um die Dahlemer Kirche aufbaut, 
wenn wieder einmal einer jener „Gottesdienste, die in Wirklichkeit nichts 
als politiſche Hetzverſammlungen ſind, fällig iſt. Da kommen ſie 
aus der ganzen Umgegend des feudalen Weſtens herbei, jene degeneriert⸗ 
blaublütigen oder geldariſtokratiſchen hyſteriſchen Weib: 
lein oder Weibmännlein, die es nicht verzeihen können, daß ſie an ihrer 
pompöſen Villa keinen Eingang „Nur für Herrſchaften“ mehr haben dürfen, 
und daß ſie ihre Leckerbiſſen nicht mehr gerade in jenen Zeiten eſſen können, 
in denen ſie normalerweiſe in Deutſchland nicht wachſen. Ihnen allen be⸗ 
reitet es eine nervenkitzelnde Wolluſt, hier ihre peinlichen Verkalkungs⸗ 
komplexe abreagieren und ſich dabei noch fromm und gottesfürchtig geben zu 
können. Wie es mit ihrem Chriſtentum in Wirklichkeit beſtellt iſt, ſieht man 
dann, wenn ſie zu Hauſe ihre Köchin mit keifenden Beſchwerden zum Butter⸗ 
lieferanten ſchicken, weil die kinderreiche Frau Müller ein halbes Pfund Butter 
mehr erhalten hat als ſie, die hochwohlgeborene „Gnädige Frau“, die zwar 
keine Kinder, aber ein, ach ſo anſpruchsvolles Schoßhündchen hat. Das Volk 
hat mit all dieſem Gehabe nichts zu ſchaffen, weshalb es denn auch 
kein Zufall iſt, daß ſich die kirchlich-frömmelnde Reaktion 
im weſtlich- vornehmen Dahlem und nicht etwa im Oſten oder 
Norden Berlins konzentriert hat. So iſt die Kirche in Dahlem 
gewiſſermaßen zu einer Ausſtellung „Entartetes Volk“ geworden, 
entſprechend der Ausſtellung „Entartete Kunſt“, die der Führer 
in München eröffnen ließ. Verkrüppelte Geſtalten hier, verkrüppelte Geiſter 
dort. 

Die Tage der Deutſchen Kunſt in München mit der granbiofen 
Führerrede waren das hervorſtechendſte innerdeutſche Ereignis der letzten 
Wochen. Niemals ſind ſo klar und eindeutig Aufgaben und künftiger Weg der 
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deutſchen Kunſt beſtimmt worden. Endlich iſt ein klarer Trennungs⸗ 
ſtrich gezogen worden zwiſchen echter, aufbauender deutſcher Kunſt und jenem 
frechen und anmaßenden Kulturbolſchewismus, der im Begriff war, unſere 
geſamte jahrtauſendealte Kultur zu zerſtören und die Seele unſeres Volkes 
im Innerſten zu vergiften. Damit hat der Führer den Weg freigemacht zu 
einem gefunden Neuaufbau des deutſchen Kunſtlebens. Von grundſätzlichſter 
Bedeutung iſt der Satz, den der Führer in feiner Rede aufſtellte, daß nur 
die volks gebundene Kunſt Ewigkeitswert beſitzt, während 
die ſogenannte „moderne“ Afterkunſt, wie alle Erzeugniſſe 
der Mode, nur zeitgebunden iſt und ſchon morgen wieder 
veraltet und durch eine neue Mode abgelöft fein wird. Ein 
„Künſtler“, der ſich auf ſeine Modernität etwas zugute tut, verurteilt ſich 
damit ſelbſt zu einem jämmerlichen Eintagsfliegentum. Für das Weſen 
wahrhaft deutſcher Kunſt aber hat der Führer das Geſetz gegeben: deutſch 
fein heißt, klar fein. Klarheit und damit innere Wahrhaftigkeit foll 
unſerer Kunſt das Gepräge geben, eine Forderung, die ſelten in ſolcher Voll⸗ 
kommenheit erfüllt wurde, wie durch jenes Bauwerk ſelbſt, das nun zum 
„Haus der deutſchen Kunſt“ geweiht wurde. Es zeigt in ſeltener 
Reinheit jenen „Deutſchen Stil“, der in allen repräſentati⸗ 
ven Neubauten des Dritten Reiches zum Ausdruck kommt, 
und der zugleich Ausdruck der Klarheit und inneren Wahr: 
* unſerer nationalſozialiſtiſchen Weltanſchauung 
i 


Die Lage des Sudetendeutſchtums 
Von Reichs⸗Hauptſtellenleiter Hans Krebs, Berlin. 


Von nahezu 90 Millionen Deutſchen, die in Europa leben, wohnen nur 
etwas mehr als zwei Drittel im Hoheitsgebiet des Deutſchen Reiches, während 
etwa 20 Millionen außerhalb der Reichsgrenzen leben. Der größte Teil dieſer 
Auslandsdeutſchen und insbeſondere das Grenzlanddeutſchtum iſt als Opfer 
der Friedensdiktate unter die Herrſchaft anderer Völker gekommen. Aber auch, 
wenn dem nicht ſo wäre, verbindet das im Reiche geeinigte deutſche Volk mit 
den Grenz⸗ und Auslandsdeutſchen die Zuſammengehörigkeit des 
gleichen Blutes, der gemeinſamen Sprache und der Kultur. 


+ 


gu den Grenzlanddeutſchen, deren Schickſal in den letzten Jahren immer 
mehr in den Vordergrund der Betrachtungen getreten iſt, gehört die Volks⸗ 
gruppe der dreieinhalb Millionen zählenden Sudetendeutſchen, die nach 
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der Auflöſung der öſterreichiſch⸗-ungariſchen Monarchie, in der fie mit den 
Deutſchen Oſterreichs den entſcheidenden Teil des Deutſchtums Alt⸗Oſterreichs 
bildeten, der neugegründeten Tſchechoſlowakiſchen Republik einverleibt wurden. 

Es ſind mehrere Gründe, die das Intereſſe aller Deutſchen, ja, man kann 
ſagen, der europäiſchen Offentlichkeit auf die Lage des Sudetendeutſch⸗ 
tums hingelenkt haben. Einerſeits iſt es die Größe dieſer Volksgruppe, 
denn fie iſt in der Tat die größte fremdfprachige Volksgruppe in einem 
anderen Staat. Dann aber iſt es auch die Tatſache der aufrechten natio- 
nalen Haltung des Sudetendeutſchtums, das ſich trotz aller Schwie⸗ 
rigkeiten eine nahezu ideale politiſche Geſchloſſenheit geſchaffen hat. Während 
die Sudetendeutſchen nach dem Zuſammenbruch (1918/19) noch in zahlreiche 
Gruppen aufgeſplittert waren, hat mit dem Aufſtieg der Nationalſozia⸗ 
liſtiſchen Arbeiterpartei auch das Sudetendeutſchtum eine immer grö⸗ 
ßere innere Geſchloſſenheit erlangt. Die tſchechoſlowakiſche Regierung glaubte 
dieſen Prozeß im Jahre 1933 dadurch aufhalten zu können, daß ſie die 
damals ſchon weitaus ſtärkſte Partei des Sudetendeutſchtums, die „National⸗ 
ſozialiſtiſche Arbeiterpartei in den Sudetenländern“ auflöſte, die Führer ein⸗ 
kerkerte, ihre Preſſe unterdrückte, das Vermögen der Partei und ihrer For⸗ 
mationen beſchlagnahmte und hunderte, ja tauſende Nationalſozialiſten ver⸗ 
haftete. Trotz dieſer Maßnahmen hat ſich das Sudetendeutſchtum in der 
„Sudetendeutſchen Partei“ eine neue politiſche Vertretung geſchaffen, 
die in ihrer Geſamthaltung eine durchaus nationale und volksbewußte Ver⸗ 
tretung der ſudetendeutſchen Volksgruppe iſt. Ihr hat ſich das Sudeten⸗ 
deutſchtum nahezu reſtlos angeſchloſſen. Sie umfaßt mehr als 70% 
der geſamten Volksgruppe und kann daher mit Recht als 
die einzige von den Sudetendeutſchen autoriſierte Vertre- 
tung ihre Stimme ſ in der Offentlichkeit erheben. 

Neben dieſen beiden Tatſachen iſt es die politiſche und wirtſchaft⸗ 
liche Notlage der Sudetendeutſchen, die die öffentliche Meinung Europas 
in den letzten Jahren immer ſtärker beſchäftigt hat. Obwohl die Vertreter der 
tſchechiſchen Nation insbeſondere bei den Friedensverhandlungen bindende 
Zuſicherungen in einer Reihe von Memoiren gegeben hatten, daß das Regime 
in der Tſchechoſlowakei ein abſolut gerechtes ſein und daß es, „ähnlich wie 
in der Schweiz“, ſeinen Völkern die völlig freie Entwicklung in nationaler 
Hinſicht gewährleiſten werde, und obgleich ſogar in der Staatsverfaſſung die 
gewaltſame Entnationaliſierung mit Strafe bedroht iſt, und endlich die 
tſchechiſchen Staatsmänner dauernd von der Notwendigkeit des guten Zus 
ſammenlebens der Deutſchen und Tſchechen ſprechen, hat die Praxis in der 
Tſchechoſlowakiſchen Republik eine ſolche Fülle von täglichen Unter: 
drückungs maßnahmen aufgehäuft, daß die Lage des Sudeten⸗ 
deutſchtums — aber auch die der anderen Volksgruppen in der Tſchecho⸗ 
ſlowakei (Madjaren, Karpathoruſſen, Polen und z. T. auch Slowaken) — 
ſo ſchwierig geworden iſt, daß ſich die europäiſche Offentlich— 
keit dauernd mit den Zuſtänden in der Tſchechoſlowakei be⸗ 
ſchäftigt. Es iſt natürlich nicht ſo, daß die Tſchechiſierung die Sudeten⸗ 
deutſchen etwa mit brutaler Waffengewalt täglich in ihren primitivſten Le⸗ 
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bensrechten bedroht. Es iſt vielmehr fo, daß durch ein wohlausgeklügeltes 
Syſtem von wirtſchaftlicher Benachteiligung der Sudetendeutſchen und dauern⸗ 
den Bevorzugung des tſchechiſchen Volksteiles die Exiſtenz der Sudetendeut⸗ 
ſchen materiell bedroht, ja geradezu unmöglich gemacht wird. So iſt es eine 
notoriſche Tatſache, daß durch die tſchechiſche Bodenreform hunderttauſende 
Hektar deutſchen Bodens nen und in den Beſitz von Tſchechen überführt 
worden ſind. Eine ähnliche Maſſenenteignung erfolgte in der Entlaſſung 
von mehr als 40000 deutſchen Staatsangeſtellten und Be⸗ 
dienſteten und dadurch, daß durch mehr als 16 Jahre kaum ein junger 
Deutſcher die Möglichkeit hatte, in den ſtaatlichen oder öffentlichen Dienſt 
einzutreten. Die Verluſte an nationalem Beſitz der Sudetendeutſchen 
werden durch dieſe beiden Maßnahmen allein auf viele Milliarden gezählt. 
Dazu kommt, daß durch die Außen⸗ und Handelspolitik der Tſchechoſlowakei 
der größte Teil gerade jener Induſtrie vernichtet worden iſt, die in den 
ſudetendeutſchen Gebieten ihren Hauptſitz hatte (Textil-, Glas⸗, Porzellan-, 
Muſikwaren⸗, Spielwaren⸗, Holz⸗ und Steininduftrie). Die Vernichtung dieſer 
Induſtriezweige geht ſo weit, daß ein Großteil der Fabriken und Induſtrie⸗ 
werkſtätten nicht nur ihre Tore geſchloſſen hat, die Maſchinen demoliert und 
verſchrottet oder zum Teil ins Ausland verſchickt werden mußten, ſondern 
auch Fabrikgebäude niedergeriſſen worden ſind. Fabriken, die einige Gene⸗ 
rationen hindurch, zum Teil ſogar mehr als hundert Jahre beſtanden hatten, 
fielen der Zerſtörung zum Opfer. Die Erwerbsloſigkeit in den ſudeten⸗ 
deutſchen Gebieten hat dadurch nicht nur die höchſte Stufe in Europa erreicht, 
ſondern iſt überdies unter den gegenwärtigen Zuſtänden eine dauernde, und 
kann auch dann, wenn ſich morgen die Wirtſchaftslage ändern ſollte, kaum 
behoben werden. Sie iſt in ihrer Troſtloſigkeit ebenſo wie in 
ihrem Umfange einzigartig. Der tſchechoſlowakiſche Sozialminiſter 
Ing. Netſchas hat vor einem Jahre den Ausſpruch getan, daß „die Sudeten⸗ 
deutſchen mehr Erwerbsloſe haben, als ganz Frankreich!“ Wenn man dazu 
rechnet, daß nun leider von Prag wenig oder gar nichts geſchieht, um dieſe 
Notlage grundſätzlich zu beheben, und auch weiterhin der dauernde wirtſchaft⸗ 
liche und nationale Druck auf das Sudetendeutſchtum wirkt, dann kann man 
ſich die ſeeliſche Lage dieſer Volksgruppe einigermaßen vor Augen halten. 


+ 


Aus dieſer Sachlage heraus, verfucht das Sudetendeutſchtum dauernd aus 
eigener Kraft ſein Schickſal zu mildern. Die Tſchechiſierungsmaßnahmen ſelbſt 
haben in ſeiner Volksmaſſe keinen Bruch tun können. Die Tſchechiſierung in 
den ſudetendeutſchen Gebieten erfolgt ja nicht ſo, daß Deutſche etwa ihrem 
Volkstume untreu werden, ſondern in einer anderen Form, nämlich in der 
Zuwanderung tſchechiſcher Volksteile, die dauernd von der 
ſtaatlichen und öffentlichen Verwaltung in das ſudeten⸗ 
deutſche Gebiet dirigiert werden. So ſchickt die Prager Regierung 
in die ſudetendeutſchen Städte, Märkte und Dörfer ununterbrochen neue 
tſchechiſche Gendarmen, Poliziſten, Finanzbeamte, Steuer⸗, Bahn⸗ und Poſt⸗ 
beamte, Richter und andere Angeſtellte des öffentlichen Dienſtes. Dieſe 
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tſchechiſchen Volksteile, die zum Teil nicht einmal die Sprache der anſäſſigen 
deutſchen Bevölkerung kennen, bilden in den ſudetendeutſchen Bezirken, auch 
dort, wo dieſe zu 90 bis 100% aus Deutſchen beſtehen, ganz kleine Einheiten, 
die aber ſofort, auch dann, wenn ſie in einzelnen Gemeinden nur drei oder 
vier Kinder mitgebracht haben, die Forderung nach eigenen tſchechiſchen Schu⸗ 
len erheben, die ſofort verſuchen, tſchechiſche Handwerker und Gewerbetrei⸗ 
bende nachzuziehen und die auch in den rein deutſchen Gebieten mit Hilfe der 
Bodenreform tſchechiſchen Grundbeſitz in ihre Hände zu bekommen ſuchen. All 
dies geht natürlich auf Koſten der deutſchen Volksgruppe. Eine einſeitige 
Bevorzugung der tſchechiſchen Gewerbetreibenden und Handwerker bei allen 
öffentlichen und ſtaatlichen Lieferungen, ihre offenkundige Steuerbevorzugung 
und die ſteuerliche Überlaftung der einheimiſchen Sudetendeutſchen bringen 
ebenſo wie die Tatſache, daß alle ſtaatlichen Amter immer mehr in die 
Hände tſchechiſcher Beamter gelegt werden, eine völlige Entmachtung und 
Entrechtung des bodenſtändigen Sudetendeutſchtums, das in mehr als 120 
eſchloſſenen Bezirken lebt, zuſtande. Dazu tritt noch die Schulpolitik des 
ſchechentums, die ſyſtematiſch auf eine Verſchlechterung der deut— 
ſchen Schule und eine unglaubliche Bevorzugung der tſchechi— 
ſchen Schule hinwirkt. 

Alle Verſuche auf dem Wege der Geſetzgebung dieſe Dinge zu ändern, 
haben ſich bisher als vergeblich erwieſen. Obzwar die Sudetendeutſchen im 
Prager Parlament 70 Abgeordnete zählen (von denen 44 der Sudetendeut⸗ 
ſchen Partei angehören), obzwar alſo das Sudetendeutſchtum die weitaus 
größte Vertretung einer nationalen Minderheit in einer geſetzgebenden Kör⸗ 
perſchaft in irgendeinem Parlament Europas aufweiſt, haben die Tſchechen 
ſich ſelbſt von den berechtigſten Beſchwerden in keiner Weiſe in ihrem Kampf 
gegen die Deutſchen beirren laſſen. Auch die Beſchwerden des Su— 
detendeutſchtums beim Völkerbund find immer wieder völlig er- 
gebnislos geblieben. 

In der letzten Zeit hat die Sudetendeutſche Partei einen neuen Verſuch 
unternommen, die Lage der ſudetendeutſchen Volksgruppe 
zu beſſern, und ſie hat zu dieſem Zweck inſofern einen anderen Weg als 
bisher eingeſchlagen, als ſie nicht nur einzelne Beſchwerdefälle einer geſetz⸗ 
lichen Anderung zuzuführen verſuchte, ſondern die grundſätzlichen Fra— 
gen des Zuſammenlebens der Völker in der Tſchechoſlowakei auf die Tages⸗ 
ordnung des Prager Parlamentes brachte. Schon im Februar 1937 hat 
Konrad Henlein in einer programmatiſchen Rede in Auſſig a. d. Elbe 
eine Reihe von Geſetzanträgen angekündigt, die eine wirkliche Löſung der 
nationalen Frage anbahnen ſollen. Die Vertreter der Sudetendeutſchen Partei 
im Prager Abgeordnetenhaus haben einige Wochen ſpäter ſechs Geſetzanträge 
eingebracht, die in ihrer Geſamtbezeichnung Volksſchutzgeſetze genannt 
werden. Der erſte Geſetzentwurf fordert den Zuſammenſchluß der einzelnen 
Volksgruppen, alſo auch der Sudetendeutfchen, zu einer Körperſchaft des 
öffentlichen Rechts. Dadurch würde das Sudetendeutſchtum als ſolches die 
Möglichkeit erhalten, den Grundſatz der Gleichberechtigung in kultureller, 
ſozialer und wirtſchaftlicher Beziehung durchzuſetzen, die Rechte der Sudeten⸗ 
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deutſchen gegen Übergriffe und Ungeſetzlichkeiten zu ſchützen und die Fragen 
des Volkslebens, der Schule, der Volkskultur und der Volksgeſundheit in 
einem übertragenen Wirkungskreis ſelbſt zu regeln und zu verwalten. Ein 
zweites Geſetz fordert unter Hinweis auf den Gleichberechtigungsparagraphen 
der Staatsverfaſſung die Verpflichtung aller öffentlichen Angeſtellten zur 
Einhaltung des Grundſatzes der Gleichberechtigung bei ihrer 
Amtstätigkeit und fordert die Schadenserſatzverpflichtung gegenüber dem 
Staat, bei Nichteinhaltung dieſes Grundſatzes. Auch der dritte Entwurf dient 
der Feſtſtellung der Rechtspflichten der ſtaatlichen Organe der 
Volksgruppe gegenüber. Der vierte Geſetzentwurf betrifft die Anlegung 
eines nationalen Verzeichniſſes, in das ſich jeder Staatsangehörige 
der Tſchechoſlowakiſchen Republik eintragen muß. Dadurch ſoll eine einwand⸗ 
freie Feſtſtellung der Volkszugehörigkeit jedes einzelnen Staatsbürgers in der 
Tſchechoſlowakei ermöglicht werden. Der fünfte und ſechſte Geſetzentwurf 
beſtimmt den Schutz des nationalen Eigentums, d. h. er ſtellt den 
Beſitzſtand einer jeden einzelnen Volksgruppe feſt und bedroht die Schmäle⸗ 
tung des fremden Beſitzſtandes innerhalb einer beſtimmten Friſt mit Strafe. 
Dadurch ſoll der Abverkauf und damit die Verſchiebung der materiellen Be⸗ 
ſitzlage der einzelnen Volksgruppen verhindert werden. | 
Der Widerhall, den dieſe dem nationalen Frieden in der 
Tſchechoſlowakei dienenden Anträge im tſchechiſchen Lager gefunden 
haben, zeigt, daß das. tſchechiſche Volk keine Abſicht hat, dem Sudetendeutſch⸗ 
tum den ungeftörten und freien Genuß feines Lebens zu ſichern. Wohl hat 
die Regierung die Geſetzanträge dem Abgeordnetenhaus zugeführt, aber die 
tſchechiſchen Parteien haben den Anträgen entſchiedenſten Kampf angeſagt. 
Als Begleitmuſik zu dieſer Kampfanſage ließ die Prager Regierung 
eine förmliche Flut von Schriften auf die Offentlichkeit 
los, die nicht nur in deutſcher und tſchechiſcher, ſondern auch 
in engliſcher und franzöſiſcher Sprache im In- und Aus⸗ 
lande plötzlich auftauchten. Dadurch wird das Problem des Zuſam⸗ 
menlebens der Sudetendeutſchen und Tſchechen nur noch mehr eine Frage 
der internationalen Politik. Die tſchechiſchen Broſchüren verſuchen 
mit Zitaten aus Reden, mit ſchön friſierten Statiſtiken und mit ähnlichen 
Methoden die Lage des Sudetendeutſchtums möglichſt ſchön darzuſtellen und 
ſo zu tun, als ob es keine Volksgruppe in Europa beſſer hätte als die 
Sudetendeutſchen! So erſchien vor einigen Wochen in einem Pariſer Verlag 
ein Buch von Maurice H. Alberty unter dem Titel „Le Probléme de la 
Minorité Allemande en Tchecoslovaquie” („Das Problem der deutſchen 
Minderheiten in der Tſchechoſlowakei“), dem ſogar ein Vorwort des früheren 
franzöſiſchen Miniſterpräſidenten Herriot vorangeſtellt iſt. Ein ähnliches 
Buch, das genau ſo wie Albertys Arbeit zweifellos im Auftrage der Prager 
Regierung erſchienen iſt, iſt das im Verlage Publiſhing Co. in Neuyork 
erſchienene Werk von J. E. Williams „Czechoslovak Democracy“. 
Endlich ſind in dem bekannten, dem tſchechoſlowakiſchen Außenminiſterium 
zur Verfügung ſtehenden Orbis-Verlag in Prag eine Reihe von Broſchüren 
des Außenminiſters Dr. Krofta, ferner von Joſef Chmelarſch und 
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Jaroſlav Papouſchek erſchienen, die alle in der oben angedeuteten gleichen 
Richtung gehalten ſind. Alle Schriften ſollen dartun, daß die Beſchwerden 
des Sudetendeutſchtums eigentlich belanglos ſind. Dieſe Argumentation iſt 
deshalb beſonders intereſſant, weil im Prager Parlament mehr als einmal 
die Unterſuchung der ſudetendeutſchen Beſchwerden durch 
eine parlamentariſche Kommiſſion von der tſchechiſchen 
Mehrheit abgelehnt worden iſt. Gerade dieſe Tatſache zeigt das 
ſchlechte Gewiſſen, das man in den verantwortlichen tſchechiſchen Kreiſen in 
der Frage des Zuſammenlebens der Völker im tſchechoſlowakiſchen Staat hat. 
Es iſt darum ſehr zu begrüßen, daß gerade in dieſem Augenblick in dem 
angeſehenen Wiener Univerſitäts⸗Verlag Wilhelm Braumüller eine kleine, 
aber äußerſt intereſſante Schrift erſchienen ift*. Sie enthält nach einer kurzen 
Einleitung, die ein Aufruf an die europäiſche Offentlichkeit iſt, nichts anderes 
als den Abdruck zahlreicher Reden, Zeitungsaufſätze und ſtatiſtiſcher Zahlen, 
ausſchließlich von tſchechoſlowakiſchen Regierungsabgeordneten, t ſche⸗ 
choſlowakiſchen Zeitungen und des tſchechoſlowakiſchen ſtatiſtiſchen 
Amtes. Der Untertitel der Broſchüre unterſtreicht den Inhalt in deutlicher 
Weiſe. Er lautet: „Tſchechoſlowaken antworten der tſchecho⸗ 
ſlowakiſchen Regierung!“ Dieſe Antworten ſind eine Sammlung von 
Ausführungen, die klar dartun, wie ſehr das Sudetendeutſchtum wirtſchaftlich 
unterdrückt und ausgebeutet, wie es in nationaler Beziehung dauernd benach⸗ 
teiligt und ſeine Lage bis zur Unerträglichkeit verſchärft wird, und wie es 
unter dieſen Maßnahmen wirtſchaftlich, politiſch, ja felbſt phyſiſch und in 
ſeiner Geſundheit an den Rand des Abgrundes gelangt iſt. Dieſe Bro— 
ſchüre iſt eine Anklage, wie man ſie ſich kaum wirkungsvoller 
vorſtellen kann! Das Vorwort der Broſchüre, die mehr enthält, als der 
Titel verſpricht, ſchließt mit den Worten: ö | 

„Die Not und Unterdrückung der Sudetendeutſchen muß endlich in der 
Welt gehört werden. Ä | | 

Ein Volk von 3½ Millionen Menſchen, am Rande der Verzweiflung, 
ruft um Hilfe! | 

Wo iſt das Weltgewiſſen? 

Wo iſt der Völkerbund? 

Wo iſt Rettung aus tiefſter Not?“ 

Wenn auch niemand nach allen Erfahrungen daran glauben kann, daß 
das „Weltgewiſſen“ oder der Völkerbund eingreifen oder helfen würden, ſo 
bedeutet diefe Broſchüre doch mehr als einen Aufruf ins Leere. Sie iſt ein 
Dokument, das zweifellos von beſonderer politiſcher Bedeutung iſt und das 
der Prager Regierung mehr als umfangreiche Bücher und Schriften zeigen 
wird, daß ſie auf dem bisherigen Wege nur dann weiterſchreiten kann, wenn 
ſie die geſamte Kulturwelt herauszufordern die Abſicht hat. | | 


Hans Nichter: „Die Sudetendeutſchen in der Tſchechoſlowakei nicht unterbrüdt d 
(Tſchechoſlowaken antworten der tſchechoſlowakiſchen Regierung.) Fe 
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Die Partei arbeitet in Afrika 


Von Wolfgang Diewerge, Berlin. 


Reichsredner Wolfgang Diewerge 
ſprach auf einer Aftika⸗Rundfahrt vor 
über 30 Gruppen der Partei und RE 
nun über feine Eindrücke: N 


Ihr ſelbſtverſtändliches Recht, ſich auf nationalfogialiftifcher Grundlage 
zuſammenzuſchließen, haben auch die Deutſchen in Afrika überall dort in 
voller Geſetzmäßigkeit wahrgenommen, wo nicht eine betont deutſchfeindliche 
Einſtellung der Behörden ſolchen Abſichten ablehnend gegenüberſtand. So 
finden wir in Afrika faſt überall dort, wo Deutſche leben und arbeiten, 
Landesgruppen, Ortsgruppen oder Stützpunkte der Auslandsorganiſation 
der NS Da., und von wenigen Ausnahmen abgeſehen ſtehen die aktiven 
Reichsdeutſchen pflichtbewußt und geſchloſſen zur Partei und ihren Glie⸗ 
derungen, und überall ſind reges Leben und zielbewußter Einſatz feſtzuſtellen. 

Die Arbeit der Politiſchen Leiter in Afrika iſtnicht einfach. 
Schon die Berufsarbeit ſtellt bei dem heißen und oft ungeſunden Klima hohe 
Anforderungen an die Geſundheit. Wenn nun in den Stunden, die ſonſt der 
Ruhe oder dem Sport gewidmet ſein ſollten, der Parteidienſt feine Rechte 
fordert, ſo wirkt ſich dieſe Beanſpruchung in ſtärkerem Maße aus als in der 
Heimat. Mit gutem Grunde iſt es zum Beiſpiel bei großen Firmen verboten, 
daß Angeſtellte auf ihren Heimaturlaub verzichten und keinen Klimawechſel 
vornehmen. Ebenſo ſieht man es bei Parteigenoſſen in abhängiger Stellung, 
be ſonders wenn ſie in ausländiſchen u arbeiten, nicht gern, wenn fie 
ihre Freizeit auf eine Tätigkeit verwenden, die ſelbſt bei wohlwollenden Aus⸗ 
ländern nicht immer auf großes Verſtändnis ſtößt. 

Dazu kommen manchmal berufliche und geſellſchaftliche Nachteile der 
i er wie ſie uns in Deutſchland aus der Kampfzeit bekannt 
ſind. Da iſt zum Beiſpiel in einem Ort die Loge der Treffpunkt aller Kauf⸗ 
leute, an dem man die neuen Tips erfährt und ſich Verbindungen ſchaffen 
kann. Da ſind im Sportklub eines anderen Ortes Juden tonangebend, die 
naturlich ſofort eine perſönliche Hetze ins Werk ſetzen. Der wirtſchaft⸗ 
liche Boykott iſt ein gerade vom Juden gerne geübtes Kampf— 
mittel, und ſo mancher Deutſche hat ſchon wegen ſeines Bekenntniſſes zur 
Partei ſeine Stellung verloren, auch wenn ihm dieſer Grund nicht offiziell in 
ſeinem Entlaſſungszeugnis beſtätigt wurde. 

Die Parteitätigkeit leidet bei den kleinen Gruppen ferner unter den 
weiten Entfernungen, die zwiſchen den einzelnen Stützpunkten, ja oft 
zwiſchen den einzelnen Parteigenoſſen liegen. Es gibt Ortsgruppenleiter, die 
jahrelang mit einem Mitglied ihrer Gruppe im Briefwechſel ſtehen, ohne es 
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einmal zu Geſicht zu bekommen. Es gibt Gegenden, in denen die Abhaltung 
eines Sprechabends ähnliche Reiſevorbereitungen und Anmärſche erforderlich 
macht, wie in Deutſchland die Durchführung eines Kreistages. In manchen 
Gebieten ſind zur großen Regenzeit die Wege überhaupt unpaſſierbar oder be⸗ 
hördlich geſperrt, zu anderen Zeiten iſt es fo heiß, daß ein aktiver Dienſt 
kaum möglich iſt. 

Auch die Nachrichtenverſorgung aus der Heimat läßt, trotz 
zahlreicher Verbeſſerungen in der letzten Zeit, noch viel zu wünſchen übrig. 
Wer abſeits von den großen Flugpoſtlinien wohnt, muß auf ſeine Zeitung 
4—5 Wochen warten und erhält dann veraltetes Material. Mit aus dieſem 
Grunde ſind in Afrika Wochenzeitungen mit politiſchen und wirtſchaftlichen 
Überſichten ſehr beliebt. Beſonders zahlreiche Freunde hat das „Schwarze 
Korps“, das man oft auf der entlegenſten Pflanzung finden kann. 

Eine außergewöhnlich große Bedeutung kommt den Radios 
ſendungen zu, vor allen Dingen den Darbietungen des deut⸗ 
ſchen Kurzwellenſenders. Man muß es erlebt haben, wenn Deutſche 
auf einem weltverlorenen Poſten die Übertragung einer Führerrede ab⸗ 
hören. In der Einſamkeit und Fremdartigkeit der Umgebung geht von dem 
Jubel der Menge, der hinreißenden Muſik und der ganz unmittelbar und kör⸗ 
perlich nah wirkenden Anſprache eine tiefe Ergriffenheit aus. Wenn eine 
ſchneidige Abrechnung von Dr. Goebbels, der mit ſeiner klaren Stimme 
ſelbſt alle Störungen einer ſo weiten Übertragung beſiegt, auf drahtloſem 
Wege zu unſeren Parteigenoſſon nach Afrika kommt, dann gehen ſie ebenſo 
mit wie die Maſſen in der Deutſchlandhalle. Die fremdſprachigen Anſagen des 
Kurzwellenſenders werden von Ausländern gerne mitgehört, die auch einen 
regen Briefwechſel mit der Sendeleitung unterhalten. 

Die Deutſchen in Afrika müſſen auf den deutſchen Film faſt völlig 
verzichten. Die meiſten Kinos, vor allem in Südafrika, befinden ſich in 
jüdiſcher Hand. Daher überwiegt auf den Programmen der amerikaniſche 
Kitſchfilm. Deutſche Wochenſchauen werden faſt nirgends gezeigt, deutſche 
Spielfilme ſehr ſelten. Um ſo größerer Beliebtheit erfreuen ſich die von der 
AO. zur Verteilung gebrachten Filme, die in den größeren Orten etwa monat⸗ 
lich einmal, an kleineren Orten nach Möglichkeit vierteljährlich laufen. Sehr 
oft nehmen auch Ausländer als Gäſte an dieſen Vorführungen teil. 

Das große Ereignis im Leben der Afrikadeutſchen, nach 
dem ſich faft ihre Zeitrechnung richtet, iſt die Deutſchland⸗ 
reife, die gewöhnlich für Angeſtellte und Beamte alle 3—4 Jahre möglich 
iſt, wenn es natürlich auch Familien gibt, die 10 Jahre und länger ihre 
Heimat nicht ſehen können. Man iſt jetzt dazu übergegangen, in ſolchen Fällen 
wenigſtens den Kindern zu ermöglichen, ihrer Vaterland kennenzulernen, und 
in allen deutſchen Gauen wird man ſich noch heute an die große Deutſch⸗ 
landfahrt erinnern, die über 1400 Jungen durch das Reich führte und bald 
eine Wiederholung finden wird. 

Die Teilnahme an großen Veranſtaltungen und Aufmär⸗ 
ſchen in Deutſchland bedeutet für einen Menſchen, der jahre⸗ 
lang im Buſch geſeſſen hat, für den hundert Europäer ſchon 
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eine ſtattliche Anſammlung bedeuteten, natürlich ſchon 
äußerlich ein Ereignis, und die Auswirkungen der Olympiade, 
der KdF.⸗Tagung in Hamburg oder gar des Parteitages in 
Nürnberg f ind gewaltig. Es kommt zwar vor, daß kleinliche Volksge⸗ 
noſſen ſelbſt dieſe erwartungsfrohen Gäſte aus dem Ausland nicht mit ihrem 
jämmerlichen Klatſch verſchonen, aber meiſtens tragen der gegenſeitige Ge⸗ 
dankenaustauſch und das gemeinſame Erleben zu einer Vertiefung der inneren 
Bindungen an die Heimat weſentlich bei. 

Das größte Erlebnis für alle Afrikadeutſchen iſt eine Be⸗ 
gegnung mit dem Führer. Wie oft iſt es vorgekommen, daß Volks⸗ 
genoſſen, aus Afrika quer durch Deutſchland dem Führer nachgereiſt ſind, 
um ihn zu ſehen, ihn oft verfehlten und dann auf einmal vor ihm ſtanden. 
Beſonders die Glücklichen, die mit ihm ſprechen konnten, denen er die Hand 
gab, laſſen an dieſem Zuſammentreffen ihre Freunde und Bekannten immer 
wieder teilnehmen. 

Neben den „alten Afrikanern“, die ſchon vor dem Kriege in den deutſchen 
Kolonien oder in fremden Gebieten tätig waren und wieder auf ihre alten 
Arbeitsplätze zurückgekehrt ſind, finden wir gerade unter den Parteigenoſſen 
fehr viele jüngere Menſchen, die in der Zeit der großen Arbeitsloſigkeit heraus⸗ 
gingen, um ſich einen neuen Wirkungskreis aufzubauen. In ihren Reihen 
ſtehen vielfach die älteſten Parteigenoſſen. Sie haben die Kampfzeit 
noch zum Teil zu Hauſe mitgemacht und fragen nun nach 
ihren alten Stürmen und Standarten, Ortsgruppen und Be⸗ 
triebszellen. Da arbeitet mitten im Buſch eine Kolonne ſchwarzer Ar⸗ 
beiter an der Niederlegung des Urwaldes, um Platz für eine neue Siſal⸗ 
pflanzung zu ſchaffen. Mitten zwiſchen den brennenden Bäumen, den munter 
ſchaffenden Negern ſteht braungebrannt, mit blondem Haar und kurzer Hoſe 
ein junger Mann, an deſſen Ledergurt ich auf einmal das Koppelſchloß 
„Meine Ehre heißt Treue“ bemerke — ein früherer Berliner SS. Mann. 
Überall wird die gleiche Frage geftellt: werden wir wieder aufgenommen, 
wenn wir zurückkommen? 

Redner aus der Heimat ſind in Afrika noch ganz ſelten. 
In vielen Gebieten ſprach ein Augenzeuge aus der Heimat überhaupt zum 
erſtenmal. Dieſe lebendige Übertragung von Erlebniſſen bleibt die wirkungs⸗ 
vollſte Möglichkeit der Verbindung und Unterrichtung und übertrifft den 
Erfolg von Zeitungen, Broſchüren und auch Filmen. Die Franzoſen 
wiſſen ganz genau, warum ſie bekannte Schriftſteller und 
Journaliſten immer wieder beauftragen, in aller Welt „Con- 
ferences” abzuhalten, und fie ſtatten ihre Redner zu dieſem Zweck 
außerordentlich gut aus. 

Auch der deutſche Parteiredner, der — legitimiert durch die Ad. — 
nach Afrika kommt, iſt der herzlichen Gaſtfreundſchaft der Parteigenoſſen und 
der tatkräftigen Unterſtützung der deutſchen Behörden gewiß. Faſt überall 
findet man jetzt im Ausland einträchtiges Zuſammenarbeiten von Partei und 
Behörden, und es iſt eine Freude zu ſehen, wie günſtig dieſe Einigkeit ſich 
auch nach außenhin auswirkt. 
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An vielen Orten wurde mit der Rede eine Veranſtaltung 
zugunſten des Winterhilfswerks verbunden und die Opfer 
freudigkeit unſerer Volksgenoſſen draußen iſt wirklich anerkennenswert. Ich 
erinnere mich beſonders an ein „Deutſches Volksfeſt“ in Johannes⸗ 
burg, zu dem alle Deutſchen der Umgebung aufgeboten waren —, und die 
„Umgebung“ ging hier bis zu 450 Kilometer Entfernung! Aus dem kleinen 
entlegenen Stützpunkt Tzaneen, der ſich im übrigen auch mitten im Buſch 
eine eigene „Wilhelm⸗Guſtloff⸗Halle baute, war ein Laſtkraftwagen 
mit beſonders aktiven Parteigenoſſen gekommen, die auch noch unterwegs 
für die Winterhilfe geſammelt hatten. Auf dem Platz des Deutſchen Turn⸗ 
vereins in Johannesburg war eine richtige deutſche Schützenfeſtwieſe mit 
Schieß⸗ und Würfelbuden, mit Bierzelt und Tanzfläche entſtanden. Die 
dortige Frauenſchaft ſtellte ein Eintopfeſſen nach heimiſchem Rezept her, 
wobei die Feuerſtelle von einem Schwarzen würdevoll bedient wurde. Jung⸗ 
volk ſammelte in Rieſenbüchſen, die aus alten Shell-Benzinkaniſtern zu 
WH W.⸗Zwecken umgearbeitet waren. Das ganze Deutſchtum war aufmar⸗ 
ſchiert. Nur einige beſonders „feine“ Leute mußten ausgerechnet an dieſem 
Abend im Deutſchen Club ein „Dancing“ mit Smoking veranſtalten. Als 
die Nacht hereinbrach, flammte inmitten der Judenhochburg Johannesburg 
ein Holzſtoß auf, und wie in der Heimat trat der Redner vor den Kreis 
von über 800 deutſchen Volksgenoſſen, eine Zahl, die hier „Maſſenverſamm⸗ 
lung“ bedeutete. | | 

Denn fonft find die Gemeinden klein, die ſich zu einem 
Sprechabend, zu einer Verſammlung zuſammenfinden. 20—30 
Zuhörer an der Weſtküſte, 200—300 in den Städten Südafrikas, etwas 
weniger in Deutſch⸗Oſt, — das ſind etwa die Zahlen, mit denen man hier 
rechnen kann. Aber es ſind Zuhörer, für die eine Verſammlung die ſeltene 
Gelegenheit bietet, direkte Nachrichten aus Deutſchland zu hören, ſich Fragen 
beantworten zu laſſen, die beim Leſen der Zeitungen oder Abhören der Nach⸗ 
richten entſtanden find, und auch perſönliche Sorgen und Anregungen in die 
Heimat weiterzugeben. So liegt der Schwerpunkt ſolcher Reden 
nicht nur in der Mitteilung der einzelnen Ereigniſſe oder Tat⸗ 
ſachen, die draußen beſtens bekannt ſind, ſondern vielmehr 
in der Schilderung der Begleitumſtände, in der Übertragung 
des. kämpferiſchen Geiſtes und in den Schlußfolgerungen aus 
innerdeutſchen Geſchehniſſen für den Auslandsdeutſchen. 

Die Mehrzahl der Fragen drehte ſich, vor allen Dingen in den ehe⸗ 
maligen deutſchen Kolonien, ſtets um die Rückgabe unſerer Schutz⸗ 
gebiete. Die in den jetzigen Mandatsgebieten wohnenden Deutſchen ſind 
an dieſer Rückgabe keineswegs vornehmlich materiell intereſſiert. Die Rück- 
kehr Deutſchlands nach Afrika iſt für unſere dortigen Volks- 
genoſſen vor allen Dingen eine Frage der nationalen und 
auch der perſönlichen Ehre, denn ſie ſelber ſind es, die von dem 
Vorwurf „mangelnder Kolonialbegabung“ in erſter Linie getroffen werden. 
Es herrſcht draußen wegen der Wiedererlangung von Kolo— 
nien faſt überall ein ſtarker Optimismus, wenn auch die Auße⸗ 
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rungen von ausländiſcher Seite von Jahr zu Jahr zurück⸗ 
haltender und abweiſender geworden ſind. Die Ausländer arbeiten 
trotz der diesbezüglichen Erklärung des Führers vielfach mit der Behaup⸗ 
tung, daß Deutſchland ſeine Kolonien auch zu militärpolitiſchen Stützpunkten 
ausbauen wolle, und daß daher eine Rückgabe ſchon deshalb nicht in Frage 
komme. Argumente, wie ſie in Europa gebraucht werden, daß die Deutſchen 
ihre Kolonien ſchlecht verwaltet hätten, daß die Eingeborenen nicht zu Deutſch⸗ 
land zurück wollten uſw., haben an Ort und Stelle keine Wirkung. Dagegen 
laſſen zum Beiſpiel die Südafrikaner ziemlich deutlich erkennen, daß 
ſie gegen Herausgabe Deutſch⸗Südweſts vor allem deshalb eingeſtellt ſind, 
weil ſie ein großes „weißes“ Südafrika bis zum Sambeſi 
erſtreben und auch aus wirtſchaftlichen Gründen etwa die Ausbeute der 
Diamantenfelder durch Deutſchland nicht wünſchen. 

Eine Verſteifung der engliſchen Haltung in der Kolonial⸗ 
frage iſt hauptſächlich ſeit der Feſtſetzung Italiens in Abeſſinien 
und der damit im Zuſammenhang ſtehenden Gefährdung des Weges nach 
Indien durch den Suezkanal feſtzuſtellen. Durch dieſe Kräfteverlagerung iſt 
den Engländern der weite Schiffahrtsweg um das Kap der guten Hoffnung 
als Reſervelinie wieder wichtig geworden. So bauen ſie Kapſtadt zu einer 
Seefeſtung erſten Ranges aus, und eine deutſche Nachbarſchaft in Südweſt 
oder in Deutſchoſt wäre ihnen ausgeſprochen unangenehm. 

Während die Deutſchen in Suͤdweſt meiſtens Farmer, in Deutſchoſt 
vorwiegend Pflanzer oder Leiter und Angeſtellte großer Geſell⸗ 
ſchaften ſind, finden wir ſie in den klimatiſch ſchwierigſten Gegenden, alſo 
etwa an der Weſtküſte, im Innern Aquatorialafrikas oder in Mozambique 
hauptſächlich als Kaufleute. Es gibt entweder den Typ des gelbſtändigen 
Vertreters, der eine Reihe namhafter heimiſcher Firmen . B. J. G.⸗Farben, 
Telefunken, Auto-Union, Siemens, Krupp uſw.) vertritt oder felbftändige 
Handelshäuſer, die Import und Export betreiben und in ihren über das 
ganze Gebiet verteilten Faktoreien den Kleinverkauf pflegen, das heißt in 
direkten Handelsbeziehungen zu den Eingeborenen ſtehen, denen ſie eiſerne 
Geräte, Schmuck, Stoffe, Arzneien und andere Waren verkaufen. Dieſe 
deutſchen Handelsfirmen arbeiten vorwiegend mit jungen Kaufleuten und 
Angeſtellten, die in vielen Fällen den Stamm der Ortsgruppen ausmachen. 
Auch die Deutſche Arbeitsfront hat hier in bezug auf die Unter⸗ 
bringung, Beſoldung und Beurlaubung der Angeſtellten ein reiches Betä⸗ 
tigungsfeld. Nach Jahren flauer Geſchäftstätigkeit erzielen unſere deutſchen 
. trotz fes ausländiſcher ee wieder anſehnliche 
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Außerordentlich vielfältig iſt die Zufammenfeßung des Deutſchtums in 
der Union von Südafrika. Der Zuſammenhalt der Reichsdeutſchen 
iſt vorbildlich, während bei den langanſäſſigen deutſchen Fa: 
milien die Gefahr der Entfremdung noch nicht behoben iſt. 
Mit allen Mitteln verſuchen die Südafrikaner, die im Lande anſäſſigen 
Deutſchen zur Aufgabe der Reichsbürgerſchaft zu bewegen. Bezeichnender⸗ 
weiſe haben fie bei wirtſchaftlich ſehr gut geftellten Deutſchſtämmigen am 
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eheſten Erfolg. Es gibt Familien deutſchen Urſprungs, aus deren Reihen be⸗ 
ſonders eifrige Bekämpfer des neuen Deutſchland ſtammen, die ſogar 
über ein eigenes Blatt verfügen. Auf die Hetze und die Angebereien der 
hinter dieſer Zeitung ſtehenden Gruppe, die ſich aus liberaliſtiſch geſinnten 
Elementen, Reaktionären und auch Monarchiſten zuſammenſetzt, ſind die 
Verfolgungen des „Deutſchen Bundes“ in Südweſt zum Teil zurück⸗ 
zuführen. Der Leiter dieſer Gruppe, Kunze, ſchämte ſich nicht, in einer 
großen jüdiſchen Sonntagszeitung in Johannesburg ein gehäfliges und ver: 
logenes Interview zu veröffentlichen, das von Verdächtigungen gegen die 
Auslandsorganiſation nur ſo ſtrotzte. 

Ein wichtiges Bindeglied zwiſchen den einzelnen afri⸗ 
kaniſchen Ortsgruppen und Deutſchland bilden die Partei: 
gliederungen auf den deutſchen Schiffen. Wenn ein deutſcher Afrika⸗ 
dampfer mit klingendem Spiel in den Hafen einfährt, winken am Ufer die 
von weither herbeigeeilten Volksgenoſſen, die ſich auf die neuen Nachrichten, 
die Poſt aus der Heimat, das Wiederſehen mit den Bekannten und auch auf 
einen kühlen Trunk freuen. Sehr oft wird der Aufenthalt eines Dampfers 
zur Durchführung politiſcher Veranſtaltungen benutzt. Dabei iſt es von 
großem Wert, daß die Beſatzungen der Afrikadampfer ſehr gutes Menſchen⸗ 
material aufweiſen. | 

Klein iſt die Zahl der Deutfchen in Afrika, wenn man fie mit den Ver: 
tretern anderer Nationen vergleicht. Klein iſt auch ihre Heimat, wenn man 
von Afrika aus die Landkarte betrachtet und etwa auf das gewaltige engliſche 
Kolonialreich oder den rieſigen Beſitz Frankreichs in Afrika blickt. Aber je 
mehr der Kern des Deutſchtums, das Deutſche Reich wieder geſundet und 
erſtarkt, um ſo freudiger und ſtolzer dienen die Deutſchen in Afrika dieſer 
neugeſtalteten Heimat. Sie ſind ſich deſſen bewußt, daß die Zu⸗ 
kunft Afrikas nicht in Afrika, ſondern in Europa entſchieden 
wird, und daß dieſe Entſcheidung nicht von Reden am grünen 
Tiſch, ſondern von der inneren Kraft der Beteiligten ab: 
hängt. Sie danken es der NSDAP., daß ſie den Kampf um die 
deutſche Wiedergeburt ſiegreich geführt hat und noch führt, 
115 ſind bereit, in dieſem Kampf nach beſten Kräften zu 
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Die Macht der Rede 


Von Gauleiter A. E. Frauenfeld, Berlin 


J. 
Wenn fpätere Geſchlechter zurückſchauend die Zeit des Kampfes und Auf⸗ 
ſtiegs der nationalſozialiſtiſchen Bewegung betrachten werden, wird eine der 
intereſſanteſten und bedeutſamſten Feſtſtellungen, die ſie machen werden, die 


17 241 


ſein, daß ſelten in der Geſchichte des deutſchen Volkes, ja ſelbſt der Menſchheit 
dem geſprochenen Wort, der unmittelbaren perſönlichen Fühlungnahme 
zwiſchen den Führern einer jung aufſtrebenden Bewegung und dem geſamten 
Volke eine ſolche Bedeutung zukam, wie in dieſem bedeutſamen Abſchnitt in 
der Geſchichte des deutſchen Volkes. 

Es iſt ſehr beachtenswert, daß Adolf Hitler ſich zwar überall der 
modernſten Errungenſchaften der Technik und der Wiſſenſchaft für ſeinen 
Kampf bediente, daß er all dieſe Dinge aber immer nur als Inſtrumente 
betrachtete und ſich niemals von der Technik dazu bewegen ließ, ihr Zu⸗ 
geſtaͤndniſſe zu machen, die feinen Erkenntniſſen widerſprochen hätten. 
Niemals kam er in Verſuchung, ſich ihr zu verſchreiben, ihr untertan zu 
werden! 8 

Wir müſſen uns daran erinnern, daß die Rotationsmaſchinen und Druck⸗ 
preſſen eine wahre Sintflut von bedrucktem Papier ausgelöſt hatten und 
daß das geſprochene Wort in der Offentlichkeit und im politiſchen Kampf 
geradezu ein mittelalterliches Uberbleibſel zu fein ſchien gegenüber der 
Macht und Wucht, mit der die moderne Technik das gedruckte Wort in die 
Maſſen des Volkes hineintrug. Hand in Hand damit war ein erſchreckender 
Verfall der Redekunſt eingetreten. Der Nationalſozialismus verzichtete 
keineswegs auf die Möglichkeiten, die ihm die modernen Errungenſchaften auf 
dem Gebiet der ſchwarzen Kunſt boten, aber er erkannte als Träger einer aus 
dem Fühlen und Erleben des Volkes kommenden Bewegung, welche Bedeu— 
tung dem geſprochenen Wort zukam, und er bediente ſich ſeiner in einer 
Weiſe, die kaum ihresgleichen in der Vergangenheit hat und für die Zukunft 
vorbildlich bleiben wird. 

Um gegenüber dem gedruckten Wort beſtehen zu können, mußte aller⸗ 
dings die Technik mit allen ihren Hilfen herangezogen werden. Der Laut— 
ſprecher, der Rundfunk, der Kraftwagen und das Flugzeug mußten 
die Möglichkeiten ſchaffen, um den Kreis derer ſo groß als nur irgend mög⸗ 
lich zu ziehen, die durch das geſprochene Wort erfaßt werden konnten. 

Wenn wir uns fragen, warum Adolf Hitler der Rede eine ſo große 
Bedeutung beimaß, ſo müſſen wir feſtſtellen, daß das geſchriebene Wort in 
keiner Weiſe, was Eindringlichkeit und Nachhaltigkeit der Wirkung anlangt, 
dem geſprochenen Wort gegenüber beſtehen kann. 

Eines ſchließt aber das andere keineswegs aus, ſie ergänzen einander 
vielmehr, vermögen ſich aber nicht zu erſetzen. Das Problem, dem wir 
hier begegnen, iſt das gleiche, das uns in der Kunſt entgegentritt: warum 
gehen die Menſchen in das Theater, wo es doch Kinos gibt, die zu 
billigeren Preiſen und mit weniger Umſtändlichkeit Filme vermitteln, die mit 
Hilfe der modernſten techniſchen Errungenſchaften angefertigt ſind? Warum 
gehen die Leute in Konzerte, wenn ſie in ihren Wohnungen bloß das 
Rundfunkgerät anzuſtellen brauchen oder ihren Plattenſpieler in 
Bewegung ſetzen müſſen, um die gleichen Tondichtungen hören zu können? 
Warum ſetzen ſich die Menſchen ſchließlich den Strapazen, den Koſten und 
wirtſchaftlichen Belaſtungen von Reiſen aus, wenn ſie in den hervorragen. 
den Werken von Reiſenden alle Teile der Welt bis ins kleinſte genau ge⸗ 
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ſchildert leſen können, wenn fie in Kulturfilmen alle Länder der Erde im 
Lichtbild ſchauen können. a Ä 

Es zeigt ſich in all diefen Fällen, daß auch die modernſte und vollkom⸗ 
menſte Wiedergabe von Muſik, Wort oder Bild eines niemals zu erſetzen 
vermag, das perſönliche Erlebnis. Das Gefühl, das uns erfüllt, 
wenn wir durch die Straßen einer fremdländiſchen Stadt ſchreiten, vermag 
uns das vollendetſte Lichtbild, die ſchwungvollſte Reiſeſchilderung nicht zu 
vermitteln und Konſervenkunſt in irgend einer Form wird bei aller Vollendung 
niemals dieſelbe Wirkung zu erzielen vermögen, die das unmittelbare Auf⸗ 
nehmen des Kunſtwerkes mit ſich bringt. 

Das Primäre iſt immer das perſönliche Erlebnis, die Wiedergabe in 
irgendeiner Form iſt etwas Sekundäres. Sie wird dann am vollendetſten 
ſein, wenn ſie einem Menſchen vorgeführt wird, der das ſo Dargebotene ſchon 
einmal unmittelbar erlebte und für den ſich nun rückſchauend das damals 
Erlebte nur wiederholt. Es muß alſo Erinnerung und Phantaſie zur 
Sekundärkunſtform hinzutreten, um die Empfindungen des primären Kunſt⸗ 
erlebens wenigſtens annähernd zu vermitteln! ' 

Während ſonach die Rundfunkübertragung einer Oper für den Menſchen, 
der dieſe Oper noch nie auf der Bühne geſehen hat, nur einen unvollkommenen 
Eindruck übermitteln kann, wird ſie in dem, der das Werk ſchon einmal mit⸗ 
erlebte, faſt den ganzen Zauber des unmittelbaren Empfangens eines Kunſt⸗ 
werkes neu zu erwecken vermögen. | 

Wer eine Rede des Führers gedruckt ließt und ihn ſelbſt noch nie⸗ 
mals reden hörte, wird einen anderen, unvollſtändigen Eindruck haben, 
während der Leſer, der der Stimme des Führers ſchon öfter gelauſcht hat, 
während des Leſens unwillkürlich ſeine Phantaſie ſpielen läßt und die Worte, 
die ſein Auge aufnimmt, in ſeinem geiſtigen Ohr erklingen hört. 

Wir erſehen daraus, daß jede nicht unmittelbare Wiedergabe irgendwelcher 
Eindrücke unvollſtändig iſt, wenn damit nicht die Erinnerung an bereits 
früher empfangene perſönliche Eindrücke verbunden werden kann und unſere 
Phantaſie uns hilft, das Erlebnis aus der Vergangenheit heraufzubeſchwören 
und es mit der Sekundärform der Wiedergabe zu vereinen. 

Das gedruckte Wort iſt etwas abſtraktes. Es iſt unperſönlich. Es 
haftet nicht in der Erinnerung, es gleitet vorbei. Mit dem geſprochenen 
Wort verbinden wir den Gedanken an die Per ſon, die es ſprach, ihre Er⸗ 
ſcheinung, den Klang der Stimme, der Überzeugung und Leidenſchaft mit der 
die Worte geſprochen wurden, dazu kommt die Umgebung: leſen werden 
fie meiſt allein, reden hören fie gemeinſam; viele hundert, tauſend fin⸗ 
den ſich in Begeiſterung zuſammen. Alles dies läßt das geſprochene Wort 
aus der reinen Verſtandesebene in die Tiefen des Fühlens und des 
Triebhaften eindringen! Ä | 

Während die Wiſſenſchaft ihre Erfenntniffe in Büchern feſtlegt, 
ſind es die Glaubensbekenntniſſe, die zu allen Zeiten das geſpro⸗ 
chene Wort dem geſchriebenen oder gedruckten vorgezogen haben. Auch der 
Nationalſozialismus beweiſt durch die Bedeutung, die das geſprochene Wort 
in ſeinem Kampf einnimmt, wie ſtark er von allem Anbeginn an ſeinen 
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Kampf auf eine gt Ebene geſtellt hatte und ſeine Worte ſprach, nicht 
ſchrieb, weil er ſie an die Herzen der Menſchen herantragen mußte, 
wollte er ſiegreich fein! 

Wir können fünf verſchiedene Formen der Rede unterſcheiden: 

1. die Verſammlung, | 

2. die Kundgebung, 

3. die Weiheſtunde, 

4. den Vortrag, 

5. die Vorleſung. 

Die Verſammlung ſtellt die Vereinigung einer Anzahl Perſonen se 
die ſich zuſammengefunden haben, um über einen gewiſſen Gegenſtand von 
einem Redner unterrichtet zu werden. Sie wird ſich meiſt in nicht ſehr feier⸗ 
licher Form abſpielen. Die räumlichen Verhältniſſe bringen es mit ſich, daß 
Verſammlungen meiſt in den Sälen von Gaſtwirtſchaften abgehalten werden 
und daß während der Reden Getränke verabreicht werden. Wir haben hier 
die einfachſte Form der Übermittlung von Gedanken und Meinungen einzelner 
an einen größeren Perſonenkreis. 

Die Steigerung der Verſammlung iſt die Kundgebung. Sie vereinigt 
gewöhnlich eine größere Zahl von Zuhörern. Muſik, Fahnen uſw. tragen 
zur Erhöhung der Stimmung bei. Wo es möglich iſt, wird man es vermeiden, 
Kundgebungen bei Tiſchen abzuhalten. Vielmehr bevorzugt man hier Säle, 
die durch ihr feſtliches Ausſehen zur Erhöhung der Stimmung und durch den 
Umſtand, daß die Veranſtaltung nur bei Stühlen ſtattfindet, zur Konzen⸗ 
trierung der Zuhörer beitragen. 

Die letzte Steigerungsſtufe erklimmen wir in jenen feſtlichen Veranſtal⸗ 
tungen, die man als „Weiheſtunden“ bezeichnen kann. Hier iſt es der 
Ablauf eines künſtleriſch vollwertigen Programms, muſikaliſcher Darbietun⸗ 
gen, verbunden mit dem Fahnen⸗Ein⸗ und ⸗Ausmarſch und der in den Mit⸗ 
telpunkt der Veranſtaltung geſtellten Rede. Einzelne Teile, die zu einem 
geſchlofſenen Ganzen zuſammengeſchmolzen find und die hervorgegangen ſind 
aus jenem Zeremoniell, das der Nationalſozialismus in den Verſammlungen 
der Kampfzeit geſchaffen hat und das nun in Kundgebungen und Weihe⸗ 
ſtunden übernommen wird. 

Jene Kampfesfreude und Begeiſterung, die in den Jahren des Ringens 
und Kämpfens nicht auf die Umgebung ſah, ſondern aus übervollem Herzen 
und aus opferfreudiger Hingabe eine Begeiſterung ſchöpfte, die auch in der 
beſcheidenſten Umgebung und unter primitivſten Umſtänden jede Verſamm⸗ 
lung zum Erlebnis werden ließ, bedarf in den Zeiten des Machtbeſitzes jener 
äußeren Ausgeſtaltung und Verfeinerung, die notwendig iſt, um die damals 
gehegten Gefühle heute wieder lebendig werden zu laſſen. 

Der Gegenpol dieſer Form redneriſcher Veranſtaltungen iſt der Vortrag 
und die Vorleſung. Während die Kundgebung Erlebnis geſtalten ſoll, 
will der Vortrag Erkenntnis vermitteln, denn der Vortrag wendet ſich an 
das Gehirn des Zuhörers. Er will belehren, neues bringen, will ſchulen, 
erziehen, ſeine Aufgaben liegen im e des Verſtandes. 
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Anders die Verſammlung in all ihren Formen. Der Beſucher einer Kund⸗ 
ebung würde über einen wiſſenſchaftlich noch ſo hochſtehenden und lehrreichen 
ortrag enttäuſcht ſein, weil er mit anderen Erwartungen zu Verſammlun⸗ 
en gegangen iſt. Da tritt das Moment des Belehrenden zurück gegen den 
unſch, begeiſtert, hingeriſſen zu werden. Wir ſehen hier zwei Arten der 
Rede: den Vortrag, der ſich vor allem an das Gehirn zu wenden hat und 
die Verſammlungsrede, die fi) an das Herz zu wenden hat. Im Vor⸗ 
trag handelt es ſich in erſter Linie darum, was man ſagt, bei der Rede han⸗ 
delt es ſich vor allem darum, wie man es ſagt. Der Beſucher der Verſamm⸗ 
lung oder Kundgebung will nicht belehrt ſein (zumindeſt nicht in einer ſich 
ihm aufdrängenden Weiſe), ſondern begeiſtert werden. Unſer Sprachgebrauch 
beweiſt es. Er berichtet, daß die Zuhörer von den Ausführungen des Redners 
„gefeſſelt“ waren, daß ſie im „Banne“ des Redners ſtanden, daß ſeine 
„packende“ Rede eine „ſuggeſtive“ Kraft hatte. 

Waͤhrend ein Vortragender aus feinem Wiſſen ſchöpfend den Fr 
hörern Dinge mitteilt, die ihnen neu find oder von neuen Geſichtspunkten 
aus beleuchtet werden, hat der Redner die Aufgabe, das auszuſprechen und 
in eine vollendete und klare Form zu bringen, was irgendwie dem Fühlen 
feiner Zuhörer entſpricht, ohne daß fie ſelbſt imſtande wären, dieſen Empfin⸗ 
dungen in richtiger und klarer Form Ausdruck zu geben. Daher kann an den 
Ausführungen eines Vortragenden ein geiſtiger Diebſtahl begangen werden 
wie an einem Druckwerk. Ein Redner hingegen kann nicht plagiiert werden. 
Sein höchſter Triumph iſt, wenn er ſeine Gedanken und Worte bei ſeinen 
Zuhörern wiederfindet, die ſie ſich ſo zu eigen gemacht haben, daß ſie meinen, 
5 eigenen Gedanken auszuſprechen, wenn ſie ſich der Worte des Redners 

dienen. 

Während der Vortragende hinter ſeinen Worten zurücktritt, ſozuſagen im 
Schatten ſeiner Gedanken ſteht, iſt für den Redner das Wort das Mittel, 
mit dem er die Kraft ſeiner Perſönlichkeit ausſtrahlt und zur Geltung bringt. 
So wird der Redner für viele Zuhörer zur Verkörperung der 
Idee, die er vertritt. Mit dem Gedanken an dieſe Idee verknüpft ſich 
für viele gleichzeitig der Gedanke an den, der dieſe Idee vermittelt hat, der 
mit der Kraft feiner Perſönlichkeit die inneren Widerftände überwand, die ſich 
ihm bei ſeinen Zuhörern entgegenſtellen. 

All die bisher angeſtellten Betrachtungen laſſen erkennen, daß die Auf⸗ 
machung einer Veranſtaltung, ihr Rahmen, die Art, wie eine Rede 
gehalten wird, nicht etwas Außerliches iſt, auf das man verzichten kann, ſon⸗ 
dern eine unerläßliche Vorausſetzung, damit eine Veranſtaltung ihren 
Zweck erfüllt und alle Mühe, die an ſie verwendet wurde, nicht umſonſt iſt. 

Vollſtändig irrig iſt die Auffaſſung, auf die man da und dort noch trifft, 
daß heute, da der Nationalſozialismus an der Macht iſt, der Verſammlung, 
der Rede nicht mehr dieſelbe Bedeutung zukäme, wie früher, als wir noch 
um die Macht kämpften. Wer aus dieſem Grunde die Verſammlungstätigkeit 
der Zahl nach oder gar der Sorgfältigkeit nach vernachläſſigen würde, bewie ſe 
damit, daß er den Sinn der nationalſozialiſtiſchen Bewegung niemals erfaßt 
hat. So wenig irgend ein Bekenntnis oder eine Kirche darauf 
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verzichten kann, ihre Lehre immer wieder von ihren Kanzeln 
herunter zu verkünden und in tauſendfacher Geſtalt den Gläu-— 
bigen zu vermitteln und anzudeuten, ſo wenig kann der Na— 
tionalſozialismus darauf verzichten, durch die unmittelbare 
und nachdrückliche Wirkung der Rede immer wieder von neuem 
den Glauben an die Bewegung zu beftärfen und dem nie enden⸗ 
den Kampf neue Kraft zuzuführen. Dieſe ungeheuer wichtige Auf⸗ 
gabe vermag ihm auch eine noch ſo große Menge Zeitungen, Zeitſchriften 
und Bücher nicht abzunehmen, höchſtens zu erleichtern! 


Herz oder Verſtand? 


Was wir vom Redner nicht wollen. 
Von Hugo Ringler, Reichshauptſtellenleiter der RPL., München. 


Eine Betrachtung der heute durchgeführten Verſammlungen läßt erkennen, 
daß ein nicht geringer Teil dieſer Verſammlungen in der Art ihrer Durch⸗ 
führung ſich weſentlich von dem unterſcheidet, was einſtmals das Merkmal 
gerade der nationalſozialiſtiſchen Verſammlung war. Gewiß, die Zeiten 
haben ſich geändert, es gibt keine Diskuſſionen, keine Zwiſchenrufe und vor 
allem keine Gegner mehr, die die Ausführungen des Redners ſtörend be⸗ 
gleiten und ihn dadurch um ſo mehr zwingen, ſein Beſtes herzugeben. Es 
gibt aber noch etwas, was in manchen Verſammlungen heute verſchwunden 
ſcheint, das früher zur Eigenart nationalſozialiſtiſcher Verſammlungen ge⸗ 
hörte und heute und in der Zukunft genau ſo dazu gehört: das innere 
Erleben und das Zeugnis eines unverrückbaren Glaubens 
an die Idee. 

Gerade das war es doch, was unſere Verſammlungen ſo ſehr von den⸗ 
jenigen aller anderen Parteien unterſchied. Wir traten in der Kampfzeit nicht 
an das Volk heran, um mit unferen Ausführungen Probleme zu löſen, 
ſie bis ins allerletzte und allerkleinſte zu erklären, ſondern wir ſtanden vor 
dem deutſchen Volk und predigten dieſem unſere Idee. 

Da ſtand der Redner vor ſeinen Zuhörern, durchglüht und bis ins Innerſte 
erfüllt von dem herrlichen Ideengut und der Gedankenwelt nationalſozialiſti⸗ 
ſcher Weltanſchauung. Und er bemühte ſich nun, dieſe Begeiſterung und dieſe 
Hingabe und dieſen Glauben, die er in ſich trug, auf ſeine Zuhörer zu über⸗ 
tragen und ſie zu gläubigen Nationalſozialiſten zu machen. Es beſtätigte ſich 
tauſendfach, daß oft nicht ſo ſehr der Inhalt der Rede, als die Art, wie 
ſie gebracht wurde, die Zuhörer beeindruckte und für uns gewann. Ja, es 
konnte eine Rede ſogar ſchlecht ſein, und dennoch zu einem großen Erfol 
werden, und zwar dann, wenn der einzelne erkennen mußte und fühlte, daß 
dort ein Mann ſtand, der reſtlos in dem Gedankengut, über das er ſprach, 
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lebte, der voll und ganz erfüllt war vom Glauben an das, was er ſagte. 
Wie der Glaube Berge verſetzen kann, ſo kann der Glaube aber auch Wider⸗ 
ſtände und Gegnerſchaft überwinden. ö 
Heute dagegen kann man in einer ganzen Reihe von Verſammlungen 
beobachten, daß der Redner ſich zwar ehrlich abmüht, aber dennoch nicht den 
erhofften Erfolg erzielt. Es gibt fo manchen Redner, der glaubt, feinen Zu⸗ 
hörern alles bis ins letzte klarſtellen zu müſſen, der der Meinung iſt, durch 
die Belegung jedes Wortes mit einwandfreiem und ſtichhaltigem Zahlen⸗ 
material das Volk von der Richtigkeit und Zwangsläufigkeit deſſen, was er 
ſagt, überzeugen zu können. Es gibt Redner, die mit einer [hier wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Exaktheit alles zerlegen und erforſchen und dabei 
ganz vergeſſen, daß ſie über eine Weltanſchauung predigen ſollen. 
Gewiß, das Volk verlangt heute vom Redner Aufklärung über die Dinge, 
die es bewegt, der Redner muß auch mehr ins einzelne gehen, aber er darf 
keinesfalls darüber das Große, aus dem all dieſes Kleine hervorkommt, 
unſere Weltanſchauung, vergeſſen. Und er darf dabei auch nicht vergeſſen, wie 
er dieſe Weltanſchauung dem Volk näherbringt. Hätte der Redner der 
Kampfzeit ebenfalls verfucht, mit rechneriſchen Beiſpielen mit der ſtatiſtiſchen 
oder wiſſenſchaftlichen Belegung jeder Einzelheit das Volk für die. NSDAP. 
zu gewinnen, dann würden wir jedenfalls heute noch im Kampf um die 
Macht ſtehen. I 
Der Redner, und das war die Stärke des nationalſozialiſtiſchen Redner⸗ 
korps, ſprach nicht mit dem Verſtand, ſondern mit dem Herzen. 
Er ſprach aus dem Herzen zum Herzen ſeiner Zuhörer. Und je mehr er es 
verſtand, dieſen Appell an die Herzen vorzutragen, um ſo williger ſchloſſen 
ſich ihm dieſe auf und um ſo empfänglicher wurden dieſe für das Neue. Man 
konnte damals das deutſche Volk verſtandesmäßig gar nicht ſo ſehr über⸗ 
zeugen, daß all das, was von den damaligen Parteien geſchah, ſich zu ſeinen 
Ungunſten auswirken mußte. Das Volk wurde nur dadurch erobert, daß man 
in ihm eine Saite zum Klingen brachte, an die ſich keiner der anderen wandte, 
an das Gefühl, Empfinden oder Herz, wie man es nennen will. en 
Anders wäre es auch nicht möglich geweſen, das Volk in feiner Geſamt⸗ 
heit zu erfaſſen. Reine Verſtandesarbeit, ſo wie ſie die anderen zum großen 
Teil pflegten, führte — wir haben das ja geſehen — dazu, daß ſie eben immer 
nur einen gewiſſen Teil, eine gewiſſe Schicht an ſich heranziehen konnten. Der 
Redner der nationalſozialiſtiſchen Verſammlungen aber gab jedem etwas. 
Da ging der Handarbeiter genau ſo befriedigt aus der Verſammlung wie der 
Gelehrte, der Kaufmann genau ſo wie der Beamte uſw. Hätte der national⸗ 
ſozialiſtiſche Redner damals auch ſchon von der verſtandesmäßigen, wirt⸗ 
ſchaftlichen oder materiellen Seite her das Denken des Volkes erfaſſen wollen, 
dann hätte er eben immer auch nur einen Teil dieſes Volkes befriedigen 
können. Der geiſtig höherſtehende oder beweglichere Menſch hätte dann er⸗ 
klärt: „Das weiß ich ja alles ſchon, ich weiß ſogar noch mehr“ und umge⸗ 
kehrt hätte der andere, deſſen Denken ſich in einfacheren Formen abſpielt, in 
einem anderen Fall ſagen können: „Das verſtehe ich nicht, das iſt für mich zu 
hoch oder zu gelehrt“ uſw. = - . 
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Dieſe Erkenntnis von damals iſt aber heute noch genau fo in vollem Um⸗ 
fange gültig. Und überdies, Nationalſozialismus iſt noch nie und wird nie 
etwas ſein, das ſich verſtandesmäßig erklären läßt oder zu dem man das Volk 
verſtandesmäßig erziehen kann. Tauſende von Beiſpielen aus dem Leben be⸗ 
weiſen dies. Wo wäre z. B. das Winterhilfswerk geblieben, wenn 
wir verſucht hätten, das deutſche Volk verſtandesmäßig von ſeiner Notwendig⸗ 
keit zu überzeugen. Wir haben hier einzig und allein an das Gefühl und an 
das Herz des deutſchen Menſchen appelliert und ihm geſagt: „Dort ſtehen 
Millionen Menſchen, denen es ſehr ſchlecht oder mindeſtens weſentlich ſchlech⸗ 
ter geht als Dir, Du mußt es als Deine Pflicht betrachten, dieſen Menſchen 
zu helfen!“ Auf einer gleichen oder ähnlichen Linie liegt die ganze Arbeit der 
nationalſozialiſtiſchen Volkswohlfahrt. Gehen wir in die Betriebe; man 
wird keinem Betriebsführer rechneriſch oder verſtandesmäßig nachweiſen kön⸗ 
nen, daß durch die Errichtung z. B. eines Schwimmbades, ſchönerer Aufent⸗ 
haltsräume und Arbeitsplätze ſich dieſer oder jener zahlenmäßige Erfolg für 
ihn einſtellen wird. Und dennoch werden dieſe Schwimmbäder gebaut und 
wird dieſe Arbeitsplatzverſchönerung durchgeführt. Warum? Weil man an 
dieſen Mann als Menſchen appelliert. Weil man ihm ſagt: „Auch der andere, 
der in Deinem Betrieb als Dein Mitarbeiter, als Dein Gefolgsmann ſteht, 
hat Anſpruch darauf, unter würdigen Vorausſetzungen ſeine Arbeit zu leiſten.“ 
Und dort, wo man ſich ſolchen Appellen noch verſchließt, iſt eben die Er⸗ 
ziehungsarbeit zum neuen Denken noch nicht weit genug durchgeführt. Dort 
ſpricht eben dann noch der Verſtand und nicht das Herz. 

Und aus dieſer natürlichen Forderung, welche unſere Weltanſchauung an 
diejenigen, die ſich berufen fühlten, ſie zu verkünden, ſtellte, ergab ſich auch, 
warum nur derjenige, den es wirklich innerlich danach drängte, zum Red⸗ 
ner wurde. Und aus dem gleichen Grunde iſt auch zu erkennen, warum die 
Bewegung über eine ſo ſtattliche Anzahl von guten Rednern verfügte, obwohl 
vorher keiner von dieſen es ſich hätte träumen laſſen, jemals vor einem Red⸗ 
nerpult zu ſtehen. Wir find Redner geworden, weil wir National- 
ſozialiſten geworden waren. Dieſe Tatſachen darf auch derjenige nicht ver⸗ 

ſſen und überſehen, der heute vielleicht als Neuling vor dem deutſchen Volk 
ſteht und zu ihm ſpricht. Wenn er dies wirklich in ſeiner vollen Bedeutung 
erkennt, dann wird ſeine Verſammlung auch nicht, wie man es manchmal 
antrifft, mehr zu dem Hörfaal einer Univerſität als zu einer Volks⸗ 
verſammlung. nd 

Wer dieſer Forderung nicht entſprechen kann, hat damit auch nicht das 
Zeug in ſich, nationalſozialiſtiſcher Redner zu ſein. Er mag ſich dabei noch 
ſo ſehr dazu berufen fühlen, er mag den Ehrgeiz beſitzen; er wird in einem 
ſolchen Fall der Bewegung mit ſeiner Arbeitskraft an anderer Stelle beſſer 
nützen. | 

Dieſes Fehlen gewiffer Vorausſetzungen wird auch nicht 
durch den Beſuch ſogenannter Rednerſchulen aufgehoben; 
denn dieſe dienen, inſoweit ſie von der Partei in der Form der Reichs⸗Red⸗ 
nerſchule und der Gaurednerſchulen durchgeführt werden, nicht dem Zweck, 
aus Parteigenoſſen nun Redner zu machen, ſondern die redneriſch befähigten 
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Parteigenoſſen mit dem entſprechenden Wiſſen auszuſtatten, das ſie dann in 
ihren Verſammlungen verwerten können. 

Eine findige Privatinduſtrie iſt dabei nun auf den Gedanken ge 
kommen, ihre Rednerſchulen, die ſie bisher zur Ausbildung von Menſchen 
durchführte, die im Berufsleben eine beſondere Redegewandtheit nn 
müffen, auch auf die Rednerausbildung von Parteigenoffen für ihre Tätigkeit 
als Parteiredner auszudehnen. 

In den Jahren ſeit der Machtübernahme ſind derartige Inſtitute wie 
Pilze nach einem warmen Regen aufgetaucht, die insbeſondere in ihren Preſſe⸗ 
anzeigen und ſonſtigen Werbungsmitteln die Geeignetheit ihrer Lehrgänge für 
Parteigenoſſen, die Redner werden wollen, anpreiſen. Sie verſäumen dabei 
meiſt nicht, darauf hinzuweiſen, daß neben ſoundſo vielen Volksgenoſſen 
aller Berufe durch ſie auch bereits Tauſende von Politiſchen Leitern das Reden 
gelernt hätten. Ganz Kühne bringen ſogar Proſpekte, in denen fie ſich rüh⸗ 
men, dem oder jenem an hervorragender Stelle der Bewegung oder des 
Staates ſtehenden Mann das Reden gelehrt zu haben, daß dieſer durch ſie 
überhaupt erſt Redner geworden ſei. Es wird in ſolchen Anzeigen und Wer⸗ 
bungen der Beſuch eines ſolchen Kurſes als unerläßlich bezeichnet und man 
kann nur dankbar dafür ſein, daß es unſeren Rednern in der Kampfzeit mög⸗ 
lich war, ihren Teil an der Erkämpfung des heutigen Staates in ſo hervor⸗ 
ragendem Maße ausgeführt zu haben, obwohl fie damals dieſe „unerläßlichen“ 
Vorausſetzungen nicht zu ihrer Verfügung hatten. 

Man verſtehe nicht falſch. Es iſt abſolut denkbar, daß der eine oder 
andere Redner aus geſundheitlichen Gründen einen ſolchen Rednerkurs mit⸗ 
macht, um dort zu lernen, wie man trotz vielen und lauten Sprechens dennoch 
eine Schonung der Stimmorgane erreichen kann. Wir wiſſen, daß z. B. die 
Bühnenſprache eine andere iſt als die, die wir im täglichen Leben ſprechen, und 
daß es dem Geübten durch richtiges Sprechen moͤglich iſt, die gleiche Wir⸗ 
kung mit geringerem ſtimmlichem Aufwand zu erreichen als dem Ungeübten. 
Von dieſer Seite aus geſehen iſt gegen eine ſolche ſtimmliche Unter⸗ 
weiſung nichts einzuwenden. | | 

Wogegen man aber Front machen muß, ift, daß die Anpreiſungen und 
damit auch die „Ausbildung“ ſich nicht auf dieſe Dinge allein beſchränken. 
Die Proſpekte weiſen im Gegenteil darauf hin, daß auch das „wirkungs⸗ 
volle“ Sprechen gelehrt wird, d. h. daß der Teilnehmer lernt, in welcher 
Betonung uſw. er ſeine Sätze auszuſprechen hat. Dieſe Methode auf die Ge⸗ 
ſamtheit unſerer Redner übertragen, würde bedeuten, daß die Partei dann 
zwar über eine Anzahl rethorifch außerordentlich gut ausgebildeter Redner 
verfügen würde, die in ihrem „wirkungsvollen“ Sprechen in der Lage wären, 
alle die Höhen und Tiefen und ſonſtigen Feinheiten herauszuarbeiten, deren 
Worte und Sätze gleich Feuerwerksraketen aufziſchen, die aber nicht mehr das 
eigene Erleben und die Regungen ihres Herzens offenbaren würden, ſondern 
die eine angelernte Methode einem Publikum zur Vorführung bringen. 

Wirkungsvolles Sprechen, ſo wie wir es vom nationalſozialiſtiſchen 
Redner erwarten, heißen wir nicht, wenn dieſer gleich einer Maſchine in einer 
mehr oder weniger angelernten Tonart ſchallplattenmäßig ſeine Weisheit ver⸗ 
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zapft, ſondern wirkungsvolles Sprechen heißen wir, wenn der 
Redner erkennen läßt, daß feine Worte nicht nach einer auf 
Wirkung eingeſtellten Methode über die Lippen kommen, 
ſondern wenn er dieſe feine Worte aus dem Inneren ſchöpft 
und mit der ganzen Kraft ſeines Glaubens und Vertrauens 
ſeinen Zuhörern zur Kenntnis bringt. Und dabei gibt es keine 
angelernte Rethorik. Gewiß, er kann damit alle Regiſter menſchlichen Ge⸗ 
fühlslebens „ziehen“, aber nimmermehr wird dann das, was er ſagt, echt 
und wahr aus ſeinem Herzen kommen; denn er muß ja immer voraus den⸗ 
ken, wann das nächſte wirkungsvolle Wort, das beſonders betont werden 
muß, kommt. 

Wir ſind überzeugt, daß das deutſche Volk nicht in nationalſozialiſtiſche 
Verſammlungen kommt, um dort einen ausgezeichneten Rethoriker zu hören. 

Es kann dagegen der Einwand erhoben werden, daß hier der Zweck das 
Mittel heilige, daß es doch beſſer ſei, wenn ein Redner, der ſonſt abſolut 
erfolglos ſprechen würde, durch die Schulung in einer ſolchen Methode nun 
zu einem beſſeren Redner wird. Wir können dem nicht folgen. Wir ſtehen auf 
dem Standpunkt, daß Reden, wie es auch der Reichspropagandaleiter ſchon 
ausgedrückt hat, eine Kunſt iſt, und daß eben derjenige, der zu dieſer Kunſt 
nicht befähigt iſt, nicht Redner ſein kann. Gewiß, auch der Künſtler muß 
lernen und ſich eine gewiſſe Technik angewöhnen. Immer aber muß zuerſt die 
natürliche Gabe vorhanden ſein, die dann ausgebaut werden kann. 

In wenigen Wochen geht die Partei wieder an ihre Winterarbeit, die 
gerade dem Redner eine Überfülle von Arbeit bringt. Der nationalſozialiſtiſche 
Redner ſoll in dieſe Arbeit hineingehen mit dem Bewußtſein, daß alles, was 
bisher geleiſtet und erreicht wurde, ſeine Urſache hat in dem Glauben und 
Vertrauen, mit dem das ganze Volk hinter dem Führer ſteht. Der Redner 
möge deshalb auch erkennen, daß die Forderung, die an ihn in dieſer kom⸗ 
menden Arbeit geſtellt wird, in erſter Linie die iſt, mit ſeinen Worten dieſen 
Glauben und dieſes Vertrauen weiter zu ſtärken, und daß erſt in zweiter 
Linie all die anderen Dinge kommen. Er muß ſein Inneres ſprechen laſſen 
und nicht verſuchen, mit verſtandesmäßigen Darlegungen oder billigen Außer⸗ 
lichkeiten auf ſeine Zuhörer wirken zu wollen. Wir kennen auch das Wort 
„wirken“ in unſerer Arbeit als nationalſozialiſtiſche Redner nicht; denn wir 
ſollen nicht „wirken“, ſondern wir wollen, und das war ja auch der 
Beweggrund, warum wir überhaupt Redner wurden, die großen und hehren 
Erkenntniſſe, die uns der Nationalſozialismus gegeben hat, wir wollen 
dieſen neuen Glauben und dieſes neue Vertrauen an Deutfch 
land und ſeine Zukunft hineintragen in das Volk, damit die 
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Grundlagen des Marktordnungsgedankens 
Von Dr. J. v. Leers, Berlin. | 


Jeder hat einmal von der Marktordnung des Reichsnährſtandes gehört. 
Die wenigſten Menſchen aber machen ſich einen klaren Begriff davon. Die 
mit allen Dingen auf dieſer Welt unzufriedenen Figuren ziehen ſchiefe Mäu⸗ 
ler, wenn einmal gerade dieſes oder jenes Nahrungsmittel, das ſie gerade 
haben wollen, nicht ſo reichlich am Markte iſt. Leute, die früher mit Spe⸗ 
kulation viel Geld verdient haben, ſchimpfen im kleinen Kreis lauthals auf 
alles, was Marktordnung heißt, und Anbeter der ſogenannten freien Wirt⸗ 
ſchaft auf dem Gebiete der Nahrungsmittelbewirtſchaftung mögen ſich auch 
heute mit der Marktordnung nicht befreunden. | 
Worum handelt es ſich hier eigentlich? Es gibt zwei Möglichkeiten, 
die Landwirtſchaft in einem Lande einzurichten. Die eine Möglichkeit iſt die, 
dieſe produzieren zu laſſen, was ſie will und verkaufen zu laſſen, wann, wo 
und zu welchen Preiſen ſie will. Das kann bedeuten, daß in den ſchlechten 
Jahren die Preiſe für große Teile des Volkes unerſchwinglich hoch werden, 
weil zu wenig geerntet iſt. In dieſem Falle muß man entweder gegen Bar⸗ 
zahlung oder auf Kredit Nahrungsmittel aus dem Auslande einführen, — 
oder es tritt eben eine Teuerung, ja, eine Hungersnot ein. Umgekehrt wird in 
Jahren reichlicher Ernte der Preis, den der Bauer für ſeine Erzeugniſſe 
bekommt, ſehr niedrig ſein. Ein Bauer wird dem anderen Konkurrenz machen, 
Händlergruppen mit aufgeregten Meldungen und Gerüchten von einem 
rieſigen Überfchuß die Preiſe immer mehr in die Tiefe treiben, der Bauer 
wird nicht einmal ſeine Geſtehungskoſten herauswirtſchaften, ſeine Schulden nicht 
bezahlen, ſeine Wirtſchaft nicht fortführen können. Er muß bankerott machen, 
in ganzen Gegenden der Gerichtsvollzieher auf den Höfen zum Dauergaſt 
werden, zahlreiche Wirtſchaften der Verſteigerung verfallen und damit der 
Lauf der landwirtſchaftlichen Produktion durcheinander gebracht werden. Die 
Folge einer ſolchen Wirtſchaftsordnung, bei der ſich der Preis der landwirt⸗ 
ſchaftlichen Erzeugniſſe, der Nahrungsmittel des Volkes, lediglich nach An⸗ 
gebot und Nachfrage beſtimmt, iſt auf der einen Seite eine Umſtellung der 
Landwirtſchaft. Sie bringt nicht mehr die Dinge hervor, die ſämtlich zu 
einem geordneten volkswirtſchaftlichen Haushalte gehören, ſondern nur noch 
diejenigen, die die höchſten geldlichen Erträge bringen, ſie ſtellt ſich ganz auf 
den Geldertrag und nicht auf den volkswirtſchaftlichen Nutzen ein, ſchafft alſo 
z. B. die Schafe ab, ſchränkt die Produktion von Flachs und Leinen ein, um 
Zuckerrüben und Korn zu bauen, die mehr Geldertrag auf den Morgen Land 
zu bringen ſcheinen. Innerhalb der Kornproduktion bemüht fie ſich, möglichſt 
Sorten zu züchten, die hohe geldliche Erträge bringen, lieber Braugerſte als 
Futtergerſte, lieber Weizen als Roggen zu erzeugen. Auf dieſe Weiſe treibt 
ſie aber natürlich auch in eine ſtarke Konkurrenz gerade auf dem Gebiet der 
bachbezahlten Produkte. Sie drückt ſich damit ſelber die Preife, — und fo 
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ergibt ſich ein wirres Haſten und Jagen nach dem Geld. Der Verbraucher 
in den Städten läuft bei ſolcher Marktwirtſchaft Gefahr, daß er in Jahren 
hoher, oft künſtlich überhöhter Nahrungsmittelpreiſe ausgenutzt und ihm ein 
unverhältnismäßig hoher Teil ſeines Einkommens weggenommen wird. For⸗ 
derungen nach Lohnſteigerungen ſind dann die notwendige Folge. Die Lohn⸗ 
ſteigerung wieder erhöht den Preis der Induſtriewaren, dies erhöht wiederum 
die Wirtſchaftskoſten für den Landmann, dem die Hofbewirtſchaftung ver⸗ 
teuert wird. In den Jahren niedriger Kornpreiſe umgekehrt kann der Land⸗ 
mann keine Neuanſchaffungen, Reparaturen, Verbeſſerungen auf ſeinem Hof 
machen. Er fällt als Käufer für die Induſtrie der Stadt aus. 

Gewinn macht an einer ſolchen Wirtſchaftsordnung, oder beſſer geſagt 
Wirtſchaftsunordnung, nur die Zwiſchenhändlerſchicht, unter ihnen 
wiederum die Großen mehr als die Kleinen, die Spekulanten der Getreide⸗ 
börſe auch im Verhältnis mehr als die kleinen und kleinſten Nutznießer. 
Den Schaden aber trägt das ganze Volk. Da die Maſſe unſerer 
Nahrungsmittel von der Landwirtſchaft erzeugt wird (abgeſehen von See⸗ 
fiſchen und Wild), müßte in einer geſund ausgewogenen Volkswirtſchaft der 
heimiſche Boden alle die Nahrungsmittel erzeugen, die das Volk wirklich 
benötigt. Bei einer ſolchen hemmungsloſen, ungeordneten Volkswirtſchaft, 
bei einer ſolchen Markt un ordnung erzeugt er aber nur diejenigen Nahrungs⸗ 
mittel, die rein geldlich dem Landwirt die einträglichſten zu ſein ſcheinen. Wird 
dem Volk dann durch Eingriffe von außen (Krieg, Blockade, Deviſenmangel) 
die Ergänzung der eigenen landwirtſchaftlichen Produktion durch ausländiſche 
Zufuhr abgeſperrt, oder kann das Volk die ausländiſche Zufuhr von Nah⸗ 
rungsmitteln nicht bezahlen, — ſo kommt es wie im Weltkriege. Die nicht 
auf die Volksernährung, ſondern auf den reinen Geldertrag ausgerichtete 
Landwirtſchaft verſagt, weil ſie ja von ihrer Lebensaufgabe, zu allen Zeiten 
das Volk zu ernähren, künſtlich wegerzogen wurde. 

Das aber war durchaus der Typ der Landwirtſchaftspolitik, 
wie ſie vor dem Weltkriege galt und nach dem Weltkriege 
fortgeſetzt wurde. Gewiß hatte man einige Mittel eingeſchaltet, die Schä⸗ 
den verhüten ſollten. Man kannte: 

1. Den Schutzzoll, der bei der Einfuhr ausländiſcher Nahrungsmittel 
erhoben wurde. Er machte dieſe alſo im Lande teuer und ſollte verhindern, 
daß ſie die heimiſchen Produkte unterboten. Er wirkte wie ein ſchlechtes altes 
Stauwehr in einem Fluß; bei Hochwaſſer (billigen Getreidepreiſen im Aus⸗ 
land) ging die Flut über ihn weg, bei tiefem Waſſer (hohe Getreidepreiſe im 
In⸗ und Ausland) wirkte er ſich nur als Schutz einheimiſcher überhöhter 
Preiſe aus. | 

2. Die Stützung: der Staat kaufte in Stützungsaktionen in befons 
deren Kriſenzeiten landwirtſchaftliche Produkte auf. Die Wirkung war ſehr 
vielfach (Roggenſtützungsaktion unter Brüning ), daß die ſtaatlichen Stellen 
die Maſſe der angebotenen Waren nicht aufnehmen konnten und die 
Stützungsaktion zuſammenbrach. Dieſe zuſammenhangloſe Stützung irgend⸗ 
eines landwirtſchaftlichen Produktes hatte vielfach geradezu zur Folge, daß 
die Landwirte, wenn ſchon alle Preiſe ſchlecht waren, noch am liebſten „ge⸗ 
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ſtützte“ Produkte anbauten, bei denen fie jedenfalls mit einem einigermaßen 
verſtändigen Preiſe rechnen konnten. 

3. Der Kriſenkredit: man gab ihn in den verſchiedenſten Formen 
der feſtgefahrenen Landwirtſchaft, „um ihr über ſchlechte Jahre hinwegzu⸗ 
helfen“. Dieſe Kredite mußten nicht nur verzinſt werden, ſondern konnten 
auch vielfach, da ja die Urſache des Wechſels von ſchlechten und guten 
Jahren, die „Marktunordnung“, nicht ausgeſchaltet war, nicht zurückgezahlt 
werden und belaſteten die Höfe weiter. 

Der Wechſel von „fetten und mageren Jahren“ und auf dieſe Weiſe die 
Ausbeutung der bäuerlichen Arbeit durch die Spekulanten iſt der Stern 
Judas ſchon feit den Tagen Joſephs in Agypten. Von einem alten fü- 
diſchen Rabbi wird erzählt, er habe beim Vorbeigehen an einem Kornfeld 
geſagt: „Ihr Ahren, wieget und wieget euch nur im Winde hin und her, — 
Geſchäftsverkehr iſt euch vorzuziehen!“ 

Dieſe Wirtſchaftsordnung der unbeſchränkten freien Preisgeſtaltung nach 
Angebot und Nachfrage war raſſefremd, arbeitsfeindlich, bauernfeindlich, 
wehrfeindlich, — ſpekulationsbegünſtigend, judengeiſtig, entwaffnete das Volk 
wirtſchaftlich und war geeignet, die ehrliche Arbeit dem Gelde zu verſklaven. 

Entſprechend der bäuerlichen Grundlage unſeres Volkes geht auch durch 
unſere ganze Geſchichte der Grundzug einer völlig anders gerichteten Wirt⸗ 
ſchaftsordnung. 

Die germaniſche Zeit kennt mit ihren ſelbſtgenügſamen Bauernhöfen 
das Problem der Marktwirtſchaft noch nicht. Durch Unverkäuflichkeit 
der Höfe und das von Tacitus bezeugte Verbot des Zinsnehmens ver⸗ 
hinderte das Wurzelloswerden der Bauern. 

Das frühe und hohe Mittelalter, mit ſeiner entwickelten Geld⸗ und 
Handelswirtſchaft ſieht den Kampf zwiſchen der Bedarfswirtſchaft und der 
Profitwirtſchaft bereits in voller Ausgeſtaltung. Während das Land hier noch 
nicht eingreift, vertritt die Organiſation der ſchaffenden Arbeit, die a 
werkerzünfte der mittelalterlichen Stadt, die Bedarfswirtſchaft. Sie kennt: 
Berufsordnung. Zum Bertrieb des Handwerks und zum Verkauf hand⸗ 
werklicher Waren wird nur zugelaſſen, wer ehrbar, perſönlich einwandfrei 
und durch ſeine geordnete Ausbildungszeit des Handwerks kundig iſt. Sie 
kennt: Marktbewirtſchaftung: die Zahl der Meiſter (Produzenten) iſt 
begrenzt, damit nicht mehr hergestellt wird, als die Stadt und das ihr zur 
Verfügung ſtehende Wirtſchaftsgebiet bendtigt. Die Qualität und die Preiſe 
der Waren werden kontrolliert, fremden Händlern wird der Kleinhandel in der 
Stadt verboten, fie werden veranlaßt, ihre Waren im öffentlichen Stapel zum 
Verkauf zu ſtellen und die Menge, die ſie verkaufen dürfen, nach dem Be⸗ 
dürfnis der Stadt feſtgeſetzt. Verboten iſt: „Fürkauf“, d. h. ſpekulatives 
Ankaufen von Waren, Nahrungsmitteln und Rohſtoffen, ferner Ringbildung 
zur ſelbſtſüchtigen Kontrolle und jede Form von Sozialwucher. Die mittel⸗ 
alterlichen Zünfte vertreten das Prinzip der Bedarfswirtſchaft: es ſoll 
nicht mehr erzeugt werden, als gebraucht wird, es ſoll der gerechte Preis, bei 
dem Erzeuger und Verbraucher beſtehen können, gezahlt werden. Dieſer 
Grundſatz ſetzt ſich weitgehend durch. Die Hanſa verbietet mehrfach, Heringe 
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zu verkaufen, ehe fie gefangen find, und Korn zu verkaufen, ehe es geerntet 
iſt. Nicht nur der Geldwucher, ſondern vor allem auch der Handel der Juden 
mit Diebſtahlsgut und verfallener Pfandware, die beide die Preiſe auf dem 
Markt umſtürzen und den ehrlichen Handwerker um ſein Brot bringen 
können, werden von den Zünften bekämpft. Auf der Höhe ihrer Bedeutung 
im 13. bis 15. Jahrhundert, ehe ſie erſtarrten und verzopften, ſind die mittel⸗ 
alterlichen Zünfte Träger einer volkswirtſchaftlich ausgerichteten Bedarfswirt⸗ 
ſchaft der Ehrbaren. | 

Im 18. Jahrhundert werden durch die Staaten ähnliche Gedanken 
wieder aufgenommen. Zwei Wirtſchaftslehren gelten damals: 

1. Der Merkantilis mus. Er geht von dem Grundgedanken aus, daß 
ein Staat um ſo reicher ſei, je höher ſein Geldvorrat und je beſſer ſeine 
Zahlungsbilanz gegenüber anderen Ländern ſei. Der Staat müſſe alſo mög⸗ 
lichſt alle Dinge in feinem eigenen Lande erzeugen, möglichſt viel ausführen 
und möglichſt wenig einführen. Um dieſes Ziel zu erreichen, werden zahlreiche 
junge Induſtrien angelegt und oft durch bewußte Niedrighaltung der land⸗ 
wirtſchaftlichen Preiſe geſtützt, andererſeits aber auch in den Staaten, die bis 
dahin landwirtſchaftliche Produkte einführten, die Landwirtſchaft gehoben. 

2. Der Phyſiokratismus: Unter dieſem Namen läuft eine Lehre, 
die im 18. Jahrhundert in der Landwirtſchaft die eigentliche Grundquelle des 
Volksreichtums ſah, ſie bewußt förderte und ſich auch um die Schaffung feſter 
und geordneter Preiſe bemühte. | 

Friedrich der Große hat in feiner praktiſchen Politik, um Hungers⸗ 
nöte zu vermeiden, den Staat in ſeiner Ernährungswirtſchaft ſicherzuſtellen, 
landwirtſchaftliche Kriſen zu vermeiden, eine erſte ſtaatliche Bedarfs: 
wirtſchaft auf dem Gebiete der Nahrungsmittelwirtſchaft betrieben. In 
großen, zum Teil heute noch ſtehenden Kornmagazinen wurden Überſchüſſe 
reichlicher Ernten eingelagert und zu billigem Preiſe in Jahren ſchlechter Ern⸗ 
ten und hoher Preiſe verkauft. Der König griff alſo preisregulierend in den 
Markt ein. Seine Landräte gaben zugleich den Bauern und Gutsbeſitzern An⸗ 
regungen und Ratſchläge über die Vermehrung und Vervielfältigung der 
Produktion, warnten vor dem übermäßigen Anbau einzelner Produkte, för— 
derten den Anbau nicht genügend im Lande vorhandener Erzeugniſſe. Um für 
den Staat und ſeine Bevölkerung notwendige, aber nicht immer reichlich er⸗ 
tragbringende Erzeugniſſe anzubauen, wurden die Pachtverträge der könig⸗ 
lichen Domänen daraufhin abgeſtellt, daß man den Pächtern gegen niedrigere 
Pacht etwa den Anbau beſtimmter notwendiger Haferkontingente auferlegte. 
Mit der Einführung der Kartoffel, Verbeſſerung der Schafzucht durch Einfuhr 
von Merinoſchafen, Durchſetzung des Kleeanbaues, führte der große König in 
ſeiner Zeit eine Art Erzeugungsſchlacht. 

Weil dieſe Politik auf den Staat und ſeine Bedürfniſſe, weniger auf das 
Volk ausgerichtet war, auch das ganze Regierungsſyſtem des aufgeklärten 
Abſolutismus ſich überlebt hatte, ſchließlich mit den Gedanken der franzöſiſchen 
Revolution und der Gewährung der Staatsbürgerrechte an den Juden der 
Gedanke der liberalen Wirtſchaftsordnung, des hemmungsloſen „freien Spie⸗ 
les der Kräfte“ ſich durchſetzte, geriet dieſe Form friderizianiſcher Bedarfs⸗ 
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wirtſchaft in Vergeſſenheit. Trotzdem fehlten auch ſpäter nicht Stimmen, die 
über die bloße Forderung nach Schutzzoll, Stützung oder verbilligten Krediten 
für die Landwirtſchaft den Gedanken vertraten, daß die Produktion für das 
Leben des Volkes notwendiger Nahrungsmittel nicht wie die Herſtellung von 
Gummipuppen oder Kinderſpielzeug, auf die man notfalls auch verzichten 
kann, dem „freien Spiel der Kräfte“ überlaſſen werden darf. 


Schon Johann Gottlieb Fichte erklärte ſich gegen die liberaliſtiſche 
Marktunordnung. Friedrich Liſt, der Vorkämpfer einer deutſchen National⸗ 
wirtſchaft, auf den die Gründung des Deutſchen Zollvereins 1834 zurückgeht, 
verurteilte jene rein liberaliſtiſche Einſtellung, die in den Menſchen nur Ver⸗ 
braucher und Erzeuger, aber nicht Angehörige der Nation ſahen; Karl 
Chriſtian Planck in ſeinem „Teſtament eines Deutſchen“, 1881, ſagte 
ſchon direkt: „Während bis jetzt unleugbar der ſpekulierende Handel durch 
ſeine eigene Tätigkeit, durch maſſenhaften Aufkauf, durch Zurückhaltung der 
Ware Verhältniſſe herbeizuführen ſucht, die er in jenem Sinne ausbeuten 
kann, ſo muß ja gerade umgekehrt dies eine der weſentlichſten Sorgen der 

zuſammenwirkenden öffentlichen Berufsordnung fein, daß durch möglichfte 
Zweckmäßigkeit in den Verhältniſſen der Produktion und des Verkehrs von 
vornherein ſolche Lagen ausgeſchloſſen werden, die zu einer Ausbeutung in 
jenem Sinne führen können.“ 


Ganz ſtark wurden Gedanken der Marktordnung ſchon bei Ruhland 
vertreten, der überhaupt in vieler Hinſicht als wirklicher „Nationalökonom“ 
um die Jahrhundertwende ein Bahnbrecher blut- und bodengebundener 
Wirtſchaftsordnung iſt. Zum erſten Male aber triumphiert der Gedanke 
einer Bedarfswirtſchaft, die in regionaler Selbſtverwaltung der Wirtſchaft 
unter zentraler Steuerung und -flaatlicher Führung durchgeführt wird, in 
unſerer heutigen nationalſozialiſtiſchen Marktordnung. Was in der 
Kleinräumigkeit mittelalterlicher Städte die Zünfte, bei der rein ſtaatlichen 
Leitung der friderizianiſche Staat nicht erreichen konnten, iſt im großen 
Rahmen des Deutſchen Reiches und durch die Selbſtverwaltungsorganiſation 
des Reichsnährſtandes gelungen. Die Marktorganiſation als „organiſatoriſche 
Zuſammenfaſſung der innerhalb der einzelnen Märkte tätigen Menſchen, die 
Marktregelung als die regelnden und eingreifenden Maßnahmen zur Lenkung 
der wirtſchaftlichen Handlungen dieſer Menſchen und endlich die Marktord⸗ 
nung als der harmoniſche Zuſtand der Märkte, der ſtets aufs neue verwirk⸗ 
licht werden muß durch Leiſtung, Gemeinſchaftsarbeit und Selbſtverantwort⸗ 
lichkeit der von nationalſozialiſtiſcher Wirtſchaftsgeſinnung erfüllten Men⸗ 
ſchen“ (Merkel), das iſt die neue Ordnung unſerer Marktwirtſchaft. 


Verſchwunden ſind die zahlloſen Wirtſchaftsorganiſationen (allein in der 
Brauereiwirtſchaft einſt über 200 Brauereikartelle !), geſchaffen find durch den 
Reichsnährſtand Pflichtgemeinſchaften, der alle am Markt beteiligten 
Wirtſchaftsgruppen und ihre Glieder angehören müſſen, die mehrſtufig von 
der Urproduktion bis zum letzten Produkt als Führungsverbände eine ein⸗ 
heitliche Lenkung der geſamten Ernährungswirtſchaft und einen Ausgleich der 
einzelnen Marktgebiete nach geſamtwirtſchaftlichen Geſichtspunkten ermöglichen. 
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Erzeugung, Verarbeitung, Güterverteilung und Bedarfsdeckung find ge 
ordnet. In die Erzeugung wird nicht unmittelbar eingegriffen, aber Anliefe⸗ 
rung und Ablieferung können geregelt, die Verarbeitung beſtimmt werden und 
der produzierende Landmann wird dauernd auf dem laufenden darüber ge⸗ 
halten, welche Produkte gebraucht und benötigt werden. Einheitliche Sor— 
ten, Ausſchaltung des Sortenwirrwarrs, Kontrolle und Feſtſetzung der Preiſe, 
Ausſchaltung aller ſpekulativen Elemente: das alles — jederzeit überwacht, 
geſichert, wie eine lebendige Maſchine gehandhabt, nicht wie ein ſtarres 
Schema aufgezwungen — ermöglicht es, die Preiſe ſo zu halten, daß ſie feſt⸗ 
bleiben, Schwankungen ausgeſchaltet ſind, weder der Bauer um den Arbeits⸗ 
ertrag gebracht, noch der Verbraucher durch überhöhte Preiſe ausgebeutet 
wird. Dafür aber wird die Landwirtſchaft auf die Erzeugung aller zur Ernäh⸗ 
rung, Kleidung und Rohſtoffverſorgung des deutſchen Volkes aus eigenem 
Boden benötigten Erzeugniſſe umgeſchaltet. Der Gedanke der ſpekulations⸗ 
freien, auf der Arbeit beruhenden, in allen Zeiten die landwirtſchaftliche Pro⸗ 
duktion dem Geſamtvolk dienſtbar machenden Bedarfswirtſchaft hat damit 
ũber geſchäftliche Geriſſenheit und Schiebung geſiegt. Wenn irgendwo auf dem 
Gebiete der Wirtſchaft, ſo iſt hier das alte SA.⸗Lied wahrgeworden: „Schon 
wanket Judas Thron ...“ Hier iſt nicht nur der Jude, ſondern auch der 
Judengeiſt beſiegt! : 7 


BEICHERECKE 


Alfred⸗Ingemar Berndt: „Gebt mir vier Jahre Zeit“. gentralverlag 
der NSDAP., Frz. Eher Nachf., München. Preis: RM. 3,60. 


Dieſes Buch, das vom Verfaſſer unter Mitarbeit von Dr. Erich 
Schrötter geſchaffen wurde und dem Reichsminiſter Dr. Goebbels ein 
Geleitwort gab, muß zum eiſernen Beſtand jedes Propagandiſten werden 
und darf in keiner Parteibücherei fehlen. Es enthält in klarer, überſichtlicher 
Form alles Material über den Aufbau der erſten vier Jahre und zeigt in 
knappen Blitzlichtern, aus welcher moraliſchen, geiſtigen, kulturellen und 
wirtſchaftlichen Verkommenheit heraus Deutſchland durch den Führer zu ſeiner 
heutigen Sauberkeit und Kraft emporgeführt wurde. Die Ausführungen, die 
ſich teilweiſe wie ein ſpannender Roman leſen, ſind unterbaut durch eine über⸗ 
wältigende Fülle unbeſtechlichen ſtatiſtiſchen Materials. Es gibt kein Buch, 
das einen fo luͤckenloſen Beweis der unerhörten ſtaatspolitiſchen, ſozialen und 
kulturellen Leiſtungen des Nationalſozialismus zu liefern vermochte, wie 
dieſes. | | Ä 


Alfred Roſenberg: „Kampf um die 1921 bis 1932, herausgegeben von Thilo 
Macht“. Zentralverlag der NSDAP, von Trotha, die uns mitten hinein⸗ 
Franz Eher Nachf., München. Preis: führen in die bewegten Auseinanderſetzun⸗ 
RM. | gen der Kampfzeit und fo den Nachweis 


u u | | für die Geradlinigkeit der nationalſozialiſti⸗ 
Eine reichhaltige Sammlung von Auf⸗ ſchen Haltung von damals bis heute lie⸗ 


ſätzen Alfred Roſenbergs au den Jahren fern. 
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E. V. v. Rudolf: „Der Judenſpiegel“. 
Zentralverlag der NEDAP., Franz 
Eher Nachf., München. Preis: Reichs⸗ 
mark —, 60. 


Der Band 1 der Kampfſchriften der 
Oberſten SA.⸗Führung behandelt Juden⸗ 
tum und Antiſemitismus auf einem raſchen 
Gang durch die Weltgeſchichte. Das Büch⸗ 
lein iſt geeignet, viel Aufklärung zu ſchaf⸗ 
fen, doch möchte man wünſchen, daß bei 
einer etwaigen zweiten Auflage einige Ent⸗ 
gleiſungen ausgemerzt würden. So, wenn 
Karl I. verächtlich als „Karl der Franke“ 
bezeichnet wird, was eine Kränkung unſerer 
weſtdeutſchen, überwiegend fränkiſchen Volks⸗ 
genoſſen bedeutet, oder wenn in einer Bild⸗ 
unterſchrift von einem „chriſtlichen“ ſtatt 
il. einem ariſchen Mädchen die Rede 
iſt. 


Dr. Heinrich von Srbik: „Mittel 
europa“. Verlag Hermann Böhlaus 
Nachf., Weimar. Preis: RM. 1,50. 


In einem Vortrag, gehalten auf dem 
rheiniſchen Geſchichtsforſchertag am 12. 2. 
1937 in Köln, führt uns der berühmte 
öſterreichiſche Gelehrte durch weite Zeit⸗ 
räume der deutſchen Geſchichte, um uns das 
noch ungelöſte Problem der Einheit Mit⸗ 
teleuropas und die Verſuche zu ſeiner Lö⸗ 
ſung zu zeigen. 


Albrecht Belau: „Geiſtige Kriegfüh⸗ 
rung“. Ludwig Voggenreiter, Verlag, 
Potsdam. Preis: geb. RM. 2,40; kart. 
RM. 1,80. 


Außerordentlich feſſelnd und für den 

ropagandiſten von hohem Wert iſt der 
berblick, den der Verfaſſer, Major (E) im 
Reichskriegsminiſterium, über die Entwick⸗ 
lung der geiſtigen Kriegführung und die 
Aufgaben der Propaganda im Hinblick auf 
die feindlichen und kriegeriſchen Auseinan⸗ 
derſetzungen der Völker gibt. 
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K. Urban: „Kurze Zuſammenſtellung über 
die Tſchechoſlowakiſche Armee“. Verlag 
R. Eiſenſchmidt, Berlin. Preis: Reichs⸗ 
mark 3,—. 


Die dritte, völlig umgearbeitete Auflage 
dieſes Buches iſt beſonders aktuell in einer 
Zeit der Spannungen Europas und der 
tſchechiſch⸗bolſchewiſtiſchen Freundſchaft. Un⸗ 
nötig, bei der Eigenſchaft des Verlages 
beſonders darauf hinzuweiſen, daß es ſich 
um eine einwandfreie fachmänniſche Arbeit 
handelt. 


Kurt Eggers: „Nom gegen Reich“. 
Georg Truckenmüller, Verlag, Stutt- 
gart. Preis: RM. 1,20. 


Der Kampf des politiſchen Katholizis⸗ 
mus gegen Bismarck und das von ihm ge: 
ſchaffene Zweite Reich findet hier eine lehr⸗ 
reiche Darſtellung in einer Zeit, in der das 
Dritte Reich denſelben Machenſchaften der 
tömiſchen Dunkelmänner ausgeſetzt iſt. 


Dr. Walther Gehl: „Der national⸗ 
ſozialiſtiſche Staat“, Heft 3. Ferdinand 
Hirt, Verlag, Breslau. Preis: geb. 
RM. 1,80; geh. RM. 1,40. 


Vom 11. September 1934 bis 31. Ja⸗ 
nuar 1937 reicht dieſes 3. Heft dieſer 
Sammlung von Urkunden, Reden und Vor⸗ 
trägen über den Aufbau des Dritten Rei⸗ 
ches. Die Schrift trägt den Unbedenklich⸗ 
keitsvermerk der Parteiamtlichen Prü⸗ 
fungskommiſſion. 


„Nationalſozialiſtiſche Monatshefte“. Zen⸗ 
tralverlag der NSDAßp., Franz Eher 
Nachf., München. Preis: RM. 1,20. 


„Die Kunſt im Dritten Reich“. Zentralver⸗ 
lag der NEDAP., Franz Eher Nachf., 
München. Preis: je Heft RM. 1,—. 


„Der Weltkampf“. Deutſcher Volksverlag 
GmbH., München. Preis: je Heft RM. 
—,50. 
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Das war die Bitte des Führers an Jein volk, als er 
die Macht übernahm. Heute ſehen wir es alle: weit 
mehr fand feine Verwirklichung, als damals ver⸗ 
ſprochen wurde l Zäh und unerbittlich wurde Schritt 
für Schritt um den Wiederaufſtieg Deutſchlands ge⸗ 
rungen. Das Bud) von A. J. Gernot gibt einen le⸗ 
bendigen Querſchnitt durch die 14 Jahre des Verfalls 
und die darauffolgende Zeit des Aufbaues. Leinen 
KM. 3.60. Zu beziehen durch alle Ouchhandlungen 
Zentralverl. der NSDAP. frz. eher Nach ., München 


Ihe zeit 


— —— C—— 


3 — rr. 7ĩ —.•.̃ ˙ ——— — — —a 


MONATSBLATTER DER 
REICHSPROFAGANDALEITUNG 
DER-N-S-D-A-P 


‚ERAUSGEBER:DR.GOEBBELS 


| 


Eine Sammlung kämpferischer Beiträge, die dem Leser 
Kunde geben von dem ungebrochenen und ewig 
unbesiegbaren Kampfgeist der Sturmabteilungen. 


Männer gegen Schnüffler — Einsatz des Wahrhaften gegen das Un- 
wahrhafte, des Starken gegen das Überhebliche, des Kraftvollen gegen 
das Minderwertige!DasBuc enthält Aufsätze, die alsLeitartikel im Organ 
der Obersten S. Führung, dem „SR.-Mann“, erschienen sind. Es erweist, 
daß der Geist unserer und der kommenden Zeit der SA.-Geist ist! 


Kart. RM. 1,20 
Durch alle Buchhandlungen zu beziehen 


Zentralverlag der NSDAP., Franz Eher Nachf., München 


Monatsblätter der Reichspropagandaleitung der NSDAP. 
Herausgeber: Dr. J. Goebbels Schriftleitung: Dagobert Dürr. 


Sentraiverlag der RS DA P., Fram Eher Nachf., München. Bezug durch die Dienſtſtellen der 

nn Preis der Eingelmanmer Ausgabe A 20 Pfg., Ausgabe B (mt Beilage ee Aufklärungs- 

Redner · Informationsmaterial“) 30 Pfg. — Verantwortlich für den Geſamtinhalt: Dagobert Dürr; 

ee eee Dagobert Dürr, Berlin W 8, Wilhelmplag 8. — Nachdruck, auch auszugstelfe, 
nur mit Genehmigung der Schriftleitung. 


Heft 9 September 1937 7. Jahrgang 


Inhaltsverzeichnis 
Dagobert Dürr: Die Lage 259 


Eberhard Fangauf: Filmeinſatz bei Veranftaltungen von Staat 
und Partei „V 261 


A. E. Frauenfeld: Die Macht der Rede (Ill). 266 
Dr. Friedrich Karl Wiebe: Was iſt uns Paläſtina und der Judenſtaat? 273 


Dr. B. Maurach: Völkerrechtliche Begriffe in der Tagespreſſe. . 276 


Nikolaus von Wruck: Die Preſſe der Sowjetunion. 280 


N 


Bücherecke 0 . * . . . . . . . 222 „ 0 0 „ 0 „ 28 


die age 


Dü. Ein evangeliſcher Pfarrer aus einem der weſtlichen Berliner Vororte 
ſchreibt uns zu unſeren Ausführungen über die kirchlich verbrämten politijche 
reaktionären Umtriebe in Dahlem an derſelben Stelle im vorigen Heft 
unſerer Zeitſchrift u. a.: | 

„In der Auguſtnummer von „Wille und Weg“ kommen Sie in Ihrem 
Artikel „Zur Lage“ auch auf die Kirchenwahlen zu ſprechen. Es iſt nicht 
nur mir, ſondern auch vielen ein Bedürfnis, Ihnen zu danken für die 
herzerfriſchenden Worte zu gewiſſen Zuſtänden in uns 
ſerer evangeliſchen Kirche und die draſtiſchen Vergleiche. Es wirkt 
befreiend, was Sie da ſo klar und deutlich und ungeſchminkt ſagen. 

Aber noch etwas anderes muß geſagt werden. In der Bekenntnisfront fin⸗ 
den ſich vielfach auch gewiſſe Wirtſchaftskreiſe zuſammen, die oft⸗ 
mals ungehalten ſind, daß ſie im Dritten Reich nicht nach ihrem Gut⸗ 
dünken wirtſchaften können. Natürlich ſtehen hinter dieſen Kreiſen auch 
Juden und Judenſtämmlinge. Sie ermuntern die Bekenntnis⸗ 
pfarrer in ihrem Kampf und ihren verſteckten Angriffen gegen den Staat. 
Gelänge es der gut organiſierten Bekenntnisfront, eine Machtpoſition 
(die allerdings nicht im Sinne des Neuen Teſtamentes wäre, vielmehr eine 
Parallele zum römiſchen Katholizismus) zu erringen, d. h. ein Staat 
im Staate zu werden, fo würde dann von dieſen Wirtſchaftskreiſen ale- 
bald ein ähnlicher Kampf begonnen werden mit dem Ziel einer vom Staat 
freien unabhängigen Wirtſchaft. Und wo bliebe dann unſer mühſam er⸗ 
1 Sieg mit den ſchweren Opfern der nationalſozialiſtiſchen Be⸗ 
wegung? 

Kurzum, in der Bekenntnisfront bricht ein Geſchwür alter 
Krankheiten in unſerem Volkskörper auf, das leicht den 
ganzen Leib des Volkes wieder krank machen könnte. Ich 
bin mir wohl bewußt, daß der Führer und die Reichsregierung die Ge: 
fahren ſehen, ſie auch im rechten Augenblick parieren können. Aber es war 
mir auch ein Bedürfnis, Ihnen das Gefährliche im Tun der Bekenntnis⸗ 
front zu fagen. Wo man aber in genauer Kenntnis der Gefahr 
ſteht, wird man auch den Weg aus ihr beziehungsweiſe zur 
Überwindung derſelben finden.“ 

Wir geben dieſe Zeilen wieder, um zu zeigen, daß auch von ſeiten ein⸗ 
ſichtiger und loyaler Geiſtlicher die Umtriebe radikaler Kreiſe der ſogenannten. 
Bekenntnisfront als das erkannt werden, was ſie ſind: Anſchläge auf 
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den Beftand des unter unendlichen Opfern und Mühen zu 
neuer Kraft und Einheit zuſammengefügten Reiches und 
auf die vom Führer geſicherte Zukunft der Nation. Mit wahrer 
Religion haben dieſe Dinge nicht das geringſte mehr zu tun, und es iſt 
alles andere als Kirchenverfolgung, wenn der nationalſo⸗ 
zialiſtiſche Staat ſich gegen ſolche volksverräteriſchen Um⸗ 
triebe zur Wehr ſetzt. Dabei haben wir aber auch keine Veranlaſſung, die 
Gefahr zu überſchätzen, die in dem Treiben einiger wildgewordener, ihren geiſt— 
lichen Rock ſchändender Ketzer und ihres reaktionären oder jüdiſchen Anhanges 
liegt. Ein Prankenſchlag des nationalſozialiſtiſchen Löwen zur rechten Zeit 
würde genügen, um dieſes ganze Rattenneſt zu zerſtören. Wenn die Auslands- 
preſſe von „großen Demonſtrationen“ in Dahlem faſelt, ſo hat die Feſtſtellung 
der Perſonalien ergeben, daß die paar hundert hyſteriſchen Weiber und „Män⸗ 
ner“, die ſich an einem Sonntagabend dort ſo ſyſtemzeitgemäß betätigten, 
mühſam genug von überall her zuſammengetrommelt und in ihren eleganten 
Autos nicht nur aus dem ganzen Berliner Weſten, ſondern aus der ganzen 
Mark Brandenburg herbeigeeilt waren. 

Wird es alſo zu gegebener Zeit eine Kleinigkeit ſein, mit dieſen Stänkerern 
aufzuräumen, ſo bildet eine ernſtlichere Gefahr für alle nationalen Staaten 
der international verfilzte politiſche Katholizismus. Wir ſehen, wie er 
in Spanien immer wieder verſucht, die Sturzwaſſer der nationalen Revo— 
lution auf ſeine in Jahrhunderten geldgieriger Mißwirtſchaft und brutaler 
Volksbedrückung trocken gelegten Mühlen zu leiten. Die mehrmals angekündigte 
Anerkennung der Francoregierung durch den Vatikan iſt nur deshalb bisher 
immer wieder verſchoben worden, weil dieſer Verſuch, wieder die maßgebende 
politiſche Macht zu erlangen, bisher noch nicht zum gewünſchten durch— 
ſchlagenden Erfolg geführt hat. Schon im alten Weſtgotenreich hatte der römi— 
ſche Klerus dieſe politiſche Macht durch geriſſene Machenſchaften an ſich ge— 
riſſen. Zwölf Jahrhunderte hat er fie innegehabt und miß-⸗ 
braucht und ift dabei zum Vater des Bolſchewismus in Spa- 
nien geworden. Sollte es ihm gelingen, feine alten Machtpoſitionen wie⸗ 
der zu erobern, ſo wäre das Blut von Hunderttauſenden umſonſt gefloſſen. 

Auch in Jugoſlawien hat der politiſche Katholizismus es verſtanden, 
eine gewiſſe Zwangslage der Regierung auszunutzen, um maßloſe For: 
derungen zu ftellen, obwohl nur 37 der Bevölkerung römiſch-katholiſch, 
4900 dagegen chriſtlich-orthodor find. Das hat natürlich den Widerſtand der 
Orthodoxen Kirche hervorgerufen, und ſo hat auch hier die Maulwurfsarbeit 
Roms zu einer Gefährdung der nationalen Einheit geführt. 

In Erinnerung ſind auch noch die ſchweren Mißhelligkeiten, zu denen es 
ſogar im katholiſchen Polen gekommen iſt, weil der Erzbiſchof von Krakau 
durch eine politiſche Demonſtration den Schöpfer des neuen Polen, Marſchall 
Pilſudſki, beſchimpfte und nicht einmal dem Toten Frieden gönnte. 

Oſterreich, das dem römiſchen Klerus mehr politiſche Macht eingeräumt 
hat, als irgendein anderer Staat, kann nicht zur Ruhe kommen, weil die 
römiſchen Intereſſen der Kirche mit den deutſchen Intereſſen der Bevölkerung 
in unüberbrückbarem Widerſpruch ſtehen. 
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Wir ſehen aus dieſen Beiſpielen, daß überall da, wo die Kirche 
politiſche Macht beanſprucht und erringt, nationale Zer- 
ſetzung und Unruhe die unabwendbare Folge iſt. Eine Zerſetzung, 
die allzu leicht ſchließlich im Bolſchewismus ausmündet. Wir verſtehen daraus 
die Sympathie der kommuniſtiſchen „Humanité“ mit dem Frankreichbeſuch 
des Kardinalſtaatsſekretärs Paccelli und verſäumen nicht, unſere Lehren 
8 für unſer eigenes Volk und unſeren nationalſozialiſtiſchen Staat zu 
ziehen. — a 

Im Fernen Oſten iſt es bereits zu ſchwerſten Kampfhandlun— 
gen gekommen, ohne daß von einer Seite der Krieg erklärt 
worden wäre. Das iſt auch ſo eine bizarre Frucht des in einigen Staaten 
noch fein Daſein friſtenden „humanitär“⸗demokratiſchen Zeitalters der Schein⸗ 
heiligkeit und inneren Verlogenheit. Durch alle möglichen Pakte und Völker⸗ 
bundsphraſen hat man den Krieg in Acht und Bann getan und glaubte, ſo den 
ewigen Frieden auf Erden geſichert zu haben. Da der Kampf aber nun einmal 
das Daſeinselement auf dieſer Erde iſt, und die Natur ſich in keinem ihrer 
Reiche unterdrücken läßt, kam nichts als Selbſttäuſchung und Heuchelei 
dabei heraus. Kriege finden nach wie vor ſtatt; wir haben es 
in den letzten Jahren immer wieder erlebt. Da es aber den 
Prinzipien der „Menſchlichkeit“ widerſpricht, den Krieg zu 
erklären, ſo fallen die Völker aus lauter „Menſchlichkeit“ 
wie die Raubtiere ohne vorherige Ankündigung überein- 
ander her. Wie haben wir es doch im Zeichen der Demokratie 
und des Völkerbundes ſo herrlich weit gebracht! 


Filmeinſatz bei Veranſtaltungen von Staat 
und Partei 


Von Reichshauptſtellenleiter Eberhard Fangauf, Berlin. 


Über die Notwendigkeit einer eingehenden Bild» und Film⸗Berichterſtat⸗ 
tung bei den Veranſtaltungen von Staat und Partei und über die Tatſache, 
daß die Bild⸗ und Film⸗Berichterſtatter die anſchaulichſten Chroniſten unſerer 
Zeit ſind, wurde in Heft 6, 1937 (Pg. Kurzbein) ſo eindringlich geſchrieben, 
daß dieſen Ausführungen nichts mehr hinzuzuſetzen iſt. ö 

Nachſtehende Niederſchrift ſoll nun bezwecken, allen der Technik des Films 
fremd Gegenüberſtehenden die nun einmal notwendigen Voraus⸗ 
ſetzungen, die eine einwandfreie Filmberichterſtattung bedingt, verſtändlich 
zu machen, damit die immer wiederkehrenden Anfragen und Einwände, um 
nicht. zu jagen Widerſtände, aufhören. 
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In der Erkenntnis, daß der Berichterftattung der Filmwochenſchauen 
neben der Preſſe, Bildpreſſe und dem Rundfunk, wegen der propagandiſtiſchen 
Auswirkung im In- und Auslande, die größte Aufmerkſamkeit und Unter: 
ſtützung gewährt werden muß, wurde nach bereits ſeit 1932 bei der Haupt⸗ 
abteilung Film der Reichspropagandaleitung aufgeſtellten Richtlinien ſofort 
nach der Machtübernahme mit den Filmwochenſchauen: Bavaria-Tonwoche, 
Deulig⸗Woche, Fox⸗Tönende⸗Wochenſchau, Ufa⸗Wochenſchau und der deutſchen 
Vertretung der Paramount-News, die in Deutſchland zwar keine Wochen: 
ſchauen laufen läßt, jedoch im Ausland ſtark vertreten iſt, ein Abkommen 
getroffen, wonach in Zukunft die Filmberichterſtattung der 
Wochenſchauen bei Veranſtaltungen von Staat und Partei 
unter Leitung des Filmeinſatzſtabes erfolgt. 

Anfänglich wurden, wie nicht anders zu erwarten war, gegen dieſe orga— 
niſatoriſche Maßnahme von den Film-Wochenſchau-Herſtellerfirmen, beſonders 
von denjenigen, die immer betonten, den Nationalismus in Erbpacht zu haben, 
ſtarke Bedenken vorgebracht, mit der Begründung, daß die freie Arbeit ge— 
hemmt würde und die Wochenſchauen durch die Gleichförmigkeit der Berichte 
nicht mehr ſo intereſſant ſein könnten. 

Wie in faſt allen Fällen, wo die alterfahrenen Beſſerwiſſer glaubten, ſich 
ein voreiliges Urteil über die Maßnahmen des jungen nationalſozialiſtiſchen 
Staates erlauben zu können, ſo mußten auch hier die neunmalſchlauen alten 
Filmhaſen ſofort nach dem erſten Großeinſatz der Filmberichterſtattung am 
1. Mai 1933 einſehen, daß der Film⸗-Einſatzſtab die Arbeit nur 
erleichterte; denn von jetzt ab gab es keine langwierigen Verhandlungen mit 
allen möglichen an der Veranſtaltung beteiligten Stellen um Aufnahme— 
genehmigung mehr, allerdings hörte auch der teilweiſe auf Grund dicker Be: 
ziehungen zu irgendwelchen Büros und Perſonen unfair geführte Kampf 
um die Monopolſtellung der Filmwochenſchauen auf. 

Da der Leiter des Film⸗Einſatzſtabes während feiner langjährigen Tätig⸗ 
keit beim Film auch in der Redaktion einer führenden Wochenſchau an leiten: 
der Stelle tätig war, fo war Gewähr dafür geboten, daß den techniſchen Er- 
forderniſſen für die Durchführung eines einwandfreien Filmberichtes Rechnung 
getragen wurde. 

Die Kameraleute, die ja letzten Endes die volle Verantwortung für eine 
ſaubere Bildwiedergabe der Geſchehniſſe tragen, begrüßten dieſe neue Maß⸗ 
nahme ſehr, denn jetzt erſt machte ihre immerhin ſchwere Arbeit Freude, ſie 
waren aller kleinen und großen Nebenſorgen ledig und konnten ſich ganz ihrer 
eigentlichen Aufgabe widmen. | 

Wenn ſich ehedem die „Filmfritzen“, von jedem, der glaubte etwas zu 
ſagen zu haben, als läſtige Eindringlinge hin- und hergedrängt, oft nach un⸗ 
liebſamen Zuſammenſtößen nur unter rückſichtsloſem Vordrängen eigenmäch⸗ 
tig ihre notwendigen Standorte erobern mußten, ſo wickelt ſich jetzt der 
Einſatz der Filmberichterſtattung, abgeſehen von ganz vereinzelt auftretendem 
Übereifer unterer Organe, immer reibungslos ab. 

Auch iſt die befürchtete Gleichförmigkeit der Berichterſtattung 
nicht eingetreten, denn, obwohl alle Tonfilm⸗Aufnahmeapparaturen aus 


7 263 


techniſchen Gründen größtenteils nebeneinander ſtehen müſſen, iſt die Auf: 
faſſung jedes Kameramannes fo verſchieden, daß die Bild- und Ton⸗Wieder⸗ 
gabe der gleichen Veranſtaltung ſtets variiert, es ſei denn, es wäre aus be⸗ 
ſtimmten Gründen beſondere Anweiſung ergangen. 


Ferner iſt erreicht worden, was früher unmöglich ſchien, daß die Kamera⸗ 
leute ſich als Arbeitskameraden fühlen und nicht mehr verſuchen, durch 
Behinderung dem Kollegen die Möglichkeit einer ſelbſt erwählten guten Ein⸗ 
ſtellung zu nehmen. Wohl iſt jeder bedacht, das Beſte zu bringen und dieſe 
oder jene Einſtellung zu machen, die der andere nicht hat, aber es iſt ein 
kameradſchaftlicher Wettſtreit, wie er nur zu begrüßen iſt. Durch die zweimal 
im Jahre ſtattfindenden Kameradſchaftsabende, an denen alle Mitarbeiter 
ſämtlicher Wochenſchauen teilnehmen, ſind ſich alle, die ſich ſonſt nur dienſt⸗ 
lich kannten, nähergekommen. 

Nachdem ſich nun herausgeſtellt hatte, daß, obwohl alle Vorausſetzungen 
für einen guten Filmbericht gegeben waren und die Kameraleute nachweislich 
die beſtmöglichen Einſtellungen gedreht hatten, die Cutter (Filmſchneider) 
trotzdem, oft auf Anweiſung ihrer Direktionen, ohne Überlegung oder inneres 
Verſtändnis, die Zuſammenſtellung der Aufnahmen nach der Elle 
machten, was nicht ſelten dazu führte, daß von der Zenſur Teile heraus: 
geſchnitten werden mußten, während andere propagandiſtiſch ſehr wertvolle 
Aufnahmen unbeachtet in den Abfallkorb wanderten, wurde das Büro 
Wochenſchau eingerichtet, das die redaktionelle Betreuung aller Wochen⸗ 
ſchauen hat und zielbewußt die Mitarbeiter der Filmwochenſchauen, ſoweit es noch 
nötig war, zu politiſchem und propagandiſtiſchem Denken erzog. Wie wertvoll 
ſich dieſe Maßnahme ausgewirkt hat, beweiſen die ſeit dieſer Zeit zuſammen⸗ 
geſtellten Wochenſchauen, die ſich von den früheren wie Tag und Nacht unter⸗ 
ſcheiden. 

Dazu kommt noch die Erteilung von Prädikaten, wie bei den an⸗ 
dern Filmen der Induſtrie, die auch ein Anſporn ſind, das Beſtmögliche in 
der Berichterſtattung herauszuholen. 

Da die Filmwochenſchau ähnlich wie eine illuſtrierte Zeitung gehalten iſt, 
muß ſie auch bei der Zuſammenſtellung der Bilder vielſeitig ſein und 
zehn bis zwölf verſchiedene Berichte aus allen die Beſucher der Lichtſpieltheater 
intereſſierenden Gebiete bringen. Bei propagandiſtiſch wichtigen Ereigniſſen 
wird die ſonſt übliche Meterlänge des betreffenden Berichtes erweitert oder 
ein Sonderbericht gebracht, denn der Wochenſchau ſind wegen der feſtgelegten 
Spieldauer eines Filmprogrammes mit Bei⸗ und Hauptfilm, Diareklame, 
Zwiſchenpauſen uſw. nur 360 Meter eingeräumt. 

Es muß berückſichtigt werden, daß die Wochenſchauen von Millionen Zu⸗ 
ſchauern im In⸗ und Auslande geſehen werden, die wiederum nur große 
Ereigniſſe intereſſieren, ſo daß Aufnahmen von Veranſtaltungen, die nicht 
über das Lokalintereſſe hinausgehen, nicht gebracht werden können. Es fällt 
ſchon oft ſchwer, Veranſtaltungen, bei denen ein und derſelbe Redner ſpricht, 
in einer Wochenſchau ſo zu plazieren, daß jeder Bericht den Beſchauer ſtark 
beeindruckt und die erforderliche nachhaltige Wirkung erzielt wird. 
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Es wäre wünſchenswert, wenn Antragſteller, die Veranſtaltungen durch 
Wochenſchauen aufgenommen haben wollen, ſich vor der Eingabe an das Büro 
Wochenſchau oder an die Wochenſchauen ſelbſt — die, was vielen noch nicht 
bekannt ſein dürfte, jede Anfrage immer an das Büro Wochenſchau zur 
Stellungnahme weiterleiten —, immer erſt vergegenwärtigen wür⸗ 
den, ob der von ihnen gewünſchte Filmbericht auch Allge: 
meinintereſſe haben wird, oder ob es ſich um eine Angelegenheit han— 
delt, die nur die Beteiligten intereſſiert, vielleicht weil ſie ſich gerne einmal 
im Film ſehen möchten. Es würde dann viel an Papier und an Fernſprech— 
gebühren geſpart und die Zeit für wichtigere Dinge verwandt werden können. 

Der Einſatz der Filmberichterſtattung wird vor jeder Veranſtaltung bis 
ins kleinſte vorbereitet, jedoch ſind dabei unbedingt notwendige techniſche 
Dinge zu berückſichtigen, die ſich nicht umgehen laſſen. So können z. B. 
die Bild⸗ und Ton⸗Aufnahmeapparaturen nur bis zu einer gewiſſen Entfer⸗ 
nung vom Aufnahmeobjekt garantiert einwandfrei arbeiten. Folglich müſſen 
die Podeſte oder Aufnahmetürme ſtets ſo aufgeſtellt werden, daß ein guter 
Bild⸗ und Ton⸗Bericht gewährleiſtet iſt. Auch müſſen ſich die Stummfilm⸗ 
Kameraleute frei bewegen können, denn um die Bildberichte abwechflungsreich 
zu geſtalten, müſſen dieſe Kameraleute unzaͤhlige Einſtellungen machen, die 
ſpäter in den Bild» und Ton⸗Bericht eingeſchnitten werden. 


Ebenfalls müſſen bei wichtigen Aufnahmen alle drei Ton- 
apparaturen gleichzeitig an einer Stelle eingeſetzt werden 
können, da einmal aus patentrechtlichen Gründen ein Austauſch der auf ver⸗ 
ſchiedenen, teilweiſe ausländiſchen Apparaturen gedrehten Aufnahmen nicht 
erfolgen kann, zweitens jedoch, was eigentlich ausschlaggebend iſt, jede Auf⸗ 
nahme, die an eine andere Wochenſchau abgegeben wird, von der Wochenſchau, 
die ſie gedreht hat, erſt gedoubelt werden muß, was die Bild⸗ und Tonwieder⸗ 
gabe beeinträchtigt. 


Der Einſatz der Filmberichterſtattung mit ſeinen drei ſtationär eingebauten 
Bild⸗ und Ton⸗Aufnahmeapparaturen und, je nach Größe und Wichtigkeit der 
Veranſtaltung, fünf bis zehn Stummfilm-Kameraleuten iſt im Verhältnis 
zu dem Einſatz anderer Berichterſtatter ſo verſchwindend klein, daß man mit 
Rückſicht auf die außerordentliche Bedeutung der Tatſachenberichte auf die 
Belange des Films Rückſicht nehmen ſoflte. 

Der Wochenſchau-⸗Kameramann muß in gewiſſer Hinſicht mehr leiſten 
als ſein Arbeitskamerad vom Spielfilm, zumal er ſich die Aufnahmen nicht 
„ſtellen“ kann, ſondern, ohne Rückſicht auf Standort und Wetter, ſchnell dem 
Ablauf der Veranſtaltungen folgen muß. Ein verpaßter Augenblick 
iſt nicht mehr einzuholen, da keine Wiederholungen ſtattfinden. 

Da die Bild- und Ton⸗Aufnahmeapparaturen eine Anlaufſpanne haben 
müſſen, die durchgehende Aufnahme einer Rede aber zuviel Material koſten 
würde, iſt es zweckmäßig, wenn die Reden, ſoweit ſie ſchriftlich ausgearbeitet 
ſind, vor der Veranſtaltung bereits dem Kameramann und Tonmeiſter zur 
Verfügung ſtehen, damit dieſe genau wiſſen, wann die für den Filmbericht 
in Frage kommenden wichtigſten Stellen kommen, und rechtzeitig die Appa⸗ 
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ratur anlaufen laſſen, ſo daß nicht der Anfang des betreffenden Teils der 
Rede verloren geht. 

Die Aufſtellung von Scheinwerfern iſt nun einmal bei Innen⸗ 
aufnahmen erforderlich, denn, um einwandfreie Filmaufnahmen drehen zu 
können, muß eine beſtimmte Lichtſtärke den Raum ausleuchten. Obwohl mit 
aller Energie an eine Verbeſſerung der Lichtquellen gearbeitet wird, beſonders 
was Hitze und Blendung anbelangt, iſt zur Zeit noch kein weſentlicher Fort⸗ 
ſchritt erreicht worden. Hierbei follte man die Ausleuchtung nicht als bös⸗ 
willige Beläſtigung, ſondern als leider unumgängliche Notwendigkeit 
anſehen, ebenſo wie das manchmal hörbare Surren der Aufnahmeapparaturen. 

Der Film hat nun einmal ſeine techniſch bedingten Geſetze und es 
wird ſtändig an Verbeſſerungen, beſonders in Hinblick auf die Wochenſchau⸗ 
aufnahmen, gearbeitet, ſofern jedoch die Neuerungen noch keinen einwandfreien 
Filmbericht gewährleiſten, muß eben in alter Weiſe gedreht werden. Wenn 
man berückſichtigt, daß der Filmbericht Millionen von Mitmenſchen im In⸗ 
und Ausland die Geſchehniſſe vermitteln ſoll, die nur ein kleiner Bruchteil 
davon ſelbſt miterleben durfte, ſo ſollte man mit Rückſicht darauf, daß man 
den andern gegenüber ſowieſo im Vorteil war, weil man alles ſelbſt mit⸗ 
gemacht hat, etwaige kleine Störungen durch den Filmeinſatz ruhig mit in 
Kauf nehmen und nicht verſuchen, wenn die Kamera zufällig die Einſtellung 
nach der Richtung hat, wo man ſelbſt ſteht, durch aus dem Rahmen fallende 
Bewegungen die Aufmerkſamkeit des ſpäteren Beſchauers auf ſich zu lenken; 
denn erſtens macht man dem Kameramann die Arbeit ſchwer, zweitens paßt 
die Aufnahme dann nicht in den Filmbericht und drittens fliegt der betreffende 
Filmſtreifen doch in den Abfallkorb, was eine Materialvergeudung iſt. 

Die Schnelligkeit ſpielt bei der Filmberichterſtattung eine große Rolle. 
Der größte Teil der Veranſtaltungen findet an Sonntagen ſtatt. Dienstag 
jeder Woche iſt Redaktionsſchluß, bis dahin müſſen die Filmſtreifen entwickelt, 
kopiert, zuſammengeſtellt, beſprochen und überſpielt ſein, was geraume geit 
in Anſpruch nimmt. Am Mittwoch iſt Zenſur, dann müſſen bis Donnerstag 
die erforderlichen Kopien bereits an die Lichtſpieltheater abgeſandt ſein. 

Der Auslandverſand nach Überfee richtet ſich nach den auslaufenden 
Schiffen. Oft müſſen, damit der Filmbericht nicht an Aktualität verliert, die 
Filmſtreifen durch Flugzeug dem Schiff nachgeſandt werden. 

Sämtliche Mitarbeiter bei der Filmberichterſtattung tragen die g run e 
Armbinde der amtlich zugelaſſenen Filmberichterſtatter; die Fahrzeuge füh⸗ 
ren in der Mitte des Wagendaches das weiße Wagenſchild. Durch Befehl 
des Reichsführers , und Chefs der deutſchen Polizei iſt angeordnet worden, 
daß Inhaber der vom Reichsminiſter für Volksaufklärung und Propaganda 
ausgegebenen Filmberichterſtatter-Armbinden,-Ausweiſe und ⸗Wagenſchilder 
alle Abſperrungen ohne Sonderausweis paſſieren, innerhalb derſelben 
überall Aufſtellung nehmen können und weitgehendſt zu unterſtützen ſind. 

Sofern die Organiſation des Filmberichtes nicht durch den Ein- 
ſatz ſtab ſelbſt erfolgt, wird fie nach beſonderen Anweiſungen durch den 
jeweiligen Gaufilmſtellenleiter der Amtsleitung Film der Reichspropa⸗ 


gandaleitung in engſter Zuſammenarbeit mit der Gaupropagandaleitung oder 
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der Landesſtelle des Reichsminiſteriums für Vohlsärfklärung und Propaganda 
durchgeführt. 

Durch einen kürzlich herausgegebenen Erlaß des Reichskriegsminiſters 
ſind die Richtlinien für die Berichterſtattung von Veranſtaltungen der 
Wehrmacht, unter Aufhebung aller bisherigen diesbezüglichen Verordnun⸗ 
gen, feſtgelegt. 

Eine Zulaſſung anderer Kameraleute als die der Filmwochen⸗ 
ſchauen oder der Fernſehtrupps und der für Spezialaufnahmen angeſetzten 
Kameraleute innerhalb der Abſperrzone iſt allein ſchon aus Sicher⸗ 
heitsgründen und wegen Platzmangels nicht möglich und auch nicht erfor⸗ 
derlich, denn alle wichtigen Ereigniſſe werden von den vom Film⸗Einſatzſtab 
angeſetzten Filmtrupps gedreht und können jederzeit aus den Archiven der 
Wochenſchauen oder der Amtsleitung Film, ſowie aus dem Reichsfilmarchiv 
zur Anſicht angefordert werden. 

In vorſtehenden Zeilen wurde der Verſuch gemacht, Verſtändnis für 
die Arbeit der Filmberichterſtatter zu erwecken, in der Hoff⸗ 
nung, daß die ſchwere verantwortungsvolle Aufgabe der Kameraleute, die in 
Wind und Wetter ſelbſt unter den ſchwierigſten Verhältniſſen ſtets bemüht 
ſind, das Beſte zu drehen, nunmehr voll gewürdigt und ihnen jede Unter⸗ 
18 gewährt wird. Den Kameraleuten ſelbſt gegenüber wäre das ein 
äußeres Zeichen der Anerkennung ihrer nervenraubenden Arbeit, ſind ſie doch 
nicht zu unterſchätzende Mitarbeiter unſerer Propaganda. 


Die Macht der Rede 


Von Gauleiter A. E. Frauenfeld, Berlin 


II. 


Boten die Schwierigkeiten der Kampfjahre eine Entſchuldigung für manche 
Mängel, die die Veranſtaltungen aufwieſen, fo fallen dieſe für die damalige 
Zeit einleuchtenden Gründe für manche Unzulänglichkeit heute weg und es 
gibt für eine mangelhaft vorbereitete oder ſchlecht durchge- 
führte Verſammlung keine Entſchuldigung! 

Erſtaunlich iſt dabei immer wieder für den lange tätigen und weit ge⸗ 
reiſten Redner, wie raſch auch die beſte Tradition verdirbt, wenn ſie nicht 
ſtändig gepflegt wird. | 

Es ſei mir hier geftattet, nach den grundſätzlichen Betrachtungen einiges 
aus der Praxis der täglichen Verſammlungen aufzuzeigen: 

Der Redner ſoll durch die Kraft ſeiner Perſönlichkeit wirken. Er kann es 
nicht, wenn ein wohlmeinender Propagandaleiter ein mächtiges Redner 
pult vor ihm aufgepflanzt hat und das Podium oder die Bühne mit den 
ſchönſten Blattpflanzen jo angefüllt iſt, daß der Redner dahinter vollſtändig 
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verſchwindet. Wenn nun außerdem beim Fahneneinmarſch zwei Reihen Fahnen 
zwiſchen ihm und den Zuhörern aufgeſtellt werden, ſo wird der Reſt an 
Sicht, die die Zierpflanzen dem Publikum gelaſſen haben, durch den Wald 
von Fahnen zur Gänze verdeckt. Ein Redner, der ſolcherart gegen das 
Publikum „abgeſchirmt“ iſt und deſſen Worte von irgendwoher zu den 
Zuhörern dringen, wird niemals imſtande ſein, die Zuhörer „in den Bann 
zu ſchlagen“ oder fie mit feiner Rede zu „feſſeln“. 

Zweifellos gibt es auch Redner, die derartige Verbarrikadierungen nicht 
ungern ſehen, weil ſie leichter über eine gewiſſe Befangenheit oder über ein 
Lampenfieber hinwegkommen, wenn ſie durch einen Fahnenwald und grüne 
Mauern von den Zuhörern getrennt werden. Dieſe Hemmungen müſſen aber 
überwunden werden, um die Wirkung der Rede voll zur Geltung zu bringen. 

Der Propagandaleiter und der Verſammlungsleiter haben unbedingt da⸗ 
für Sorge zu tragen, daß die Abwicklung der Verſammlung einen 
würdigen Eindruck erweckt, weil dadurch der Aufgabe des Redners 
entgegengekommen wird und der Erfolg ein größerer und nachhaltiger iſt. 
Wenn es notwendig iſt, bei ſolchen Veranſtaltungen allgemeine Verlaut-⸗ 
barungen zu machen oder wenn örtliche Redner zu Wort kommen 
ſollen, dann muß dies unbedingt zu Beginn der Veranſtaltung ge 
ſchehen. Der Eindruck der größtangelegten und begeiſternſten Rede kann ges 
ſchwächt, ja zerſtört werden, wenn ihr langatmige Ausführungen über rein 
organiſatoriſche oder nur örtlich intereſſierende Fragen folgen. Es iſt viel⸗ 
mehr Gewicht darauf zu legen, die Zuhörer unter dem Bann einer ſie be— 
geiſternden Rede zu entlaſſen, um die Wirkung in ihnen ausklingen zu laſſen. 
Und dies geſchieht am beſten durch knappe Schlußworte und raſche 
Beendigung der Veranſtaltung mit den Liedern der Nation. 

Eine große Rolle ſpielt auch die Beleuchtung. Es kann ſehr oft ges 
ſchehen, daß die Zuhörer im hellen Lampenlicht ſitzen, während der Redner 
auf einer mangelhaft beleuchteten Bühne oder einem Podium mit ſchlechter 
Beleuchtung ſteht. Es iſt grundſätzlich zu beachten, daß der Redner zu— 
mindeſt im ſelben Lichte ſteht, mit dem der übrige Saal aus— 
geleuchtet iſt. Wo immer es aber möglich iſt, iſt darauf zu achten, daß der 
Redner ſtärker angeleuchtet wird als die Zuhörer. Läßt ſich eine 
mäßige Verdunkelung des Zuhörerraums während der Rede durchführen, ſo 
trägt dies zweifellos zur Erhöhung der Aufmerkſamkeit und damit der Span— 
nung bei. 

In der Zeit des Kampfes, als wir nicht ſelten genötigt waren, i m 
Freien zu ſprechen, gab es oft die ſeltſamſten Zwiſchenfälle, die die Aufmerk⸗ 
ſamkeit der Zuhörer behinderten und ſtörten. Heulende Hunde, die wahr⸗ 
ſcheinlich von politiſchen Gegnern mit mehr oder weniger draſtiſchen Mitteln 
dazu gebracht wurden, die melodramatiſche Untermalung zu einer Rede zu 
beſtreiten, oder aber gänzlich unpolitiſche Störche, die auf den Dächern der 
Häuſer um einen Marktplatz ſitzend, die Worte in ihrem Geklapper untergehen 
ließen; hupende Kraftwagen und ratternde Motorräder er⸗ 
gänzen dieſe Liſte. Heute find dieſe Intermezzi kaum mehr möglich. Als letzte 
Erinnerung daran ſind jene Ventilatoren geblieben, deren Surren man 
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erſt vernimmt, wenn der Saal in Erwartung des Beginns der Rede vers 
ſtummt iſt, dann beginnt das vergebliche Suchen nach dem Schalter und 
gewöhnlich ſtellt ſich heraus, daß kein einziger unter den 1000 Zuhörern 
weiß, wo ſich im Saal dieſer Schalter befindet, der den ſurrenden Venti⸗ 
lator zum Verſtummen bringt. — 


Die entſcheidende Rolle für die Wirkung, die bei einer Beranfoltung 
erzielt wird, fällt dem in ihrem Mittelpunkt ſtehenden Redner zu. Er mu 
eine Reihe von Vorausſetzungen erfüllen, die für den Erfolg unerläßlich ſind. 


Während die Befähigung, Vorträge oder Vorleſungen zu halten, meiſt 
nichts mit der Kunſt der Rede zu tun hat, und wir immer wieder die er⸗ 
ſtaunliche Feſtſtellung machen müſſen, daß die Perſonen, die ihren Mit⸗ 
menſchen oft am meiſten zu ſagen haben, z. B. Gelehrte, Hochſchulpro⸗ 
feſſoren, Erfinder, ja ſelbſt Dichter nicht ſelten die ſchlechteſten Fürſprecher 
ihres Könnens und Wiſſens ſind, iſt die Befähigung zum Redner 
eine natürliche Begabung, der Muſikalität eines Menſchen, der Des 
fähigung zu malen, zu komponieren, zu dichten gleichzuſetzen. 

Wie auf dem Gebiete der verſchiedenſten Wiſſenszweige oder Künſte jeder⸗ 
mann bei entſprechendem Fleiß in der Lage iſt, ſich ein gewiſſes handwerk⸗ 
liches Können auf dieſem Gebiet zu erwerben, iſt es durchaus möglich, mit 
Fleiß und Ausdauer die Fähigkeit zu erlangen, ſeine Gedanken in 99 15 
formter Weiſe und in fließender Rede zum Ausdruck zu bringen. Was darüber 
aber hinaus geht, jene Macht der Rede, die die Menſchen hinzureißen ver⸗ 
mag, die fie in Begeiſterung verſetzt, die fie rührt, bis zu Tränen erfchüttert 
und die ſie lachen macht, oder zu leidenſchaftlichem Haß und Kampf alle auf⸗ 
peitſcht, dieſe Fähigkeit kann nicht erworben werden, ſie iſt ange⸗ 
boren. Wie jede angeborene Begabung bedarf ſie aber der Pflege, der 
Schulung. 

Von zwei Rednern, die urſprünglich die gleiche Befähi— 
gung beſaßen, wird derjenige der Überlegene ſein, der von 
den rein mechaniſchen Vorausſetzungen bis zur Schulung 
ſeines Geiſtes und zur bewußten Übung ſeiner Kunſt alles 
daran geſetzt hat, um die natürliche Begabung durch ein er⸗ 
höhtes Maß von Erlerntem und Erworbenem zu ergänzen 
und zu vervollkommnen. 

Da iſt zuerſt die rein ſtoffliche Vorausſetzung: die Beherrſchung 
des Inſtrumentes: die richtige Führung der Stimme, der richtige Atem; hier 
handelt es ſich letzten Endes um Muskeln, die durch entſprechendes Training 
gekräftigt und geſtärkt werden können. Nur der Redner, dem das Sprechen 
auch in großen Räumen keine Mühe verurſacht, der nicht heiſer wird, deſſen 
Stimme nicht umſchlägt und der nicht vom Huſten gequält wird, kann unge⸗ 
hindert von techniſchen Schwierigkeiten ganz ſeiner hohen Aufgabe gerecht 
werden. Die Atmung des Redners muß die gleiche ſein wie die des 
Sängers. Es muß eine Bauchatmung ſein, bei der dem Zwerchfell die Haupt⸗ 
aufgabe zukommt. Redner, die dies nicht beachten, ſind ſofort erkenntlich 
an dem Anſchwellen ihrer Halsadern beim Sprechen, dem Rotwerden des 
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Kopfes, der fich bald einſtellenden Heiſerkeit der Stimme und der ſtarken 
Tranſpiration. 

An dieſer Stelle ſei ein Wort über den Gebrauch des Mikrophons 
und der Lautſprecheranlagen geſagt: ſo lange es ſich vermeiden läßt, 
möge der Redner auf die mechaniſche Verſtärkung ſeiner Stimme verzichten. 
Bei akuſtiſch nicht gänzlich verbauten Räumen bis zu einem Faſſungsraum 
von 2000 bis 2500 Menſchen kann jeder Redner ohne mechaniſche Stimm⸗ 
verſtärkung den Raum vollſtändig mit ſeiner Stimme ausſüllen. Es kommt 
hierbei nicht, wie oft irrtümlich angenommen wird, auf die Lautheit der 
Stimme an, als vielmehr auf die Deutlichkeit und Genauigkeit der 
Ausſprache. Dazu kommt, daß die Anſtrengung einer mit voller Stimm⸗ 
kraft gehaltenen Rede das Blut des Sprechers um ſo raſcher durch die Adern 
kreiſen läßt und daß dieſe Erhitzung ſeines ganzen Organismus zweifellos auf 
die Uberzeugungskraft, die Leidenſchaft, das Temperament entſcheidende Wir: 
kung hat. Die Lautſprecherübertragung einer Rede führt ſchon ins Un⸗ 
perſönliche hinüber und raubt dem Redner viel von ſeiner 
Faſzinationskraft und der unmittelbaren Wirkung. 

Anders liegen die Verhältniſſe ſelbſtverſtändlich, wenn es ſich um die 
übertragung von Reden führender Männer der Bewegung in großen 
Sporthallen oder Stadien oder durch den Rundfunk über ganz Deutſchland 
handelt. Hier hat das Geltung, was einleitend feſtgeſtellt worden iſt. Wenn 
der Führer, wenn Reichsminiſter Dr. Goebbels, Miniſterpräſident Göring 
und andere allgemein bekannte Führer zum deutſchen Volk ſprechen, dann 
iſt mit dem Gedanken an dieſe führenden Männer des Nationalſozialismus 
eine ſo feſt umriſſene Vorſtellung verbunden, daß wir ſie auch am Rundfunk⸗ 
gerät oder vor einem Lautſprecher ſtehend, wenn wir ihre Stimme vernehmen, 
vor unſerem geiſtigen Auge ſehen und ſo die Phantaſie uns den Mangel der 
unmittelbaren optiſchen Wirkung erſetzt. Trotzdem werden alle, die das Glück 
hatten, den Führer und ſeine Paladine bei unmittelbaren Reden zu hören, 
5 daß dieſes Erlebnis nicht dem ganzen deutſchen Volk zuteil wer— 
den kann. 

Neben der richtigen Atemführung und der richtigen Körperhaltung iſt es 
die bung, die die Stimme zum vollendeten und virtuos gemeiſterten Ins 
ſtrument des Redners macht. Als nächſtes an Wichtigkeit iſt es die Erſchei⸗ 
nung des Redners, ſeine Art zu ſprechen, ſeine Geſten und Bewegungen. Der 
Redner muß nach Möglichkeit vermeiden, ſeine Ausführungen ab— 
zuleſen. Er darf ſeine Zuhörer nicht unterſchätzen, er darf aber auch nicht, 
um ſeinen Geiſt leuchten zu laſſen, geplagt vom Zitaterich in einer Stunde 
alles, was er weiß, den Zuhörern an den Kopf werfen wollen. Er muß darauf 
verzichten, ſich vor ſeinen Zuhörern hinter einem Pult oder Podium zu ver— 
bergen, und wenn er nicht vollſtändig frei ſpricht, was wieder eine beſondere 
Begabung innerhalb der allgemeinen redneriſchen Begabung darſtellt, dann 
ſoll er ſeine Gedanken in Schlagworten auf kleine loſe Blätter aufgezeichnet 
haben, die er in der Hand trägt und in die er jederzeit, ohne den Kontakt 
mit den Zuhörern zu zerreißen, Einblick nebmen kann. Ableſen oder 
Vorleſen längerer gedruckter oder geſchriebener Stellen ſind 
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Unterbrechungen der Rede, die in das Gebiet des Vortrages 
und der Vorleſung gehören, die der Redner aber nach Mög: 
lichkeit vermeiden ſoll, weil dadurch der Kontakt mit den Zuhörern 
wiederum auf den Nullpunkt, der zu Beginn der Rede beſtand, zurückgeführt 
wird. Es iſt mit der Rede wie mit dem Feſtmahl. Was ſind die delikateſten 
Gerichte, unſauber und unappetitlich aufgetragen — und was iſt ungenieß⸗ 
bares Zeug, auf Kriſtall, Silber und altem Porzellan ſerviert? Die Gerichte 
und die Tafel müſſen einander würdig ſein — und ſo auch die Gedanken und 
die Form, in der ſie gebracht werden! 

Der Redner ſoll ſeine Ausführungen mit knappen Bewegungen 
begleiten. Ein Redner, der unverdeckt vor ſeinen Zuhörern ſteht, darf in keines 
der beiden Extreme verfallen, er darf nicht ſtarr und unbeweglich ſeine Sätze 
formen, er darf aber das Primat des Wortes nicht durch eine zu große Un— 
ruhe, durch Umherlaufen und heftiges Geſtikulieren mit den Armen ab: 
ſchwächen. Wenn er ohne Mikrophon ſpricht, ſo daß er eine gewiſſe Be⸗ 
wegungsfreiheit hat, ſoll er ſich von feinem urſprünglichen Standpunkt nicht 
weiter als in einem Kreis, deſſen Radius etwa einen Meter beträgt, bewegen; 
er ſoll aber nicht auf die Möglichkeit verzichten, neben Schritten zur Seite 
auch zurückzutreten und bei Höhepunkten ſeiner Rede bis in den Vordergrund 
zu gehen. Die Armbewegungen dürfen nicht erzwungen ſein und nicht nach 
Überlegung gemacht werden, ſondern ſie müſſen aus dem Fluß der Rede zu 
ihrer Unterſtreichung und Bekräftigung kommen. — 

Was den Inhalt der Rede anlangt, ſo muß ſie überzeugend ſein. Es 
iſt daher im allgemeinen völlig falſch, wenn ein Redner ſich ſolcher Aus: 
drücke bedient wie z. B.: „ich meine“, „ich glaube“, „ich vermute“. Wie ſollen 
ſeine Zuhörer von der Richtigkeit ſeiner Ausführungen überzeugt ſein und 
ihm Glauben ſchenken, wenn er ſelbſt ſeiner Sache nicht ſicher zu ſein ſcheint, 
ſondern lediglich „glaubt“ oder „meint“, ftatt „feſtzuſtellen“ oder zu „wiſſen“. 

Beſonders zu beachten für den Redner iſt die Tatſache, daß der Zuhörer 
die Richtigkeit ſeiner Worte nicht nach logiſchen und philoſophiſchen Geſetzen 
prüft, ſondern ſie nach der Leidenſchaft, der Eindringlichkeit, aber auch der 
Klarheit und Verſtändlichkeit beurteilt. Die Erfahrung aller Zeiten lehrt, daß 
auch die beſte Formulierung eines abſtrakten Gedankens bei der großen 
Maſſe der Zuhörer weder beſondere Begeiſterung zu erwecken vermag, noch 
auch nachhaltig in Erinnerung bleibt. So wie die abſtrakte Idee für den Zu⸗ 
hörer ihre Verkörperung in dem Redner findet, ſo muß der Redner das, was 
er den Zuhörern ſagen will, in das Gewand des Beiſpiels, des Gleich: 
niſſes, der Anekdote kleiden, um den abſtrakten Gedanken dem Zuhörer 
klarzumachen, ihn aber auch gleichzeitig ſtark und für lange einzuprägen. 

Wir wiſſen auch tauſend Anzeichen, daß der Menſch ein Augen- 
geſchöpf iſt, daß das Sehen weit gegenüber allen anderen Sinnesorganen 
überwiegt. Wir werden daher alle Wahrnehmungen, die wir vermitteln, 
immer durch das Optiſche zu ergänzen trachten und ſo iſt auch bei der Rede 
die „bildhafte“ Wirkung die unmittelbarſte und nachhaltigſte. Je verblüffen⸗ 
der oder draſtiſcher und dabei doch einfach klar und leicht verſtändlich, um ſo 
nachhaltiger die Wirkung! 
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Von beſonderer Wichtigkeit iſt es, daß ein Redner über einen gewiſſen 
Sinn für Humor oder zumindeſt über Verſtändnis für das Komiſche oder 
Groteske verfügt. Gerade die Reden unſeres Führers und der Großen der 
Bewegung lehren uns ebenſo wie die klaſſiſchen Beiſpiele der Redekunſt, daß 
die letzten Höhen in der Redekunſt nur von denen erklommen 
werden konnten, die von dem harmloſen Spott und dem ges 
mütvollen Humor bis zur beißendſten Ironie alle jene Re⸗ 
le ziehen können, die jenſeits der Zonen eines tödlichen 

rnſtes liegen. Es tut der Bedeutung einer Sache nicht im geringſten 
Abbruch, wenn man ſie u. a. auch ſo beleuchtet, daß man ſeine Zuhörer zu 
herzhaftem Lachen bringt. Ein kluger Taktiker wird nach einer entſprechenden 
Einleitung, in der er die Zuhörer mit ſeinem Thema und ſeinem Grundge⸗ 
danken vertraut gemacht hat, den Teil ſeiner Rede, der aus dem Negativen 
kommt und kritiſch iſt, voranſtellen und nie mehr als die halbe Rede— 
zeit für die Verneinung anſetzen. Er wird dann zu dem an Humor 
überleiten, was ihm der liebe Gott mit auf den Weg gegeben hat. Hier iſt 
die Klippe, an der der Redner am leichteſten ſcheitern kann. Er darf nicht derb 
werden und es darf vor allem nicht das Gefühl der Bösartigkeit oder der 
Gehäſſigkeit bei ſeinem Spott erweckt werden, weil dies bei vielen, vor allem 
bei den irgendwie mit Vorbehalten eingeſtellten Zuhörern gerade das Gegen⸗ 
teil von dem hervorruft, was man bezweckt. 

Witzige Bemerkungen ſollen dann unterlaſſen werden, wenn ſie dem 
Redner ſo viel Mühe machen, wie z. B. manchem Hochſchulprofeſſor. Schon 
Minuten vorher kündigt ſich den Hörern der Vorleſungen dieſer gelehrten 
Männer an, daß nun ein Witz im nahen iſt. Die Hörer haben davon bereits 
vor der Vorleſung Kenntnis genommen, da aus den Skripten, die in ihrem 
Beſitz ſind, bekannt iſt, daß ſeit zehn Jahren zur ſelben Stunde, an derſelben 
Stelle derſelbe Witz gemacht wird. Jedesmal macht ſich dann bei dem Vor⸗ 
tragenden eine gewiſſe Nervoſität und Befangenheit bemerkbar, die ſich dann 
bis zu einem verſchämten Lächeln ſteigert. Wenn dann endlich der Witz ange⸗ 
bracht iſt, wird er von einem Gelächter quittiert, das viel zu laut und lär⸗ 
mend iſt, um echt zu ſein. 

Und doch liegt gerade beim Humor und Witz eine der wichtigſten 
und gefährlichſten Waffen der Redner. Nicht umſonſt hat ein be⸗ 
deutender ausländiſcher Staatsmann einmal geäußert: „Man möge über 
mich ſchimpfen, man möge mich haſſen und verleumden, das kann mir alles 
nichts ſchaden, nur eines, lächerlich darf ich nicht gemacht werden.“ Jeder, 
auch der ablehnend eingeſtellte Zuhörer wird einer humorvollen oder ironiſchen 
Bemerkung oder einem gut gebrachten Witz nie die Anerkennung verwehren. 

Gleichniſſe, Anekdoten uſw. ſollen immer aus dem täglichen Leben 
oder aus dem Wiſſenskreis allgemein gebildeter Menſchen geſchöpft ſein. Sie 
verlieren ihre Wirkung, wenn ſie erſt einer ausführlichen Einleitung und eines 
langen Kommentars bedürfen und zubereitet ſind nach dem Rezept: Berge 
kreißten und gebaren eine Maus. | 

Die Wirkungen gerade diefer mwichtigften Formen der Rede können nur 
in der Praxis erprobt werden. Der Redner muß ſich darüber klar ſein, daß die 
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gedruckte oder aufgefchriebene Rede, wenn fie ſtumm gelefen wird, Feines 
wegs die Möglichkeit bietet, die Wirkung des geſprochenen Wortes zu be⸗ 
rechnen. Ausführungen, die als Artikel, als Leitaufſatz, als 
Feuilleton eine außerordentliche Wirkung auf den Leſer aus: 
üben werden, verſagen, wenn ſie geſprochen werden. Umgekehrt 
werden Ausſprüche, die eine Verſammlung mit toſendem Beifall aufnimmt, 
die tauſende Menſchen in helle Begeiſterung verſetzen oder zum Lachen bringt, 
zu Papier gebracht plötzlich ſtumpf und glanzlos ſein — ihre Wirkung lag 
auf einem ganz anderen Gebiet und war im Druck nicht zu erkennen! Aus 
dem gleichen Grund läßt ſich bei einem Theaterſtück niemals vorherſagen, 
ob es ein „Erfolg“ werden wird. Manches Stück, das geleſen außerordentlich 
wirkungsvoll erſchien, wurde, auf die Bühne gebracht, zu einem Verſager, 
manches mit Zagen und Mißtrauen inſzenierte Stück wieder ein großer über⸗ 
raſchender Erfolg. 

Reden heißt nicht, geſchriebene Worte ſprechen; vielmehr iſt die Kunſt 
der Rede und die Kunſt des Schreibens zweierlei und nur in den 
ſeltenſten Fällen finden wir in einem Menſchen die Syntheſe, daß ſie in 
Schrift und Wort gleich vollendet in ihrem Können ſind. 

Es gibt zwei Grundformen der Rede. In dem einen Fall wird ein 
beſonderer Gegenſtand herausgegriffen und nun ſozuſagen als Thema mit 
Variationen behandelt, das heißt, von verſchiedenſten Geſichtspunkten be⸗ 
leuchtet und betrachtet. Zum Beiſpiel: Thema „Antiſemitismus“, die Varia⸗ 
tionen dazu: der getaufte Jude, der bodenſtändige Jude, der weiße, der libe⸗ 
rale, der marxiſtiſche Jude, der „anſtändige“ Jude uſw. Oder aber es wird 
ein Grundgedanke aufgeſtellt, der nun in eine Reihe von Gedankengängen 
zerfällt, die ſinnvoll aneinandergereiht werden und durch Gedankenbrücken 
miteinander verbunden ſein müſſen. Zum Beiſpiel: Grundgedanke „Die 
Raſſenfrage“, Gedankengänge: die negative Seite der Raſſenfrage: 

1. Der Antiſemitismus, 5 

2. Farbige Völker, 

3. Negative Ausleſe innerhalb eines Volkes, das aus Raſſenmiſchungen 

beſteht; 
die poſitive Seite: 

1. Die Raſſenelemente im deutſchen Volk, 

2. Ihre Eigenſchaften, 

3. Die Volkstumsfrage, 

4. Raſſen⸗ Hygiene, Erzielung von erbgeſundem Nachwuchs uſw. 

Um bei dem Beiſpiel aus der Muſik zu bleiben, haben wir es hier mit 
Aufbau gleich dem einer ſymphoniſchen Dichtung zu tun, die in mehrere Sätze 
zerfällt, die ihrerſeits wieder einen geſchloſſenen Aufbau aufweiſen. Eines 
muß dabei beſonders beachtet werden: wenn ein Gedanke auch noch ſo 
klar und richtig formuliert iſt, er wird ſich niemals aus dem 
Schattenreich des Abſtrakten den Weg zu den Herzen der Zu— 
börer bahnen können, wenn er nicht vom Herzen deſſen kommt, 
der ihn gefaßt und ausgeſprochen hat. Es gibt eine Grenze, bei der 
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der Eindruck einer Rede nicht mehr allein durch die ausgeſprochenen Gedanken 
und die Art, wie ſie dem Zuhörer zur Kenntnis gebracht werden, die Erklä⸗ 
rung für die Wirkung abzugeben vermag. Es iſt dies der Augenblick, da ein 
unſichtbares Fluidum den geſamten Raum zu erfüllen ſcheint, da die 
Zuhörer mit ihren Blicken am Munde des Redners hängen, da ſie, regungslos 
den Atem anhaltend, in den Bann ſeiner Perſönlichkeit gezogen ſind 
und jene nachhaltige Begeiſterung und Erſchütterung ausgelöſt wird, die wir 
nur noch bei den großen Erlebniſſen der Bühnen⸗ und der Tonkunſt, wenn 
wir ſie unmittelbar und nicht durch mechaniſche Übertragung empfangen, 
erleben können. Dieſe Reden werden dann zum Erlebnis, das ſich unaus⸗ 
löſchlich einprägt. In ſolchen Stunden werden einzelne Menſchen und über 
ſie hinaus ganze Gemeinſchaften im edlen Feuer der Begeiſterung, die ein 
Redner entfacht hat, geglüht und umgeſchmolzen und ſie verlaſſen eine Ver⸗ 
anſtaltung nach dieſem gemeinſamen Erlebnis, anders geworden, reicher als 
ſie vordem waren, geläutert durch Empfindungen, die in Worte auszudrücken 
ſie vielleicht verlegen wären und die gerade deshalb um ſo bedeutungsvoller 
und nachhaltiger auf ſie einwirken. 

Der Nationalſozialismus dankt ſein erfolgreiches Eindringen in die Herzen 
der deutſchen Menſchen und damit ſeinen in der Geſchichte einmaligen Erfolg 
in hohem Maße der Macht der Rede, die von ſeinen Herolden und Apoſteln 
ausſtrömte — und da alles Leben ein nie endender Kampf iſt, kann auch er 
ſeinen Kampf niemals als beendet betrachten. In der erſten Linie ſeiner 
Streiter aber werden immer die ſtehen, die ebenſo wie in den Jahren des 
Beginns nicht nur innerlich vor Begeiſterung brannten, ſondern auch die 
Fähigkeit beſaßen, dieſe Glut als lodernde Fackel tauſendfach zündend ins 
deutſche Volk hinauszutragen — durch die Macht ihrer Rede. 


Was iſt uns Paläſtina und der Judenſtaat? 


Ein Wort zu unferer antijüdiſchen Propaganda. 
Von Dr. Friedrich Karl Wiebe, Berlin. 


Paläftina liegt bekanntermaßen in Aſien, durch Land und Meer und ein gutes 
Dutzend Breitengrade von Deutſchland getrennt. Auch das Drachenei des neuen 
Judenſtaates, das eine vielgliedrige britiſche Kommiſſion als Ergebnis lang⸗ 
wieriger Bemühungen jüngſt auf den Verhandlungstiſch des Unterhauſes legte, 
ſoll in jenem fernen heißen Lande ausgebrütet werden. Die Judenheit von 
Dan bis Berſeba iſt auf dem Plan erſchienen. Der Meinungsſtreit des Für 
und Wider echot im Blätterwald rings um die deutſchen Grenzen. Ehe wir 
es uns verſahen, iſt mit Paläſtina und dem Judenſtaat die ge: 
ſamte Judenfrage der Gegenwart zur Diskuſſion geſtellt. 


27 18 


Über Land und Meer und Breitengrade hinweg klopft damit ein Problem an 
die Türen unſerer Verſammlungsſäle, unſerer Zellen⸗ und Blockabende, das 
uns in der gereinigten Atmoſphäre des nationalſozialiſtiſchen Deutſchland 
längſt überall gelöſt erſchien. 

Gewiß, wir haben uns bei unſerer Propagandaarbeit der Judenfrage in aller 
Eindringlichkeit angenommen. Die Kenntnis der Zuſammenhänge zwiſchen 
Judentum und Bolſchewismus iſt heute Gemeingut jedes Volksgenoſſen. 
Seit die Nürnberger Geſetze vor nunmehr faſt zwei Jahren unter das Zeit⸗ 
alter der jüdiſchen Emanzipation in Deutſchland einen klaren Strich zogen, 
iſt auf dem Felde des Schrifttums und der Publiziſtik die deutſche Haltung 
in der Judenfrage mit deutſcher Gründlichkeit untermauert worden. Wiſſen⸗ 
ſchaftler und Propagandiſten, Inſtitute und berufsſtändiſche Organiſationen, 
Berufene und auch ſolche, die vornehmlich den guten Willen mitbrachten, 
haben in jeden Winkel der Judenfrage hineingeleuchtet. Sie haben unſere 
Überzeugung um viele und nützliche Erkenntniſſe im einzelnen und beſonderen 
bereichert. Es iſt wohl kaum zuviel geſagt, wenn wir behaupten, daß jede 
wichtige Frageſtellung und jede Phaſe der Entwicklung, die zu den Geſetzen 
von Nürnberg führte, peinlich genau durchforſcht und regiſtriert wurde. 

In den Veranſtaltungen der Partei — von den großen Kundgebungen 
bis hinunter zu den Vortragsabenden der Ortsgruppen und Zellen — haben 
wir dies durch ſeine Fülle und Beweiskraft imponierende Material den Partei⸗ 
und Volksgenoſſen zugänglich gemacht. Die Gliederungen und angeſchloſſenen 
Verbände, berufsſtändiſche und fachliche Organiſationen waren nicht minder 
rührig in ihrer Erziehungsarbeit. Die deutſche Judenfrage iſt damit — oder 
behaupten wir zuviel? — wohl jedem politiſch Gebildeten und Intereſſierten 
in ihren Grundzügen vertraut geworden. f 

Und hier ſei es geſtattet, im Hinblick auf die weitere Entwicklung unſerer 
antijüdiſchen Aufklärungsarbeit ein offenes Wort einzuſchalten: 

Der Parteigenoſſe, der zum Vortrag in die Ortsgruppenverſammlung 
kommt, weiß meiſt ſo gut wie der Redner, daß die deutſche Judenfrage mit 
den Nürnberger Geſetzen endgültig beantwortet iſt. Gewiß, er ſieht auch, daß 
damit keineswegs ſchon alles geſchehen iſt: in mancherlei Winkeln und Ecken 
iſt noch dieſer und jener Reſt vom Unrat einer judifizierten Vergangenheit 
auszukehren; mit Unbehagen ſpürt er vielleicht im wirtſchaftlichen Leben noch 
manche fremde Hand am Werk, der ſein nationalſozialiſtiſches Temperament 
gern ſchneller die Nägel beſchneiden möchte. Aber er weiß auch, daß hier die 
Judenheit, bereits geſchlagen, dem nationalſozialiſtiſchen Staat nur noch kleine 
Rückzugsgefechte liefern kann, und daß die letzten Häuflein der Verſprengten 
doch einmal die Grenzen dieſes Staates überſchreiten werden. 

An dieſen Grenzen aber ließen wir bei unſerer antijüdiſchen Aufklärungs⸗ 
arbeit — wenn wir vom Sonderfalle Sowjetrußland abſehen — den Partei⸗ 
und Volksgenoſſen bisher zumeiſt haltmachen. Die Schau landein⸗ 
wärts, auf die gründlich regiſtrierten Geſchehniſſe einer 
abgeſchloſſenen Epoche deutſcher Geſchichte, ermangelte 
oft gar zu ſehr ihrer notwendigen Ergänzung in dem Blick 
nach draußen, auf eine Welt, in der die Judenfrage von 
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Tag zu Tag an Aktualität gewinnt. Hier, ſcheint uns, muß ein 
unerläßliches Stück politiſch⸗-propagandiſtiſcher Erziehungsarbeit nachgetragen 
werden. 

Ein paar ſkizzenhafte Striche mögen das weite Feld umreißen, auf das 
wir die Volksgenoſſen führen müſſen, um ſie die Zuſammenhänge eines 
Problems kennen zu lehren, das — für Deutſchland eben erſt gelöſt — nun 
faſt alle Völker in ſteigendem Maße bedrängt, und damit doch auch wieder 
Deutſchland in ſeinem Verhältnis zur Welt berührt. Wir können hier mit ein⸗ 
dringlicher Deutlichkeit beweiſen, wie die verantwortlichen Lenker der Staaten 
um uns, von wachſender Sorge bedrückt, den Blick auf das deutſche Beiſpiel 
in der Judenfrage zu lenken gezwungen ſind und ihm damit die Berechtigung 
zuerkennen müſſen. 

Da iſt vor allem Polen mit ſeinen mehr als drei Millionen Juden, 
die über 100% des Staatsvolkes bilden. Hier hat die S orge um das Juden⸗ 
problem aus den Reihen der Studentenſchaft und der nationaldemokratiſchen 
Oppoſition bereits auf die Regierung übergegriffen; ſie iſt von ihr ſogar in 
aller Form dem Völkerbunde vorgetragen worden. Bereits im Frühjahr mußte 
Oberſt Koc, Führer des Lagers der nationalen Einigung, erklären laſſen, 
daß Polens Judenfrage nur durch Emigration gelöſt werden könne. 

Da iſt ferner Rumänien mit etwa zwei Millionen Juden und mehre⸗ 
ren nationalen Orgaͤniſationen von ſchärfſter antiſemitiſcher Tendenz. Ein 
„Geſetz zum Schutze der nationalen Arbeit“ ſoll hier dem vor 
allem wirtſchaftlich ſpürbaren Problem des Juden zu Leibe gehen. 

Ungarn mit ausgeprägter wirtſchaftlicher und publiziſtiſcher Vorherr— 
ſchaft des Judentums beabſichtigt nach den Erklärungen ſeines Miniſterpräſi⸗ 
denten Daranyi eine ſtrenge Kontrolle des jüdiſchen Elementes und ſeine 
Zurückweiſung in die — alſo offenbar erheblich überſchrittenen — „geſetzlichen 
Schranken“. In Italien wird das Problem des Juden trotz ſeines ſchwachen 
Bevölkerungsanteils publiziſtiſch und literariſch immer lebhafter erörtert; die 
Erfahrungen des Abeſſinienkriege's haben den faſchiſtiſchen 
Staat offenbar mißtrauiſch gemacht gegenüber ſeinen jüdiſchen Staatsbürgern! 
England und Holland ſchließlich haben in den Bewegungen Mosleys 
und Muſſerts anwachſende antiſemitiſche. Strömungen, die aufmerkſamer 
Beobachtung wert ſind. 

Neben dieſen Ländern, die — in freilich noch verſchiedener Abſtufung ihres 
Beſtrebens — die jüdiſchen Gäſte loszuwerden wünſchen, ſtehen nach einem 
Wort des Zioniſtenführers Chaim Weizmann dann jene, die ſich — 
wiederum mit unterſchiedlicher Stärke — gegen die jüdiſche Ein wande⸗ 
rung aus den Ländern des zunehmenden Antiſemitismus zur Wehr zu ſetzen 
beginnen. Hier muß vor allem das Verhalten der ſüdamerikaniſchen 
Staaten und der Südafrikaniſchen Union beobachtet werden. 

Um alle dieſe Tendenzen einer in Bewegung geratenen Welt ſucht der 
Zionismus als jüdiſcher Vorſchlag zur Löſung der Judenfrage den Ring zu 
ſchließen. Wenn wir daher eingangs die Frage ſtellten: „Was iſt uns Paläſtina 
und der Judenſtaat?“, ſo wurde damit nicht allein auf die Bedeutung hinge⸗ 
wieſen, die ein jüdiſches Kraftzentrum in den Formenſtaats⸗ 
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und völkerrechtlicher Organiſation durch jene Ausſtrahlungen 

haben würde, die über das Netzwerk internationaler jüdiſcher Verflechtung in 

alle Staaten führen. Vielmehr iſt in unſere Frage das ganze Judenproblem 

überhaupt einbezogen, eine höchſt aktuelle Angelegenheit, wie wir geſehen 

en von hoher Bedeutung für Deutſchlands Zuſammenleben mit ben 
ölkern. 

Die politiſche Erziehungsarbeit, die ſich dieſem Aufgabenkreis widmet, 
kann freilich nicht immer in den Formen geleiſtet werden, in denen wir bisher 
die Judenfrage behandelten. Fertig erarbeitetes Material und geſicherte Ergeb⸗ 
niſſe liegen faſt nirgends vor. Das politiſche Tagesgeſchehen in der Welt er⸗ 
gibt immer neue Situationen auch für die Judenfrage, denen man nur durch 
umfangreiche Eigenarbeit, einen geſchulten Blick für außenpolitiſche Zu⸗ 
ſammenhänge und gründliche Kenntnis der Verhältniſſe fremder Länder ge⸗ 
recht werden kann. 

Allerdings wird dieſer mitunter mühevolle Kräfteeinſatz unſerer politiſchen 
Erziehungsarbeit auch Früchte eintragen. Wir werden unſerem Volke aus der 
Fülle des Weltgeſchehens heraus mit immer neuer Überzeugungskraft die an 
keine Grenzen gebundene Gültigkeit jenes nationalſozialiſtiſchen Glaubensſatzes 
beweiſen, den ein Jude ſelbſt — Benjamin Disraeli, Englands erfolg: 
reichſter Machtpolitiker im 19. Jahrhundert — auf die Formel gebracht hat 
„All is race — Raſſe iſt alles.“ 


Völkerrechtliche Begriffe in der Tagespreſſe 


Von Dr. B. Maurach, Berlin. 


Es gibt wohl kaum ein Ereignis in der großen Weltpolitik, das nicht 
von der Tagespreſſe, ſei es in kurzen Nachrichten, ſei es in längeren Aus⸗ 
führungen behandelt wird, um dem Leſer auf dieſe Weiſe die Vorgeſchichte, 
den gegenwärtigen Stand und den möglichen Ausgang eines ſolchen politiſchen 
Geſchehens vor Augen zu führen und ihn daran teilnehmen zu laſſen. Da es 
ſich bei ſolchen Ereigniſſen in erſter Linie um die mehr oder minder guten 
Beziehungen der Staaten untereinander handelt, fo ſpielt dabei das Völker: 
recht, das die Rechte und Pflichten der Staaten in ihrem Verkehr als gleich⸗ 
berechtigte Mitglieder der als Völkerrechtsgemeinſchaft bezeichneten Staaten⸗ 
geſellſchaft behandelt, eine große Rolle. 

Zur Völkerrechtsgemeinſchaft gehören aber nicht alle Staaten der Welt, 
ſondern nur diejenigen, die die Sätze des Völkerrechts als ver: 
bindlich anerkennen und die Gewähr für ihre Befolgung 
bieten. Um jedem Irrtum vorzubeugen ſei geſagt, daß Völkerrechts— 
gemeinſchaft und Völkerbund völlig verſchiedene Begriſfe ſind. Der 
Völkerbund umfaßt die Mehrzahl der der Völkerrechtsgemeinſchaft ange: 
hörigen Staaten und hat das Beſtreben, ſie ſich ſämtlich anzugliedern. Dies 
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iſt ihm bisher nicht gelungen; auch können die Mitglieder des Völkerbundes 
unter beſtimmten Bedingungen austreten, ohne dabei ihre Eigenſchaft als 
Mitglieder der Völkerrechtsgemeinſchaft zu verlieren. So ſind z. B. Deutſch⸗ 
land und Japan ſeinerzeit aus dem Völkerbund ausgetreten, wobei ſie aber 
ſelbſtverſtändlich Mitglieder der Völkerrechtsgemeinſchaft blieben. 

Den Grundgedanken, die zur Bildung einer Völkerrechtsgemeinſchaft 
geführt haben, entſpricht es, daß die ihr angehörenden Staaten untereinander 
Verkehr pflegen. Ein Staat, der ſich mit einer chineſiſchen Mauer von 
der Außenwelt abschließt und nur ſein eignes Leben führt, ohne auch nur mit 
ſeinen Nachbarſtaaten in politiſche oder wirtſchaftliche Beziehungen zu treten, 
iſt heute völlig undenkbar. Jeder Staat iſt heute auf ſolche Beziehungen 
angewieſen. 

Das Pflegen, Neuanknüpfen und Ausbauen ſolcher Beziehungen nennt 
man völkerrechtlichen Verkehr. 

Jedes Land hat feine Organe, die es im vöͤlkerrechtlichen Verkehr vers 
treten, und die ihre Befugniſſe dazu aus dem Staatsrecht ihres Landes her⸗ 
leiten. 

Die unbeſchränkte Befugnis zur völkerrechtlichen Vertretung eines Staates 
ſteht in der Regel dem Staatsoberhaupt zu. Die geſchäftliche Leitung des 
völkerrechtlichen Verkehrs wird von einem beſonderen Miniſterium für Aus⸗ 
wärtige Angelegenheiten, das in Deutſchland unter dem offiziellen Namen 
„Auswärtiges Amt“ bekannt iſt, ausgeführt. Meiſtens ſind es auch 
Angehörige des Auswärtigen Amts, die als Organe des völkerrechtlichen Ver⸗ 
kehrs 10 Grund beſonderer Vollmachten mit der Vertretung ihres Landes 
im Ausland betraut werden. 

Je nach den Aufgaben, die dem Vertreter eines Landes, des ſoge⸗ 
nannten Abſendeſtaates, übertragen werden, kann man zwei Arten von 
Vertretern unterſcheiden — ſolche mit diplomatiſchen Charakter, d. h. 
die die Staatsgewalt ihres Abſendeſtaates verkörpern, indem ſie ihn in allen 
keinen völkerrechtlichen Beziehungen vertreten — es find dies die Bot: 
ſchafter und die Geſandten — und ſolche ohne diplomatiſchen 
Charakter, die den Abſendeſtaat als deſſen Beamte innerhalb eines begrenz⸗ 
ten Auftrages, in erſter Linie zur Pflege wirtſchaftlicher Beziehun⸗ 
gen, vertreten — zu dieſer gehören die Konſuln. 

Der Unterſchied zwiſchen einem Botſchafter und einem Ge 
ſandten beſteht heute lediglich in den Vorrechten, die der Botſchafte. 
gegenüber einem Geſandten hat und die auch nur äußerlicher Art find; dieſe 
Vorrechte eines Botſchafters beſtehen im Vorrang vor dem Geſandten 
und in der erhöhten Ehrenbezeugung beim diplomatiſchen Zeremoniell. 

Sowohl die Botſchafter als auch die Geſandten genießen eine ganze 
Reihe von Vorrechten, die darauf gerichtet find, ihre Perſon und ihre Räume 
lichkeiten zu ſchützen, um ein ungeſtörtes Abwickeln ihrer offiziellen Tätigkeit 
zu gewährleiſten. Dieſe Vorrechte, die man als perſönliche und räum⸗ 
liche Exterritorialität bezeichnet, ſind durch das Völkerrecht beſtimmt. 
Abgeſehen von der ſogenannten Unverletzlichkeit eines Geſandten, die ihm nur 
einen erhöhten ſtrafrechtlichen Schuß feiner Perſon gewährleiſtet, 
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ift der Geſandte mit feiner Familie, feinem Perſonal und feiner Dienerfchaft, 
ſoweit dieſe nicht die Staatsangehörigkeit des Empfangsſtaates befigt, von 
der inländiſchen Gerichtsbarkeit befreit. Daraus folgt auch 
die Befreiung von der Vollſtreckungsgewalt des Empfangsſtaates. — Die 
räumliche Exterritorialität äußert ſich vornehmlich in der Unbe— 
tretbarkeit der Wohnung und der ſonſt zur Geſandtſchaft gehörenden 
1 und damit der Unantaſtbarkeit aller dort befindlichen Gegen⸗ 
ande. 

Die amtliche Funktion eines neuernannten Botſchafters oder Geſandten 
beginnt mit der Überreichung ſeines Beglaubigungsſchreibens an 
das Staatsoberhaupt des Empfangsſtaates. In dieſem Zuſammenhang ſei 
auf die von Fall zu Fall wiederkehrende Preſſenotiz hingewieſen, in der es 
heißt: „Der Führer und Reichskanzler empfing den Geſandten oder den Bot⸗ 
ſchafter von X. zur Entgegennahme feines Beglaubigungsſchreibens ...“ 
Durch das Beglaubigungsſchreiben, das von dem Staatsoberhaupt des neu⸗ 
ernannten diplomatiſchen Vertreters an das des Empfangsſtaates gerichtet 
iſt, wird er bei letzterem eingeführt und beglaubigt — es iſt dies ſeine Voll⸗ 
macht und feine völkerrechtliche Legitimation. 

Der Amts verkehr von Staat zu Staat wird über die Geſandten 
geleitet. Grundſatz beim Benutzen dieſes „diplomatiſchen Weges“ iſt, 
daß der Staat, der etwas will, durch feinen Geſandten am Sitz der anderen 
Partei die Verhandlungen einleitet und im allgemeinen gleichzeitig den ent— 
ſprechenden fremden Geſandten informiert, weil über dieſen die Antwort zu 
erwarten iſt. Die Geſandten ſind alſo genau genommen Sprachrohre der 
Staatsoberhäupter. In der Praxis iſt es jedoch anders, da die Geſandten in 
den meiſten Fällen ſachlich an den Fragen mitarbeiten, die zwiſchen Abſende— 
und Empfangsſtaat ſchweben; der Grundſatz wird aber aufrechterhalten beim 
Überreichen von Noten beſonderer Bedeutung. 

Der Inhalt amtlicher Mitteilungen, der auf diplomatiſchem Wege er⸗ 
folgt, wird geheimgehalten, bis der Empfangsſtaat den Inhalt kennt. 

Im allgemeinen werden amtliche Mitteilungen zwiſchen Staaten ſchrift- 
lich übergeben — es findet der ſogenannte Notenwechſel ſtatt. Weniger 
wichtige Mitteilungen werden zwar mündlich gemacht, aber um Mißverſtänd⸗ 
niſſe auszuſchließen, faſt immer durch ein gleichzeitig übergebenes Schreiben, 
eine ſogenannte Verbalnote, ohne Unterſchrift begleitet. 

Zu Zeiten politiſcher Spannungen iſt der Notenaustauſch zwiſchen den 
beteiligten Staaten oft ein ſehr reger, über den die Tagespreſſe unter In⸗ 
haltsangabe beſonders wichtiger Noten laufend berichtet. 

Die bei einem Staat beglaubigten Geſandten bilden zuſammen das 
Diplomatiſche Corps. Das rangältefte Mitglied des Diplomatiſchen 
Corps wird als Doyen bezeichnet. Der Rang beſtimmt ſich nach der Klaſſe 
und innerhalb der Klaſſe nach dem Zeitpunkt, an dem der Geſandte ſeinen 
Poſten angetreten hat. Päpſtliche Geſandte haben innerhalb ihrer Klaſſe 
unabhängig von dem Zeitpunkt ihres Amtsantritts immer den Vorrang. 
Mo ein päpftlicher Geſandter, ein ſogenannter Nuntius, beſtellt iſt, iſt er 
alſo immer Doyen des Diplomatiſchen Corps. Ex iſt gewiſſermaßen der 
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Sprecher des Diplomatifchen Corps. Z. B. bei den großen Neujahrsempfän⸗ 
gen des Diplomatiſchen Corps iſt es immer der Nuntius, der als Doyen 
dem Führer und Reichskanzler als dem Oberhaupt des Deutſchen Reiches 
im He aller in Berlin beglaubigter Diplomaten die Neujahrsglückwünſche 
ausſpricht. | | 

Die Konfuln find die ſtändigen Organe des Abſendeſtaates zur Ver⸗ 
tretung ſeiner wirtſchaftlichen, insbeſondere ſeiner handelspolitiſchen Inter⸗ 
eſſen im Empfangsſtaate. In erſter Linie unterſtützen ſie die Handelsinter⸗ 
eſſen ſowohl des Abſende⸗ als auch des Empfangsſtaates durch Auskunft und 
Raterteilung; außerdem werden ihnen mit Genehmigung des Empfangs⸗ 
ſtaates Angelegenheiten der freiwilligen Gerichtsbarkeit übertragen. Ihnen 
liegt auch der Schutz, die Förderung und die polizeiliche Überwachung der 
Schiffahrt ihres Landes in den Händen des Empfangsſtaates ob. — Man 
unterſcheidet zwei Arten von Konſuln: die Berufskonſuln und die Wahl⸗ 
konſuln. Erſtere ſind Beamte des Abſendeſtaates, während letztere Bürger 
des Empfangs ſtaates find. Ihren wirtſchaftlichen Aufgaben entſprechend 
werden ſie meiſtens aus dem Kaufmannsſtande gewählt. 

Grundſätzlich ſtehen Berufs: und Wahlkonſuln einander gleich. Vielfach 
haben die Berufskonſuln kraft Beſtimmung des Abſendeſtaates größere 
Vollmachten, namentlich hinſichtlich der obrigkeitlichen Tätigkeit und genießen 
vertragsmäßig größere Rechte beim Empfangsſtaat. N | 

Ebenſo wie es bei den diplomatiſchen Vertretern Rangklaſſen gibt, wo⸗ 
durch man Botſchafter, Geſandte und Geſchäftsträger unterſcheidet, ſind bei 
den nichtdiplomatiſchen Vertretern, den Konſuln, auch Rangklaſſen vorhan⸗ 
den, durch die man Generalkonſuln, Konſuln, Vizekonſuln und 
Konſularagenten unterſcheidet. Eine völkerrechtliche Bedeutung hat dieſe 
Abſtufung nicht, nur ſind die Konſularagenten lediglich Angeſtellte eines über⸗ 
geordneten Konſuls, dem ſie für ihre Amtsführung verantwortlich ſind. 

Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß für diplomatiſche oder konſulariſche Poſten, 
die beſonders wichtig oder deren Amtsbezirk beſonders groß iſt, Vertreter 
in den höheren Rangklaſſen ernannt werden. Deutſchland hat zur Zeit 
52 diplomatiſche Miſſionen, 100 Berufs- und etwa 400 Wahlkonſulate. 
Davon 14 Botſchaften in England, der Türkei, Spanien, Frankreich, 
Italien, beim Heiligen Stuhl, in Japan, Polen, den Vereinigten Staaten 
von Nordamerika, Braſilien, Argentinien, Chile, China und der Sowjetunion. 
In den übrigen Ländern unterhält Deutſchland Geſandtſchaften. 

In dem amtlichen Merkblatt zur Vorbereitung auf die 
Laufbahn eines höheren Beamten im auswärtigen Dienſt 
heißt es u. a.: „Der auswärtige Dienſt verlangt von ſeinen Beamten, ganz 
abgeſehen von feſter Geſundheit (Tropendienſtfähigkeit), gewiſſe perſönliche 
Eigenſchaften und Fähigkeiten. Hierhin gehören vor allem die Kunſt der 
Menſchenbehandlung, ſachliche Beobachtungsgabe, die Fähigkeit, ſich in die 
Denkweiſe fremder Nationalitäten einzufühlen, Sinn für politiſch und wirt⸗ 
ſchaftlich weſentliche Vorgänge in anderen Ländern, ſowie eigenes ſicheres 
Auftreten.“ Es find dies Fähigkeiten und Eigenſchaften, auf deren Vorhanden— 
ſein das Auswärtige Amt bei ſeinen Angehörigen aus nur zu leicht verſtänd⸗ 
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lichen Gründen beſonderes Gewicht legen muß; daß außerdem ein vorbehalt⸗ 
loſes Bekenntnis zum neuen Deutſchland Hauptve rausſetzung für die Über: 
nahme in den auswärtigen Dienſt des Reiches bildet, braucht nicht mehr 
beſonders hervorgehoben zu werden. 

Nach einer beſtandenen Vorprüfung in der engliſchen und franzöſiſchen 
Sprache werden die Bewerber für den Dienſt im Auswärtigen Amt probe⸗ 
weiſe als Attaché s eingeſtellt. Während ihrer praktiſchen Ausbildungszeit 
im auswärtigen Dienſt werden die Attachés in der Zentrale, bei diplomati⸗ 
ſchen und konſulariſchen Auslandsbehörden beſchäftigt und ausgebildet und 
ſchließen ihre Ausbildungszeit mit einer diplomatiſchen Prüfung ab. Hat der 
Prüfling beſtanden, fo wird er nach endgültiger Übernahme zum Lega⸗ 
tionsſekretär oder Vizekonſul ernannt. Im Laufe der Zeit wird 
aus dem Legationsſekretär der Legationsrat zweiter und erſter 
Klaſſe, was in anderen Behörden dem Regierungs- und Oberregierungsrat 
entſpricht, dann vortragender Legationsrat im Auswärtigen Amt, 
dem Miniſterialrat entſprechend, aber einer alten Tradition folgend Geheim⸗ 
rat genannt, dann der Botſchafts rat, dem der Geſandte zweiter 
Klaſſe entſpricht, um mit dem Geſandten erſter Klaſſe, dem 
Miniſterialdirektor im Auswärtigen Amt oder Botſchafter 
auf der höchſten Sproſſe der diplomatiſchen Stufenleiter zu ſtehen, von der 
es nur für einige wenige den Schritt zum verantwortungsvollen Poſten des 
. oder des Staatsſekretärs im Auswärtigen 

mt gibt. f 


Die Preſſe der Sowjetunion 


Von Nikolaus von Wruck, Berlin. 


Welch außerordentliche Bedeutung der Preſſe unſerer Tage als politiſche 
Waffe zukommt, braucht heute wohl niemandem geſagt zu werden. Am aller⸗ 
wenigſten bei uns in Deutſchland, wo wir hinreichend Gelegenheit hatten, feft⸗ 
zuſtellen, wie ſegensreich der Einfluß einer verantwortungsbewußten Preſſe 
ſich auswirken kann, im Gegenſatz zu einer Preſſe, deren Ziel es iſt, Klaſſen⸗ 
haß zu ſäen, Klaſſenkampf zu entfachen und das Gift einer zerſetzenden mate⸗ 
rialiſtiſchen Ideologie auszubreiten. — Wenn auch in Deutſchland mit dieſer 
letzten Art der Preſſe ein für allemal gründlich aufgeräumt worden iſt, ſo 
können wir an den ſtändigen Bemühungen, die internationale politiſche Atmo⸗ 
ſphäre zu vergiften, immer wieder erkennen, daß dieſe Preſſe in anderen 
Ländern noch ſehr mächtig iſt. — Wir kennen aber die Drahtzieher 
dieſer Preſſepolitik, wie wir auch die Struktur und die Zuſammenhänge dieſer 
zerſetzenden Weltpreſſe kennen. Daß zu dieſer Art Preſſe auch die Preffe 
jenes Landes gehört, deſſen Machthaber beſtrebt ſind, die europäiſche Welt⸗ 
ordnung durch die deftruftiven Ideen ihrer „Weltanſchauung“ in ein bolſche⸗ 
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wiſtiſches Chaos zu ftürzen, ift ſelbſtverſtändlich. Es iſt dies die Preſſe der 
Sowjetunion, über die in der breiten Offentlichkeit im allgemeinen nicht ſehr 
viel bekannt iſt, weswegen wir in nachfolgendem und in gegebenem Rahmen 
auf Grund zeitungswiſſenſchaftlicher Unterlagen eine Darſtellung von Auf⸗ 
bau, Weſen und Struktur der Sowjetpreſſe geben. 

Die Geſchichte der Sowjetpreſſe reicht weit in die Zeit des illegalen 
Kampfes der vor revolutionären Preſſe gegen das zari⸗ 
ſtiſche Regime zurück. Für die Entwicklung und Geſtaltung dieſer ille⸗ 
galen Preſſe war die erſte ruſſiſche revolutionäre Zeitung „Kolockol“ („Die 
Glocke“), 1857 bis 1867, von außerordentlicher Bedeutung. Der Gründer 
und Herausgeber dieſer Zeitung war der revolutionäre Schriftſteller und Pu⸗ 
bliziſt Alexander Herzen, ein Mann, der nach einem Ausſpruch Lenins 
„in der Vorbereitung der ruſſiſchen Revolution eine ſehr große Rolle geſpielt 
hat“. — Nachdem Herzen ſich in Rußland aktiv als Revolutionär betätigt hatte 
und deshalb verbannt worden war, verließ er ſeine ruſſiſche Heimat für 
immer, um als revolutionärer Schriftſteller im Auslande zu wirken, wo er, 
wie er ſagte, „nützlicher ſein könnte“. Die geiſtige Wirkung der Schriften von 
Herzen war auf die revolutionäre Entwicklung von außerordentlich großer 
Bedeutung. Nachdem Herzen vorübergehend ind Paris und in Nizza gelebt 
hatte, ließ er ſich ſchließlich in London nieder, wo er den „Kolockol“ heraus⸗ 
gab, der elf Jahre lang beſtand. Der außerordentlich ſtarke Anteil, den 
die Sowjetpreſſe an der Feier des 125. Geburtstages Herzens nahm, der in 
dieſem Jahre in der Sowjetunion feierlich begangen wurde, verſinnbildlicht 
ſehr deutlich die Bedeutung, die man noch heute dem Einfluß Herzens auf 
die Entwicklung der revolutionären Preſſe in der Sowjetunion beimißt. 

Für die illegale ruſſiſche Preſſe iſt es bezeichnend, daß die im Auslande 
erzeugten Schriften zahlreicher waren als die innerhalb Rußlands. Infolge der 
ſehr ſtarken Zerſplitterung und Uneinigkeit iſt es der Emigrantenpreſſe nicht 
gelungen, eine führende Zeitung hervorzubringen. Von den vielen illegalen 
Preſſeerzeugniſſen innerhalb Rußlands iſt es vor allem die „Iſkra“ („Der 
Funke“) und die „Prawda“ („Die Wahrheit“), auf die die eigentliche Tra⸗ 
dition der heutigen Sowjetpreſſe zurückgeht. Die „Iſkra“, die im Jahre 1900 
von Lenin herausgegeben wurde und die ſeinen Namen bald populär machte, 
ſetzte ſich in dieſer Zeit für die Sammlung aller auf dem Boden des Marxis⸗ 
mus ſtehenden revolutionären Kräfte ein. Als dann die Spaltung der Sozial⸗ 
demokratiſchen Partei auf dem zweiten Parteitag im Jahre 1903 erfolgte, 
aus der die „Bolſchewiki“ und „Menſchewiki“ hervorgingen, ging die „Iſkra“ 
in die Hände der „Menſchewiki“ über, ſo daß Lenin, der auf ſeiten der 
„Bolſchewiki“ ſtand, ſeines Sprachrohres beraubt war. Die „Preſſefreiheit“, 
die die Revolutionäre im Revolutionsjahr 1905 für eine kurze Zeit von der 
zariſtiſchen Regierung erzwangen, wurde von den Bolſchewiken dazu benutzt, 
um ihre erſte legale Zeitung „Nowaja Schiſnj“ („Das neue Leben“) zu 
gründen, die von Lenin redigiert wurde, aber ſehr bald einem Verbot verfiel. 
Die Bolſchewiken entſchloſſen ſich nunmehr, auf legale Kampfmethoden zu 
verzichten und riefen im Jahre 1910 die Zeitung „Sweſda“ („Der Stern“) 
ins Leben, die im Jahre 1912 von der „Prawda“ erſetzt wurde. Beide 
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Zeitungen wurden von Lenin aus dem Auslande her geleitet. Der Grün⸗ 
dungstag der „Prawda“, der auf den 5. Mai fällt, wird von der Sowjet⸗ 
preſſe alljährlich zum Anlaß genommen, um an dieſem Tage, dem Feiertag 
der Sowjetpreſſe, die „Prawda“ als „Vorbild der bolſchewiſtiſchen Preſſe“ 
und ihren erſten Erſcheinungstag als ein außerordentliches Ereignis zu wür⸗ 
digen, „das der bolſchewiſtiſchen Partei eine neue Epoche des Lebens und der 
Entwicklung eröffnet hat“. In der Folgezeit hat die „Prawda“, die von 
ſtändigen Verboten verfolgt wurde, ihren Namen oft geändert, wobei jedoch 
das Wort „Prawda“ als Beſtandteil im neuen Namen meiſt erhalten blieb. 
Eine dieſer Zeitungen, „Der Weg des Arbeiters“, wurde von Stalin 
redigiert. Erſt nach der Oktoberrevolution im Jahre 1917, die den Bolſche⸗ 
wiken den Sieg brachte, konnte die „Prawda“ endgültig wieder unter ihrem 
urſprünglichen Namen erſcheinen. 

Nach dem Machtantritt der Bolſchewiken ſah das Sowjetregime 
feine vordringliche Aufgabe in der reſtloſen Liquidierung der Oppo⸗ 
ſitionspreſſe. Mittels eines beſtellten Revolutionstribunals, das Preſſe⸗ 
delikte ahndete, ſowie dadurch, daß man den bürgerlichen Blättern, die infolge 
der kataſtrophalen Wirtſchaftslage vor dem Zuſammenbruch ſtanden, die ſtaat⸗ 
liche Unterſtützung entzog, wurde dieſe Liquidierung bald erreicht. 

Nunmehr ging man daran, die geſamte Preſſe völlig zu ver⸗ 
ſtaatlichen und ſie ausſchließlich zum Werkzeug der bolſchewiſtiſchen Dik— 
tatur zu machen. Es braucht nicht geſagt zu werden, daß angeſichts der Un⸗ 
duldſamkeit des bolſchewiſtiſchen Dogmas auch die leiſeſte Abweichung von 
ſeinen Richtlinien nicht denkbar iſt, wie auch davon keine Rede ſein kann, daß 
dieſe Preſſe ſich zum Sprachrohr einer ſogenannten öffentlichen Meinung 
machen könnte. Um jede Meinungsäußerung, die nicht mit den Anſichten des 
Kreml übereinſtimmt, von vornherein auszuſchließen und um der Preſſe die 
gleiche von der Partei gewünſchte Richtſchnur zu geben, iſt die Leitung 
der geſamten Preſſe in die Hände des Zentralkomitees 
der allbündiſchen kommuniſtiſchen Partei gelegt worden, die 
in der Sowjetunion der höchſte Machtfaktor iſt, die Regierung ernennt, und 
deſſen Sekretär kein geringerer als Stalin iſt. Hier beim Zentralkomitee, wo 
ſich die Abteilungen für Preſſe und Verlagsweſen, Propaganda und Agitation, 
Kultur- und Aufklärungsarbeit befinden, iſt die Leitung der Preſſe zentrali— 
fiert, was eine einheitliche, nach dem Willen der Partei betriebene Maſſen— 
beeinfluſſung gewährleiſtet. Dieſe Zentraliſierung der Sowjetpreſſe 
begünſtigt in hervorragendem Maße die Möglichkeit einer wirkſamen Ver⸗ 
breitung der kommuniſtiſchen Ideologie und trägt dazu bei, die Leſer durch 
die einheitliche Propaganda in den mannigfachſten politiſchen Fragen gleich— 
zuſtimmen. Auf dieſe Weiſe macht die Sowjetpreſſe ihren Einfluß bis in das 
entferntefte Dorf hin geltend, der vornehmlich darauf gerichtet iſt, die Men⸗ 
ſchen zu Glieder der kollektiviſtiſchen Lebensform zu erziehen. 

Für das Maß, wie die Sowjetpreſſe vom Staat als eine Waffe gegen ſeine 
Feinde benutzt wird und wie ſie überall Furcht auslöſt, finden ſich in der 
Preſſe keines anderen Landes Parallelen. In dieſem Zuſammenhang verdient 
die „Prawda“ einer beſonderen Erwähnung, da dieſes Organ der Partei 
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auch die Waffe der Partei iſt und mit rückſichtsloſer Offenheit Zuſtände 
aufdeckt und Perſonen namentlich anprangert, wenn fie dieſe als „ſtaatsfeind⸗ 
lich“ verdächtigt. Daß dieſe Veröffentlichungen der „Prawda“, die auf eine 
enge Zuſammenarbeit mit der GPU. zurückgehen, das Los derjenigen beſie⸗ 
geln, die auf dieſe Weiſe öffentlich angeſchuldigt werden, verſteht ſich von 
ſelbſt, wenn man ſich den ungeheuren Terror vergegenwärtigt, mit dem in 
der Sowjetunion jeder verfolgt wird, gegen den auch nur der leiſeſte Verdacht 
der „Sowjetfeindlichkeit“ beſteht. 

Die „Prawda“ ſteht an der Spitze einer Reihe von Parteiblättern, die 
ſich auf die autonomen Bundesrepubliken verteilen. Dieſe Blätter, die das 
Wort „Prawda“ in ihrem Namen führen, ſtellen inhaltlich im weſentlichen 
einen Abklatſch der Moskauer „Prawda“ dar. Neben der „Prawda“, dem 
offiziellen Parteiorgan, ſteht die „Iſweſtija“ als das Organ der Regierung 
und des Außenkommiſſariates. Als ſolches verdient ihr außenpolitiſcher Teil 
beſondere Beachtung, da die Stellungnahme der „Iſweſtija“ zu außenpoliti⸗ 
ſchen Fragen, die meiſtens in ihren Leitartikeln dargelegt wird, die des Volks⸗ 
kommiſſariats für äußere Angelegenheiten iſt, das dieſes Blatt zu allen außen⸗ 
politiſchen Artikeln inſpiriert. Der außenpolitiſche Leitartikler der „Iſweſtija“ 
iſt ſeit der Verhaftung Radeks Vigilis. 

Alle Volkskommiſſariate der UdSSR. ſowie die Kommiſſariate 
der autonomen und Bundesrepubliken (mit Ausnahme des Innenkommiſſa— 
riates) beſitzen eigene Organe. So iſt beiſpielsweiſe das Organ des Volks⸗ 
kommiſſariates für Landesverteidigung die „Kraſnaja Sweſda“, das des 
Volkskommiſſariates für Schwerinduſtrie „Sa Induſtrialiſaziju“ uſw. 

Die Preſſe der in der UdSSR. lebenden nationalen Minderheiten 
dient, wie auch die übrige Preſſe, zu allererſt der ideologiſchen Beeinfluſſung 
und trägt der nationalen Eigenart der Minderheiten nur ſehr wenig Rechnung. 
Im Jahre 1936 wurden die Zeitungen dieſer Nationalitätenpreſſe in 47 Spra⸗ 
chen herausgegeben. | 

Ein befonderes Kapitel bilden in der Sowjetpreſſe die „Arbeiter und 
Bauernkorreſpondenten“. Dieſe Korreſpondenten haben in zwei Um⸗ 
ſtänden ihren Urſprung. Einmal in dem Beſtreben, durch aktive Mitarbeit der 
Leſer an den Zeitungen ihre Werbekraft zu erhöhen, und zum anderen in dem 
Wunſch, durch öffentliche Kritiken und Anregungen in den Betriebs- und 
Bauernzeitungen die zahlreichen Mißſtände in den Fabriken und in der Land⸗ 
wirtſchaft aufzudecken. Dieſe Zeitungen, die einen parteioffiziöſen Charakter 
haben und die ſich über die Wandzeitung entwickelten, ſpielen ſeit dem erſten 
Fünfjahresplan eine ſehr wichtige Rolle. Sie hatten eigentlich die Aufgabe, 
für die erfolgreiche Durchführung der Fünfjahrespläne zu wirken und zur 
Erhöhung der Arbeitsproduktivität beizutragen. — Die Partei erkannte aber 
hier ſehr bald die beſondere Möglichkeit, von dieſen Arbeiter- und Bauern⸗ 
korreſpondenten vieles zu erfahren, was ſonſt nicht bekannt wurde. Dieſe Er⸗ 
kenntnis führte dazu, die neue Einrichtung des Preſſeweſens von ihrer ur— 
ſprünglichen Aufgabe fortzuführen und fie in eine regelrechte Spitzel⸗ 
organiſation umzuwandeln, fie der GPU. dienlich zu machen, ja, fie in 
den ſowjetiſchen „Sicherheitsdienſt“ überhaupt einzubauen. 
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Die Kontrolls und Überwachungsarbeit der Arbeiter- und Bauernkorre⸗ 
ſpondenten erfolgte fortan meiſtens in enger Zuſammenarbeit mit der GPU. 
ie Folge davon war, daß die Bauern- und Arbeiterkorreſpondenten als ſolche 
auch nicht mehr offen nach außen hin in Erſcheinung traten, ſondern ſich 
hinter einer ſtrengen Anonymität verbargen. Dies taten ſie einmal darum, 
weil nach den gemachten Erfahrungen ihnen gegenüber jedermann größte Vor⸗ 
ſicht und Zurückhaltung walten ließ, und anderſeits, die Bauern: und Arbeiter⸗ 
korreſpondenten es für ratſam hielten, unerkannt zu bleiben, weil die Arbeiter 
und Bauern, die ſich von ihnen beſpitzelt und denunziert wußten, und den 
wahren Charakter der Tätigkeit dieſer „Korreſpondenten“ durchſchauten, ſie 
mit ihrem ganzen Haß verfolgten. Nicht ſelten entledigte man ſich ihrer da⸗ 
durch, daß man fie kurzerhand umbrachte. Die Fälle von der Ermors 
dung von Bauern⸗ und Arbeiterkorreſpondenten find keineswegs eine Seltenheit. 


Eine ebenfalls ſpezifiſch ſowjetiſche Erſcheinung im Preſſeweſen dieſes 
Landes ſind die ſogenannten Wandzeitungen. Dieſer öffentliche Aushang 
in Dörfern, Fabriken, Bauſtellen und Eiſenbahnzügen, der täglich neues Ma⸗ 
terial bringt und ſich zum größten Teil aus Ausſchnitten aus der Zentral⸗ 
preſſe zuſammenſetzt, dient dazu, den Leſern kurze Informationen und kritiſche 
1 auf verſchiedene Mängel zu geben, aber auch Antreiberdienſte zu 
leiſten. 

Außer den großen Tageszeitungen von der Art der „Prawda“, „Iſwe⸗ 
ſtiſa“, „Komſomolſkaja Prawda“, dem Organ der kommuniſtiſchen Jugend, 
uſw., die in der ganzen UdSSR. Verbreitung finden, gibt es Zeitungen der 
Bundes⸗ und autonomen Republiken, Rayon- und Sowchos- (Bauern-) 
Zeitungen, die nur in beſtimmten Gebieten Verbreitung finden. Hier ſeien 
auch die Fabrik⸗ und Betriebszeitungen erwähnt, die den Zweck 
haben, die Mißſtaͤnde in den Betriebsorganiſationen zu kritiſieren und durch 
Veranſtaltungen von „ſozialiſtiſchen Wettbewerben“ eine Leiſtungsſteigerung 
bei den Arbeitern zu bewirken, was ſich zu einem brutalen Antreiberſyſtem 
nach der Methode Stachanow ausgewirkt hat. 


Das Niveau der Sowjetpreſſe iſt im allgemeinen ſehr niedrig 
und wird in der Provinz häufig genug von einem ausgeſprochenen Analpha— 
betentum beſtimmt. Sehr ſcharf kritiſierte der Leiter der Preſſeabteilung beim 
Zentralkomitee der Partei, Thal, anläßlich des 25jährigen Jubiläums der 
„Prawda“ das Kultur- und Bildungsniveau der Sowjetpreſſe, von der er 
ſagte, daß bei ihr die Beherrſchung der Sprache ſehr viel zu wünſchen übrig 
laſſe. Die Urſache dieſes niveaulichen Tiefſtandes liegt wohl nicht zuletzt in 
der außerordentlich mangelhaften Ausbildung der Journaliſten. — Das Merk⸗ 
mal der Sowjetpreſſe iſt eine grenzenloſe Eintönigkeit, die eine Folge 
ihrer Zentraliſierung und keinesfalls zufällig iſt, da jeder Ausdruck ſelbſtän⸗ 
digen Denkens in der Sowjetunion verpönt iſt und die Sowjetpreſſe die Er⸗ 
ziehung zu kollektiviſtiſchem Denken ſich zur Aufgabe ſtellt. Dieſe ſtereotype 
Behandlung aller Lebensfragen, die von der bolſchewiſtiſchen Dogmatik diktiert 
wird, beſtimmt das Geſicht der geſamten Sowjetpreſſe, die völlig ſchablonen⸗ 
haft iſt und nur die Anſicht der Zentralſtelle in der Preſſeabteilung beim 
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Zentralkomitee wiedergibt. — Nach anregender und unterhaltender Lektüre 
wird man in der Sowjetpreſſe vergeblich ſuchen. 

Der Anzeigenteil iſt im allgemeinen ſehr ſchwach entwickelt 
m 0 ſehr beſchränkte Reklame hat im großen Warenmangel ihren 

rund. 

Der ausländiſche Nachrichtendienſt iſt in der Sowjetunion in der 
Taß⸗ Agentur monopoliſiert. Da ſämtliche Zeitungen bei ihrer Berichterſtat⸗ 
‚tung über das Ausland auf dieſe Agentur angewieſen find, hat dies eine völ⸗ 
lige Unifizierung der Auslandsberichte zur Folge. Für die Berichterſtattung 
der Taß⸗Agentur iſt die lakoniſche Kürze ihrer Nachrichten ſowie der 
Umſtand bezeichnend, daß fie ihre Informationen vorwiegend aus aus— 
ländiſchen Zeitungen nimmt und zum größten Teil ſich darauf be= 
ſchränkt, dieſe ausländiſchen Preſſeſtimmen wörtlich zu zitieren. Dieſe Art 
der Berichterſtattung der Taß⸗Agentur wurde kürzlich in einem Aufſatz der 
„Bolſchewitſcheſkaja Petſchatj“ („Bolſchewiſtiſche Preſſe“), dem Organ des 
ſowjetiſchen Preſſeweſens, heftig angegriffen, indem zum Ausdruck gebracht 
wurde, daß dieſe Arbeitsweiſe der Taß es erklärlich macht, warum die Sow⸗ 
jetinformationen aus dem Auslande ſich regelmäßig um 24 Stunden ver: 
ſpäten, und warum die Taß⸗Agentur intereſſante und aktuelle Berichte den 
Zeitungen nur in den ſeltenſten Fällen vermittelt. 

Das Korreſpondentennetz ausländiſcher Journaliſten ift in der 
Sowjetpreſſe äußerſt dünn, da nur die „Prawda“ und die „Iſwe— 
ſtija“ ausländiſche Korreſpondenten unterhalten. Die Berichterſtat— 
tung dieſer Korreſpondenten unterſcheidet ſich — wie es auch in dem erwähn⸗ 
ten Aufſatz mit Recht heißt — auch nur ſehr wenig von der Information der 
Taß⸗Agentur. Sie iſt in den meiſten Fällen in eine ſehr knappe Form geklei⸗ 
det, läßt jede perſönliche Auffaſſung des betreffenden Korreſpondenten miſſen 
und ſetzt ſich zum größten Teil aus Zitaten ausländiſcher Zeitungen zuſam⸗ 
men. — Im übrigen iſt die Methode, diejenigen ausländiſchen Preſſeſtimmen 
ſorgfältig zu regiſtrieren, die geeignet erſcheinen, die gewünſchte Anſicht zu 
beſtärken und dabei auf eigene Stellungnahme zu verzichten, beſonders bei 
außenpolitiſchen Fragen in der Sowjetpreſſe ſehr beliebt. 

Eine Vorzenſur ſämtlicher Druckerzeugniſſe wird in der Sowjetunion 
von der „Glawlit“ (etwa Hauptverwaltung für Literaten und Verlagsweſen) 
vorgenommen, die eine Abteilung des Volkskommiſſariates für Volksaufklä⸗ 
rung iſt und der die ſogenannte „Oblity“ (die lokale Zenſurbehörde in den 
Gebieten und Bezirken) untergeordnet iſt. — 

Wie uns die bisherigen Ausführungen gezeigt haben, hat das Sowjet—⸗ 
ſyſtem es zuwege gebracht, die Preſſe ausſchließlich zu einer politiſchen Waffe 
in den Händen des Zentralkomitees zu machen. Entſprechend dieſer Politik, 
die unduldſam, terroriſtiſch und deren weſentlicher Faktor die Tätigkeit der 
pu. iſt, iſt denn auch die Preſſe lediglich ein Werkzeug der Demagogie, der 
ideologiſchen Zerſetzung, des Terrors und des Spitzeltums. Es iſt ſelbſtver⸗ 
ſtändlich, daß in Anbetracht des Weſens dieſer Politik von einer Preſſefreiheit 
in der Sowjetunion nicht die Rede ſein kann, wie auch davon nicht geſprochen 
werden kann, daß die Sowjetpreſſe die Stimme des Volkes ſei oder die 
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Meinung einer breiteren Offentlichkeit widerſpiegele. Um das Ausmaß des 
ſowjetiſchen Meinungsterrors zu erkennen, braucht man ſich nur zu vergegen⸗ 
wärtigen, daß die Kommuniſtiſche Partei, die durch das Zentralkomitee prä⸗ 
ſentiert wird, in der Sowjetunion nur etwa 1,5 Millionen Mitglieder gegen: 
über einer Bevölkerungszahl von 170 Millionen Seelen zählt. Die Sowjet- 
preſſe ſpiegelt lediglich den Willen einer verſchwindenden 
Minderheit von volksfremden Terroriſten wider, der einem 
großen Volke aufgezwungen wurde, und der ſich in der Un: 
terdrückung und Ausbeutung dieſes Volkes offenbart. 
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31 


Georg Nitſche: „Öfterreichifhes Sol⸗ 
datentum im Rahmen deutſcher Ge⸗ 
ſchichte'. Verlag G. Freytag A. ⸗G., 
Berlin und Leipzig. Preis: RM. 7,—. 


Eine außerordentlich eindrucksvolle Kriegs⸗ 
und Entwicklungsgeſchichte des zſterreichi⸗ 
ſchen Heeres von Monteecuccoli und Prinz 
Eugen bis heute vom geſamtdeutſchen 
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winkel, geſchrieben und mit einer Einfüh⸗ 
rung von Bundesminiſter Glaiſe von 
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tion in Not“ heißen, hat der bekannte 
nationalſozialiſtiſche Dichter Otto Pauſt 
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ſpannend und dramatiſch geſtaltet. Ein 
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den des Verfaſſers im Wedding gewidmet 
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ſiſcher Heimatſchutz. Preis: RM. 2,10, 
bzw. RM. 1,.—. . 
Zwei vom ſächſiſchen Heimatſchutz her⸗ 

ausgegebene Werke, die zur Vertiefung des 

Heimatgefühls und damit zur Liebe zur 
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RM. —,45 (3 Hefte). Für Einheiten 
der NS. ⸗Frauenſchaft bzw. der Deutſchen 
Kinderſchar bei Sammelbezug ab 25 
Stück Sonderpreis. 


Die Zeitſchrift erſcheint in enger Zu⸗ 
ammenarbeit mit der Reichsfrauenführung 
ür die Kindergruppen der NS.⸗Frauen⸗ 
ſchaft. 


„Die Kunſt im Dritten Reich“. Zentral⸗ 
verlag der NSDAp., Franz Eher 
Nachf., München. Preis: je Heft Reichs⸗ 
mark 1,—. 


Dieſe Zeitſchrift, die ein Spiegelbild der 
im nationalſozialiſtiſchen Staat neu auf⸗ 
blühenden Kunſt gibt, wird nunmehr auf 
Weiſung des Führers in großzügiger Weiſe 
ausgebaut. 
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Blau: „Beiftige Kriegführung“. Verlag 
Ludwig Voggenreiter, Potsdam. Der 
Name des Verfaſſers war im vorigen 
Heft fälſchlich mit Belau angegeben, 
was wir hiermit richtigſiellen. 


D. Dürr. 
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A. N. Iwanow, „Kurze Zuſammenſtel⸗ 
lung über die ruſſiſche Armee“. Militär- 
verlag R. Eiſenſchmidt. Preis: RM. 
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Eine ſehr inftruftive und in alle Ein 
zelheiten gehende Darſtellung des Aufbaues 
der Roten Armee. Was über die Wehr⸗ 
verfaſſung, Wehrerziehung, Ausbildung, 
Gliederung des Heeres, Bewaffnung der 
Truppen und Verbände uſw. geſagt iſt, 
kann in der gebrachten Form als vorbild— 
lich angeſprochen werden. Bedauerlicher: 
weiſe zeigt der Verfaſſer in der Behand— 
lung von Nebengebieten nicht die gleiche 
glückliche Hand. Iſt ſchon die Bezeichnung 


32 


„Ruſſiſche Armee“ recht unglücklich ge⸗ 
wählt — dasſelbe gilt von der Bezeich⸗ 
nung „Ruſſiſches Wehrgeſetz“ auf Seite 
11 — fo läuft es auf eine direkte Irrefüh⸗ 
rung hinaus, wenn der Verfaſſer auf 
Seite 131 ſchreibt, daß am 25. November 
1936 die neue Verfaſſung Rußlands ein⸗ 
ſtimmig angenommen worden wäre, ohne 
auch nur anzudeuten, wie ſolche einftims 
migen Annahmen zuſtande zu kommen pfle⸗ 
gen. Außerdem ſollte dem Perfaſſer doch 
mittlerweile bekannt geworden ſein, daß 
am 25. 11. 36 eine neue Verfaſſung 5 
nommen wurde für die UdSSR., 

„Die Union der Sosialiftifchen Sowjes⸗ 
Republiken“, die es bekanntlich ablehnen, 
mit dem früheren Rußland gleichgeſetzt zu 
werden und daher auch dieſen Namen ab⸗ 
ſichtlich nicht führen. Es kommt aber noch 
beſſer: „Die neue Verfaſſung weiſt im 
Gegenſatz zu früher eine rein zentraliſtiſche 
Entwicklung auf und vertritt die Grundſätze 
der Demokratie ... Freiheit in Wort und 
Schrift, Verſammlungsfreiheit und De⸗ 
monſtrationsfreiheit, Briefgeheimnis, Recht 
auf Arbeit, Erholung und Penſion, Schutz 
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eigenen Perſon uſw. ... Als beſondere 
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vorzuheben: die Gleichſtellung aller Werk⸗ 
tätigen ohne Rückſicht auf ſoziale Herkunft 
und Vergangenheit.“ Dieſe Sätze als Kenn⸗ 
zeichnung der neuen Verfaſſung auf Seite 
134 ohne jeden weiteren Kommentar ſind 
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dem Verfaſſer das Zeugnis einer nicht häu⸗ 
figen politiſchen Ahnungsloſigkeit aus. Man 
kann nur hoffen, daß der Verfaſſer für die 
3. Auflage ſeiner ſonſt ſo inſtruktiven Schrift 
auch in der Abfaſſung der nichtmilitä⸗ 
riſchen Zeilen beſſer beraten iſt. Die ‚Pro: 
zeſſe der letzten Monate dürften ihn ja in 
punkto demokratiſcher Gleichheit aufgeklärt 
haben. Graf Keyerlingk. 
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Dü, Der September war gekennzeichnet durch zwei politiſche Er: 
eigniſſe von überragender Bedeutung. Die erſte Hälfte des Mo⸗ 
nats ſtand im Zeichen des Parteitags, die zweite Hälfte im Zeichen des Be⸗ 
ſuches Muſſolinis in Deutſchland. 

Welch eindrucksvoller Unterſchied zwiſchen dem erſten Nürnberger Partei⸗ 
tag vor zehn Jahren und dem diesjährigen „Parteitag der Arbeit“. 
Schon in dem Namen dieſes Parteitages ſpricht ſich der grundſätzliche Unter⸗ 
ſchied der Anforderungen aus, die unſere heutige Zeit im Gegenſatz zur 
Kampfzeit an uns ſtellt. Es gibt heute noch ſo manchen Parteigenoſſen, 
der jene Zeit ſchöner findet, in der wir unſere großen Ideale erſt im Herzen mit 
uns trugen, in der die Partei gewiſſermaßen eine einzige große Familie dar⸗ 
ſtellte und die von der Romantik des Kampfes für alle Zeiten verklärt wurde. 
Sie können ſich innerlich nicht ganz zurechtfinden in einer Zeit, da ſtatt dieſer 
ſchönen Romantik uns die nüchterne Aufgabe geſtellt iſt, die Ideale unſerer 
Bewegung in Realitäten des politiſchen Lebens umzuſetzen, und da die Partei 
aus dem Rahmen einer Familie herausgewachſen und zur vornehmſten Reprä⸗ 
ſentantin der geſamten Nation geworden iſt. Sie vergeſſen in ihren rückwärts 
gerichteten Träumen all das Bittere jener vergangenen Zeit der blutigen und 
ſeeliſchen Opfer, der Verfolgungen und Unterdrückungen durch ein deutſchfeind⸗ 
liches Willkürregiment, ſie vergeſſen, daß es auch in jener „großen Familie“ 
Zank und Streit und perſönlichen Stunk genug gegeben hat, und ſie denken 
nicht mehr daran, daß wir den Kampf nicht um der Romantik des Kampfes 
willen geführt haben, daß vielmehr all die Opfer und Drangſa⸗ 
lierungen jener Zeit für uns damals nur erträglich waren 
in dem Gedanken, daß einmal eine Zeit kommen werde, in 
der wir im Beſitze der Macht an die Durchführung unſerer 
Ideale gehen könnten. Wir waren uns damals darüber im klaren, 
und oft wurde es von den führenden Männern ausgeſprochen, daß eine Idee 
nur ſolange wirklich ideal bleiben könne, als ſie nicht mit den Wirklichkeiten 
des Lebens in Beziehung gebracht und von Menſchen in die Tat umgeſetzt 
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werde. Wir ſagten uns auch immer wieder, daß nicht wir, ſondern erſt die 
kommenden Generationen die eigentlichen Nutznießer unſeres Kampfes und 
unſerer Arbeit werden würden. | 

In einem Maße, wie wir das damals nicht zu hoffen gewagt hatten, find 
wir heute ſelbſt ſchon der Erfolge unſeres Kampfes teilhaftig geworden. Der 
Vertrag von Verſailles iſt tot, Deutſchland iſt frei und von einer ſtarken Wehr— 
macht geſchützt, an die Stelle geiſtiger und ſittlicher Zerſetzung iſt ein neuer 
Kulturwille und eine durch die Kraft unſerer Weltanſchauung gefeſtigte Moral 
getreten, der Geburtenſchwund iſt einem von Jahr zu Jahr ſich ſteigernden 
Geburtenüberſchuß gewichen, ein unerhörter wirtſchaftlicher Auſſchwung hat 
das troſtloſe Elend der Arbeitsloſigkeit geradezu in einen Arbeitermangel ver— 
wandelt, gewaltige Fabrikanlagen ſind im Entſtehen, um auch unſere wirt— 
ſchaftliche Unabhängigkeit zu erringen, grandioſe Bauten von höchſter und eige— 
ner künſtleriſcher Schönheit und gigantische Autoſtraßen werden noch in Jahr— 
tauſenden vom Kultur- und Schaffenswillen unſerer Zeit künden und Sozial- 
maßnahmen von noch nie dageweſenem Ausmaß führen den Kampf gegen leib— 
liche und ſeeliſche Not. 

Gewiß, der Ortsgruppenführer in K. ſtellt vielleicht nicht das Ideal einer 
Führernatur dar, und der Blockwart von Y. mußte ſogar wegen Unterſchla⸗ 
gungen ausgeſchloſſen werden. Welche Froſchperſpektive gehört 
dazu, um hinter ſolchen unvermeidlichen Menſchlichkeiten 
1095 8 ungeheure Leiſtung der Bewegung im ganzen zu 

ehen 

Es mag freilich Naturen geben, denen es leichter fiel, dem Terror des Geg⸗ 
ners die brutale Gewalt entgegenzuſetzen, wie es die Kampfzeit erforderte, als 
in ernſter, nüchterner Arbeit höchſte Leiſtungen zu vollbringen, wie es die heutige 
Zeit von uns verlangt. Aber iſt es dann nicht eine Regung der Zeig: 
heit, ſich in die Träumereien von einer vergangenen, nach- 
träglichidealiſierten Kampfzeit zu flüchten? Iſt es nicht viel⸗ 
mehr eines wahren Nationalſozialiſten würdig, nun erſt recht ſeine letzte Kraft 
an die reale Geſtaltung der Idee zu ſetzen, an welchem Platz immer er ſteht. Das 
iſt vielleicht ein ſchwererer Kampf, als der von einſt, aber wann hätte ein 
rechter Nationalſozialiſt je den Kampf geſcheut? 

Der Beſuch Muſſolinis ſiel in eine außenpolitiſch außerordentlich 
bewegte Zeit und erhielt dadurch eine noch weſentlich geſteigerte Bedeutung. 
Während die demokratiſchen Staaten mit all ihren Konferenzen und Ausſchüſſen 
die Lage immer nur zu komplizieren verſtehen und die einfachſten Dinge damit 
oft erſt zu politiſchen Problemen machen, haben ſich die auf wirklicher 
Volksgemeinſchaft begründeten Staaten durch ihre klare Tatſachenpolitik zu 
einem echten Hort des Friedens entwickelt. Deutſchland und Italien, 
beide an einem grandioſen inneren Aufbau arbeitend, brauchen den Frieden 
nötiger, als jeder andere Staat, und ſie ſind nicht gewillt, dieſen Frieden durch 
ein un verantwortliches Paktieren mit dem auf das Chaos 
und die Weltrevolution hinarbeitenden Bolſchewismus ges 
fährden zu laſſen. Immer wieder erheben ſie dagegen ihre warnende Stimme, 
aber immer wieder zeigt es ſich, daß man in Weſteuropa die Gefahr nicht ſieht 
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oder nicht ſehen will. Auch die Konferenzin Nyon und ihr Nachfpiel haben 
dies wieder klar gezeigt. In unbegreiflicher Verblendung behandeln dieſe weſt⸗ 
europäiſchen „Staatsmänner“ Sowjetrußland einfach als einen Staat wie jeden 
anderen, und oft hat man den Eindruck, daß es ihnen ein beſonderes Vergnügen 
bereite, gerade den Staaten, die heute die Hüter der europäiſchen Kultur 
gegenüber der bolſchewiſtiſchen Zerſtörung ſind, einen Affront zuzufügen. Ein 
Verfahren, das — weiter fortgeſetzt — ſich an ſeinen Urhebern beſtimmt ein⸗ 
mal bitter rächen wird. Die Zuſammenkunft der beiden größten 
Staatsmänner unſerer Zeit, wenn nicht aller Zeiten, hat 
jedenfalls vor aller Welt dokumentiert, daß Berlin und 
Rom in feſtgefügter Gemeinſchaft allen bolſchewiſtiſchen 
Zerſetzungsverſuchen und allen weſtleriſchen Intrigen 
Widerpart bieten zur Erhaltung des Friedens der Welt. 
Der italieniſche Regierungschef ſeinerſeits konnte ſich durch den Verlauf der 
deutſchen Herbſtmanöver davon überzeugen, daß es ſich heute wieder lohnt, 
Deutſchlands Freund zu ſein. 

Was die innerpolitiſche Lage Deutſchlands anlangt, ſo iſt 
ſie vor allem durch den Mangel an Arbeitskräften für die großen 
wirtſchaftlichen Aufgaben gekennzeichnet — eine vor wenigen Jahren 
noch unvorſtellbare Tatſache, die am beſten die gewaltige 
Leiſtung des Nationalſozialismus auf wirtſchaftspoliti⸗ 
ſchem Gebiet aufzeigt. Dieſer Umſchwung hat natürlich auch gewiſſe 
ſozialpolitiſche Folgen nach ſich gezogen. Während in der Zeit der 
Arbeitsloſigkeit der Arbeitnehmer froh ſein mußte, eine Stellung zu haben, und 
ſich um ihrer Erhaltung willen jedes noch ſo unſoziale Benehmen des Arbeit⸗ 
gebers gefallen laſſen mußte, iſt heute der Arbeitgeber in den meiſten Berufen 
darauf angewieſen, ſeinen Arbeitern und Angeſtellten in jeder Weiſe entgegen⸗ 
zukommen, um ſich nur ja ſeine Arbeitskräfte zu erhalten. Das iſt an ſich eine 
erfreuliche Tatſache, da ſie geeignet iſt, die ſozialen Beſtrebungen des National⸗ 
ſozialismus zu unterſtützen. Da aber auch die Arbeitnehmer Menſchen ſind mit 
allen menſchlichen Schwächen, iſt es an der Zeit, die Erziehung zum So⸗ 
zialismus mit verſtärktem Nachdruck auch auf die Seite der 
Arbeitnehmer auszudehnen. Denn Sozialismus bedeutet eine gegen- 
ſeitige Verpflichtung und verbietet ebenſo die Ausnutzung der Arbeitnehmer 
durch die Arbeitgeber wie umgekehrt, und ebenſo wie der Arbeitgeber 
Rückſicht zunehmen hat auf die Belange der Arbeitnehmer, 
hat auch der Arbeitnehmer auf die berechtigten Intereſſen 
des Arbeitgebers Rückſicht zu nehmen und ihn nicht gerade 
in einer ſchwierigen Lage im Stich zu laſſen. Ein ſolches Ver⸗ 
halten, wie man es jetzt gelegentlich beobachten kann, iſt ebenſo unſozialiſtiſch 
wie überhaupt unanſtändig. Hier wird durch die geänderten Verhältniſſe ein 
Feld für unſere Propaganda geöffnet, das bisher bei der ganz anderen 
Lage noch ziemlich unbeackert geblieben iſt. Der bevorſtehende Winterfeldzug 
wird Gelegenheit geben, auch dieſe Frage zu berückſichtigen. 
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Bis zum Zeitpunkt des Weltkrieges beſtand die Einfuhr nach China zum 
überwiegenden Teil aus Textilwaren und Artikeln des täglichen Bedarfs, 
während in den letzten Jahren die Einfuhr von Maſchinen im: 
mer mehr zunahm und in natürlicher Folge die Einfuhr von Fertig⸗ 
fabrikaten verringerte. | 


Die in China entftandenen neuen Induſtrien befinden ſich zu einem 
Teil in fremdem Beſitz. Beſonders an Baumwollſpinnereien iſt Japan 
ſtark intereſſiert. Während es die in chineſiſchem und engliſchem Beſitz befind⸗ 
lichen Baumwollſpinnereien erſt nach vielen verluſtreichen Jahren verſtanden, 
ihre Betriebe rentabel zu geſtalten, waren die japaniſchen Spinnereien, von 
denen ſich eine ganze Anzahl in Schanghai befindet, imſtande, von Anfang 
an mit großem Erfolg zu arbeiten. 

Die im Gang befindliche Induſtrialiſierung Chinas, die ſich 
vorläufig auf die Vertragshäfen beſchränkt, bringt natürlich eine Verſchiebung 
der Einfuhr mit ſich, da an die Stelle von Fertigwaren immer 
mehr Halbfabrikate, Induſtriebedarf und Maſchinen treten. 
Beſonders in Textilwaren und billigen Maſſenartikeln hat Japan, ſoweit es 
nicht durch den Boykott daran gehindert wurde, einen großen Teil des chineſi⸗ 
ſchen Marktes erobert. Es iſt deshalb für die mit höheren Herſtellungskoſten 
arbeitenden Induſtrien der europäiſchen Länder und Amerikas von Jahr zu 
Jahr ſchwieriger geworden, Erzeugniſſe der vorgenannten Art auf den chineſi⸗ 
ſchen Markt zu bringen. Andererſeits hat die zunehmende Induſtrialiſierung 
Chinas auch Japan einen Teil des Abſatzmarktes genommen. | 

Die kriegeriſchen Ereigniſſe, die Mitte Auguſt ihren 
Anfang nahmen, haben nicht nur durch die direkte Zer⸗ 
ſtörung von fremdem Eigentum, ſondern auch durch den 
Verluſt an Geſchäft allen am Chinahandel intereſſierten 
Nationen ſchwere Schäden zugefügt. Es iſt kaum zu erwarten, 
daß die beiden ſich bekämpfenden Länder für dieſe Verluſte irgendwelche Ent⸗ 
ſchädigungen bezahlen werden oder können. Die Vernichtung von fremdem 
Eigentum muß mit teilweiſem oder ganzem Kapitalverluſt der betroffenen 
Firmen gleichgeſetzt werden, was unbedingt die Bewegungsfreiheit dieſer 
Firmen ſtark beeinträchtigen wird. Andererſeits kann man die er: 
freuliche Feſtſtellung machen, daß China, das nunmehr 
ſeit 26 Jahren von vielen kriegeriſchen Ereigniſſen heim: 
geſucht wurde, jedesmal imſtande war, die durch den Krieg 
verurſachten Schäden in kürzeſter Zeit wieder gut zu 
machen. Die Kämpfe ſelbſt berühren ja nur ein ganz kleines, wenn auch 
wertvolles Gebiet des großen Reiches, in deſſen Innern Handel und Wandel 
von den kriegeriſchen Ereigniſſen ungeſtört weitergehen. Es darf deshalb nicht 
verwundern, wenn trotz des Krieges in und um China Möglichkeiten vor⸗ 
handen ſind, mit anderen Teilen des Landes Verträge zu ſchließen und lau⸗ 
fende Verpflichtungen abzuwickeln. Deutſchland, das in den letzten 
Jahren bedeutende Lieferungen und neue Verträge für 
große Eiſenbahnbauten in China abſchloß, hat ein großes 
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Intereſſe daran, daß bie kriegeriſchen Ereigniſſe ſich nicht 
weiter ausbreiten, damit China in der Lage iſt, die einge⸗ 
gangenen Verpflichtungen auch einzuhalten und die Ver⸗ 
träge abzuwickeln. 


Deutſchland, das Rätſel im Oſten 


Verhäangnisvolle Wirkungen der franzöſiſchen Kulturpropaganda. 
Von M. Th. Wieners, Paderborn. 


Das Vorkriegsdeutſchland hat zweifellos kurzſichtig und unpolitiſch ge⸗ 
handelt, als es der Kulturwerbung des Auslandes kein gleichwertiges Mittel 
entgegenhielt. Während auch heute noch ſelbſt die kleinſten Nachfolgeſtaaten 
des Verſailler Diktats, die unerſchütterlich an ihre Weltmiſſion glauben, in 
manchmal geradezu krankhafter und grotesker Weiſe die Fremden von dieſer 
Weltmiſſion zu überzeugen ſuchen, hat das deutſche Volk bis an die Schwelle 
des Dritten Reiches heran auf eine wirkſame Kulturpropaganda 
verzichtet. 

Mittlerweile aber arbeitete die feindliche Propaganda um ſo ungehinder⸗ 
ter gegen uns, mit dem Ziel, im Ausland eine ganz beſtimmte Vorſtellung 
vom deutſchen Weſen und deutſchen Menſchen zu ſchaffen, die all jene Eigen⸗ 
ſchaften enthielt, die ein Kulturvolk und ein Menſch, der Anſpruch auf 
Kultur erhebt, nicht beſitzt. Durch dieſe Typiſierung hat man erreicht, daß 
jede von Inflationsſpekulanten und jüdiſchen Emigranten über uns erzählte 
Gemeinheit geglaubt wird, weil ſie ſich aus dem künſtlichen Bilde dieſes 
„Deutſchen“ heraus erklärt, und daß der Ausländer jede deutſche Wider: 
legung als unglaubhaft zurückweiſt. So find „Krieg“ und „Grauſam⸗ 
keit“, „Bier“ und „Sauerkraut“ Synonyme des Deutſchen ge⸗ 
worden, wie „Kultur“ ein Synonym für Frankreich iſt. 

Verhängnisvoll wird dieſe Typiſierung in dem Augenblick, da fie die 
Sphäre des Perſönlichen überſchreitet und beginnt, ſich auf die politiſchen 
Verhältniſſe auszuwirken. Verhängnisvoll iſt ſie deshalb, weil ſie es fertig⸗ 
gebracht hat, das deutſche Volk während des Weltkrieges in den Augen aller 
Welt zu diffamieren, es trotz des heldenhaften Ringens gegen eine Welt von 
Feinden der übrigen Menſchheit als ein Volk von „Hunnen“ und „Bar⸗ 
baren“ hinzuſtellen. Wir erinnern uns noch zu gut jener Greuelpropa⸗ 
ganda und kennen die Mächte, die ſie betrieben haben. Wir wiſſen heute 
auch, daß, wenn wir damals ein Propagandaminiſterium gehabt hätten, das 
deutſche Volk den Krieg wahrſcheinlich nicht verloren hätte. Weil es uns aber 
an einer ſolch wirkungsvollen Lügenabwehrſtelle fehlte, konnte die Greuel⸗ 
propaganda auch nach dem Kriege mit den wahnſinnigſten Methoden 
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weiterarbeiten und die völlige Vergiftung des deutſch⸗franzöſiſchen Verhält⸗ 
niſſes herbeiführen. Gerade das Frankreich der Nachkriegszeit hat ſich in teils 
bewußten, teils unbewußten Verleumdungen förmlich überſchlagen. Der 
Boden war beſonders günſtig einmal durch die befriedigten Mevanchegelüfte 
des franzöſiſchen Volkes, vor allem aber durch den überraſchenden Um⸗ 
ſchwung hinſichtlich der Beſchäftigung mit Deutſchland, der ſich ſeit 1918 
bemerkbar machte. Der Franzoſe begann plotzlich beunruhigt um ſich zu 
ſehen, das Intereſſe an der Umwelt begann zu wachſen, insbeſondere richtete 
er ſeine Blicke auf das „rätfelhafte Deutſchland“. Der Grund für dieſe 
Blickwendung nach Oſten mag vor allem die Wirtſchaftskriſe ſein. 
Mit der wachſenden Beunruhigung wandte ſich ſeine Aufmerkſamkeit immer 
mehr auf die deutſchen Reparationen. Hinzu kommt als zweites ſtarkes Mo⸗ 
ment die innerpolitiſche Entwicklung im Reich. „Alles hängt dort in der 
Luft“, ſchreibt d'drmeſſon in der „Revue de Paris“, „und hält ſich mit 
fe einen Hand am imperium sacrum, mit der anderen an Karl Marx 
eſt. 

Aus der geradezu erdrückenden Fülle von Literatur, die ſich ſeit 
zehn bis zwanzig Jahren auf franzöſiſcher Seite mit Deutſchland beſchäftigt, 
ſei eine Reihe der markanteſten Außerungen herausgegriffen. 

Die meiſten dieſer Schriften find auf Pazifismus, auf die „fried⸗ 
liche“ Zuſammenarbeit im status quo, im Rahmen der „heiligen“ Ver⸗ 
träge ausgerichtet, z. B. Gobron („Contacts avec la jeune génèration 
allemande“ 1, Toulouſe 1931), der alle alten Leute totſchlagen will, um dann 
mit der neuen Generation den Frieden à la Boncour zu ſtabiliſieren. Ebenſo 
Reynaud („Francais et Allemands“?, Paris 1930), der ſich folgender: 
maßen vernehmen läßt: „Der Pangermanismus der gallophoben Teuto⸗ 
manen hat es vermocht, die Deutſchen zu überzeugen, daß ſie nicht für den 
Krieg verantwortlich ſeien, eine Lüge, deren Unverſchämtheit die Leſer meines 
Buches ſelbſt erkennen werden.“ Frankreich huldige einem „edlen und gro⸗ 
ßen Weltbürgertum“; aber es ſtehe „wohl allein in der Welt mit ſeinem ehr⸗ 
lichen und rückhaltloſen Willen zum Frieden“ (1). 

Achard hat den Vorzug, daß er uns gleich ſein Fabrikationsgeheimnis 
verrät („Ja“, Paris 1930): „Unter den Dokumenten, die ich von dieſer 
Reiſe mitbrachte, befanden ſich auch einige grauſige Kriegsphotos aus unſerem 
verwüſteten Lande. Dieſe Leichname, dieſe Gerippe hatte ich vor Augen, als 
ich meine Gedanken niederſchrieb. Ich habe auf ſie wie auf einen Kompaß ge⸗ 
blickt jedesmal, wenn der Reiz gewiſſer deutſcher Dinge meine Feder zu beein⸗ 
fluſſen drohte. Ich habe alſo in völliger Ehrlichkeit geſchrieben.“ Seine ſo ge⸗ 
wonnenen Ergebniſſe faßt er in einem Interview mit dem damaligen Film⸗ 
gewaltigen bei Hugenberg, Herrn Kahn, zuſammen, von dem er ſelbſt ſagt, 
er ſei zugleich Pazifiſt, Iſraelit, Nationaliſt und Geſchäftsmann. Achard inter⸗ 
eſſiert ſich vor allem für eine Erſcheinung, die in Frankreich eigentlich beſſer 
bekannt iſt als in Deutſchland ſelbſt, nämlich die Nacktkultur, den „nu- 


1 „Berührungen mit der jungen deutſchen Generation“, Toulouſe 1931. 
8 „Franzoſen und Deutſche“, Paris 1930. ü . 
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disme“. Als echter Franzoſe betrachtet er fie lediglich aus der Perſpektive 
jener unappetitlichen Zeitſchriften, die allerdings Berlins Kioske damals in 
reicher Zahl ſchmückten. Geradezu verblüffend iſt die „Erkenntnis“ dieſes 
reiſenden Franzoſen in bezug auf die Wegbereiter des Kommunismus: „Die 
Nudiſten bauen auf Umwegen den zukünftigen Kommunismus unter dem 
Zeichen Zarathuſtras mit Nietzſche als Evangeliſten vor.“ 

Die Bücher Jouglets („L' Allemande“, Paris 1931 und „Frieda“, 
Paris 1932) ſind faſt ausſchließlich der Nacktkultur gewidmet. Dieſer 
Schmierenfabrikant iſt unermüdlich in der Erfindung von Skandalgeſchichten. 
Er findet ſie im dunklen Tiergarten, auf dem Kurfürſtendamm und in den 
zahlreichen Nachtlokalen der deutſchen Hauptſtadt. Ja, er weiß ſogar Ge⸗ 
ſchichten von Verlobten zu erzählen, die im Zelt genächtigt haben. Nicht etwa, 
daß er ſchlechte Vermutungen hegt — Gott bewahre! — aber keine franzö⸗ 
ſiſche Mama würde zugeben, daß ihre Tochter ſo etwas — nein! Die „Frieda“ 
iſt auch dafür bezeichnend, wie man dort Deutſchland, das Land der Dichter 
und Denker, gern ſieht. Jouglet, der als Ferienreiſender nach Deutſchland 
kommt, findet es oben in den Bergen. Eine Schar Wandervögel ſingt im 
Chor die Lieder von Lenz und Liebe, von ſel'ger, gold'ner Zeit und der Fran⸗ 
zoſe Jubelt: „Da biſt du, da biſt du, altes Deutſchland!“ Dann aber ſingen 
die Jungen — es iſt entſetzlich — ſie ſingen auf dem Gipfel des Berges 
„Deutſchland, Deutſchland über alles!“ Und „jetzt ſchlug mir mein Herz ſo 
ſchnell, daß mir ſchlecht wurde, etwas in meinem Herzen war verletzt, zu 
plötzlich herausgeriſſen, un etwas war ſehr hart berührt”. So alſo 
möchte man Deutſchland haben, ein etwas verſtaubtes, 
aber doch ſo ſinniges Blaublümelein. Zeigt ſich aber darunter 
die „Anmaßung“ eines Volkes, das auf dieſer harten Erde leben will, dann 
17 plötzlich der zarte Traum zerſtört, und dem Reiſenden wird buchſtäblich 


lecht. 

Dieſe Betrachtungsart überſchattet die geſamte deutſch⸗franzöſiſche Ver⸗ 
ſtändigungsarbeit. Beſonders hervorgetan hat ſich die in mehr als 100000 
Exemplaren verbreitete Sondernummer der Frontzeitſchrift „Le Crapouil- 
lot“. Sie iſt eine Zuſammenſtellung von Widerwärtigkeiten, die ihre Ge⸗ 
ſchichtskenntniſſe von Emil Ludwig ⸗Kohn entlehnt und ihre Bilder von 
Kurt Tucholsky und George Groß bezieht. Die Überfchrift eines 
Kapitels lautet tatſächlich „Die Kunſt in Deutſchland: George Groß“. 
Zwanzig von den hundert Seiten dienen der „Nacktkultur“, dem „Feldzug 
zur Verhütung der Empfäng nis“, der „Sexualität und Perverſion“. Neben 
zahlreichen Nacktphotos zeigen allein ſechs Bilder die Traveſtiten des „El⸗ 
dorado“ und ähnliche Lokale. Freud, Abraham, Chapiro und Hirſchfeld figu⸗ 
rieren als berufene Führer durch das deutſche Sittenleben. 

Das Ergebnis dieſer auf Lüge und Verleumdung, zum mindeſten aber 
auf erſtaunlicher Unkenntnis aufgebauten Kulturpropaganda, die nicht einmal 
Frankreich ſelbſt zum Segen gereichte, war dann ein Zuſtand, wie ihn mit 
bewunderungswürdiger Offenheit Pierre Lafue — der einzige weiße 


5 „Die Deutſche“, Paris 1931 und „Frieda“, Paris 1932. 
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Rabe übrigens — in feinem Buche „Kurt und Grete, Paris 1930, 
ſchildert: „Die Völker bilden ſich über ihre Nachbarvölker Legenden, die ſich 
langſam kriſtalliſieren. Sie ſind zwar nur auf oberflächliche Beobachtungen 
gegründet, aber ſie werden niemals überprüft, ſowohl aus Denkfaulheit, als 
auch deshalb, weil man nicht liebt, ſeine traditionelle Auffaſſung von der Welt 
zu ändern. — Nur iſt dieſe liebe Einbildung nicht ſo ungefährlich, wie es den 
Anſchein hat. Dieſe kindiſchen und phantaſtiſchen Anſichten übertölpeln zu oft 
unſere Klugheit. Man fürchtet an ſeinem Rivalen, was gar nicht furchtbar 
iſt, und vergißt umgekehrt, wo die wirklichen Gefahren ſchlummern. Man 
führt unnütze Paraden aus. Man befeſtigt unangreifbare Stellungen und läßt 
die gefährdeten Punkte offen. Dieſe Mißverſtändniſſe ſind oft genug die 
Quellen tödlicher Konflikte, denn die ſchaͤndlichſten Kriege entſtammen öfter 
den Träumen und Mythen als den Tatſachen.“ Dieſer ehrliche Franzoſe, ob⸗ 
gleich auch er in manchem Irrtum befangen bleibt, hat ſchon damals die 
Sehnſucht der jungen Erneuerungsbewegung erkannt, die 
endgültige Stabiliſierung des Friedens, eines Friedens allerdings, der nicht 
um jeden Preis erkauft wird, ſondern der nur möglich iſt bei der denkbar 
größten nationalen Sicherheit durch eine ſtarke Wehrmacht. „Der Friede wird 
nur blühen und ſeine ſüßen Früchte tragen, wenn ſeine Zukunft durch die 
Waffe geſichert iſt.“ 

Mitten in dieſen Nebel aus Haß, Illuſion und Selbſtzufriedenheit fiel die 
für den Franzoſen ſo furchtbare Realität der Machtübernahme durch 
den Nationalſozialismus. Alle „niederen Inſtinkte“ — fo glaubte 
man — ſeien nun ein neuesmal und ſchrecklicher als je in der Geſchichte zum 
Ausbruch gekommen: der Pangermanismus, die Teutomanie, der wildeſte 
Barbarismus. Und es ſchien nur eine Frage der Zeit, da die deutſchen Trup⸗ 
pen über den Rhein marſchieren und jene „grauſigen Sadismen“ erneuern 
würden. Wir alle erinnern uns jener wahnwitzigen 5 
ganda, jener Schmutzflut, die ſich damals von der franzöſiſchen Metropole 
aus in die Welt ergoß. Sie war um ſo lügenhafter und widerwärtiger, weil 
ſie faſt ausſchließlich von jüdiſchen Gehirnen erſonnen und von einer vom 
jüdiſchen Geiſt und Kapital beſtimmten papiernen Internationale verbreitet 
wurde. Ich habe damals nachgewieſen, daß die „franzöſiſchen“ und in Frank⸗ 
reich anſäſſigen Hetzer mit 95% Juden oder Judenſtämmlinge 
geweſen ſind. Es iſt unnötig, ſie an dieſer Stelle noch einmal aufzuführen. 
Das geiſtige Zentrum all dieſer hyſteriſchen Schmutzfinken war die 
jüdiſche Zeitſchrift „Menorah“, insbeſondere die Spezialausgabe „Gegen 
den Hitler-Antiſemitismus“. Sie überſchlägt ſich förmlich in blutrünſtigen 
Ausdrücken, wie „Nazi⸗Exzeſſe“, „wüſte Grauſamkeiten“, „kriegeriſche Hor⸗ 
den“, „unglaubliche Vergewaltigungen“, „ungebildete Wilde“, „Hitler und 
ſeine Banden“, „bis zur Todesangſt gehetzte, arme jüdiſche Emigranten, die 
nicht wiſſen, wohin fie ihr Haupt legen ſollen“, „Akte einer brutalen Grau⸗ 
ſamkeit“ (Einftein!), „religiöſe Vergewaltigung“, „Raſſenſaturnalien“ (Léon 
Blum), „Hitler, ein wütender Stier im Meißner Porzellanladen“ uſw. uſw. 
Dies nur eine ganz zarte Blütenleſe aus dem wütenden Geſchmiere hektiſcher 
Juden. Intereſſant iſt, daß von dieſer Zeitſchrift aus die Aufforderung 
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zum Boykott deutſcher Waren unter die Völker geſchleudert wurde. 
Intereſſant iſt ferner, daß hier ganz offen erklärt wird, daß der einzige Weg 
zur Bekämpfung des Antiſemitismus über den Kommunismus führe. Und 
nicht zuletzt ſind die hier abgedruckten Manifeſte repräſentativer „franzöſiſcher“ 
Dichterlinge wertvoll, weil ſie dem deutſchen Schrifttum und Buchhandel 
einen unbedingt klaren Gradmeſſer in die Hand geben, wer bei uns in Deutſch⸗ 
land Gaſtrecht genießen kann und wer nicht. Iſt es nicht eine beſchämende 
Tatſache, daß der ſchwüle katholiſche Dichter, der „poeta christianissimus“ 
Frangçois Mauriac mit feinem Buche über „Jeſus“, das die Druck⸗ 
erlaubnis höchſter kirchlicher Stellen trägt, der ſich aber in der wildeſten 
Hetze gegen das neue Deutſchland hervortat, im Reiche eine ſtarke Auflagen⸗ 
höhe erreicht hat, und zwar kraft der Propaganda katholiſcher Buchhändler? 

Dank der jüdiſchen Hetze hatte ſich alſo das Antlitz Deutſchlands in den 
Augen Frankreichs und damit der ganzen Welt — denn Frankreich iſt ja be⸗ 
kanntlich das Synonym für Menſchheit — geändert. Es war plötzlich nicht 
mehr das ſinnige Blaublümelein, ſondern eine Bande wütender Stiere. Es 
war nicht mehr das Volk der Nacktkultur, ſondern der moraliſchen Engſtirnig⸗ 
keit. Daß die Folgen dieſer Propaganda noch heute die Beziehungen des deut⸗ 
ſchen Volkes zu den übrigen Staaten Europas weithin vergiften, ſtellen wir 
beinahe jeden Tag aufs neue feſt. 

Um ſo anerkennenswerter iſt es, wenn ſchon damals inmitten dieſer 
Schreiber dunkelſter Herkunft gelegentlich, wenn auch nur ganz ſchüchtern, 
Stimmen laut wurden, die ſich um eine vorurteilsloſe Kritik der 
deutſchen Verhältniſſe bemühten. Wie weit aber auch dieſe wirklich 
edlen Geiſter durch das einmal geſäte Mißtrauen und die Furcht vor dem 
Rätſel im Oſten gehemmt werden, dafür liegen mir eine Reihe beachtens⸗ 
werter Zeugniſſe vor. Gleich bei Einſetzen des Judenboykotts wandte ich mich 
an führende Franzoſen und bat fie um ihre Stellungnahme zum National- 
ſozialismus und den Möglichkeiten eines deutſch⸗franzöſiſchen Kulturaus⸗ 
tauſches. Sie begrüßten meine Umfrage und haben ſich redlich bemüht, das 
Ihre zum deutſch-franzöſiſchen Brückenbau in einer Zeit der ſchwerſten Ge: 
fährdung beizutragen. Dieſe Stimmen ſind um ſo wertvoller, je ſeltener ſie 
ſind. Ich will ſie deshalb meinen Leſern nicht vorenthalten. 

Jacques Reynaud, der Führer der lateiniſchen Bewegung, ſchreibt 
u. a. folgendes: „Welches meine Anſicht über die nationalſozialiſtiſche Be⸗ 
wegung iſt? Was denkt man ſchon von einer Bewegung, die es, ſelbſt aus 
dem Nichts hervorgegangen, fertig bringt, die Einigkeit des ganzen deutſchen 
Volkes herzuſtellen? Der nationalſozialiſtiſche Staat, ſofern er national iſt, 
belebt den germaniſchen Körper auf Koſten alles deſſen, 
was ihm weſensfremd iſt: des Internationalen, des Jüdiſchen, Mar: 
riſtiſchenß des Kommunismus, des Katholizismus, des Chriſtentums.“ Hin⸗ 
ſichtlich des ſozialen Elements kann auch Reynaud ſich nicht von der tradi⸗ 
tionellen Furcht frei machen: „Aber ich bin vielleicht ſchlecht orientiert. 
Strebt der Hitlerſtaat danach, der ſozialen Gerechtigkeit zum Siege zu ver— 
helfen und die alte, urſprünglich germaniſche Demokratie wieder herzuſtellen, 
oder aber ſteuert er im Gegenſatz dem Cäſarismus zu?“ Auch hinſichtlich der 
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politiſchen Tendenzen iſt er von dieſer Furcht, der ſprichwörtlichen franzöſi⸗ 
ſchen „peur“ befangen: „Ich vermute, daß ſich Ihre Landsleute, wenn fie 
ſich unter die Fahne Hitlers ſtellen, auch wiſſen, wohin er ſie führt. Alles, 
was ich wünſche, iſt, daß das Ziel weder Straßburg noch Paris fein möge. 
Das müßte man uns zunächſt einmal ſagen.“ Daß ſich natürlich keiner dieſer 
Franzoſen auf den Standpunkt der Raſſenlehre ſtellt, iſt vollkommen klar. 
Wie ſehr ſich dieſer königstreue Franzoſe um eine ſcharfe Selbſtkritik bemüht, 
geht aus folgendem Bekenntnis hervor: „Wir, die Franzoſen, müſſen de⸗ 
mütig an unſere Bruſt klopfen, weil wir durch die Völker unflätige Zerr⸗ 
bilder der Freiheit geſchleudert haben, und weil wir, indirekt, die Urheber 
Ihres gegenwärtigen Unglücks ſind.“ Hinſichtlich der deutſch⸗franzöſiſchen 
Kulturbeziehungen iſt er trotz der Vergiftung dieſer Beziehungen durch die 
Boykottjuden dennoch voller Hoffnung: „Kürzlich brach ein unſerer Richtung 
befreundeter Muſiker, Florent Schmitt, eine Größe der franzöſiſchen Gegen⸗ 
wartsmuſik, während eines Konzertes, in dem man die mittelmäßige und fade 
Muſik eines jüdiſchen deutſchen Emigranten, Kurt Weill, ſpielte, in den Ruf 
aus: „Es lebe Hitler!“ Ein Zeichen der Zeit und der endlichen Be⸗ 
gegnung unſerer beiden Völker!“ Für die Notwendigkeit und Fruchtbarkeit 
des Kulturaustauſches der beiden großen Völker im europäiſchen Raum legt 
die Geiſtesgeſchichte beredtes Zeugnis ab: „Betrachten Sie die Epochen, in 

denen der Einfluß Frankreichs ſich auf Deutſchland und umgekehrt ausge⸗ 
wirkt hat. Es ſind Zeiten hoher Geiſtigkeit: 


Das 13. Jahrhundert: Frankreich lehrt Europa die Kunſt, Kathe⸗ 
dralen zu bauen, und die heitere Sangeskunſt. 


Das 18. Jahrhundert: Unſere Architekten und Künſtler verſchönern 

| Ihre Städte. Dafür haben Sie uns Bach und Mozart gegeben. 
Dagegen führte der kurzſichtige Rationalismus unſerer „Philo⸗ 
ſophen“ zu den gleichmacheriſchen Wutausbrüchen der Revolution, 
einer leidenſchaftlichen Entfeſſelung des Romantismus, und ſchließ⸗ 
lich zu der Schwächung des menſchlichen Vermögens in Europa und 
der Welt überhaupt. 


Sie wollen eine deutſche Kunſt, wie wir eine franzöſiſche erſtreben. Beſeitigen 
wir die Urſachen des materialiſtiſchen Verfalls: Marxismus und Demokratie, 
und geben wir dem Menſchen ſeine Würde und ſeine Größe wieder!“ 

Auch der bekannte franzö ſiſche Bühnendichter und Herausgeber der 
Tageszeitung „Notre Temps“, Jacques C habannes, der ſich nicht 
ſcheute, in dieſer Zeitung noch während des Boykotts eine vernichtende An⸗ 
klage gegen das Judentum aus meiner Feder zu veröffentlichen, iſt der feſten 
Überzeugung, „daß die kulturellen Beziehungen zwiſchen Frankreich und dem 
heutigen Deutſchland fortgeſetzt und gefteigert werden müſſen, ... daß ein 
Austauſch und eine gegenſeitige Durchdringung der germaniſchen; und lateiniſch⸗ 
keltiſchen Kultur unumgänglich notwendig iſt zur Schöpfung jener europäi⸗ 
ſchen Kultur, als deren bedeutendſter Vertreter mir Ihr Goethe erſcheint.“ 
Das beſte Mittel der Steigerung dieſer Beziehung erblickt er vernünftiger⸗ 
weiſe in gegenſeitigen Beſuchen und der Gewährung des Gaſtrechts der Kul⸗ 
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turerzeugniſſe ſowohl bei dem einen als auch bei dem anderen Volk: „Wir 
haben kürzlich Vertreter der nationalſozialiſtiſchen Jugend nach Paris kommen 
laſſen und haben ſie zu verſtehen verſucht. Ich glaube, daß nichts gefährlicher 
iſt für den Frieden als Unkenntnis. Aus dieſem Grunde ſcheint es mir wichtig 
zu ſein, daß Deutſchland den jungen Franzoſen Reiſemöglichkeiten gewährt 
und daß gleichfalls junge Deutſche in großer Zahl nach Frankreich kommen, 
um das Streben unſeres Landes nach Ordnung und Frieden kennen zu 
lernen.“ (Wir Deutſche haben mittlerweile die einmalige Gelegenheit der 
Olympiade zum Zwecke der deutſchen Kulturwerbung in einzigartiger Weiſe 
ausgenützt. Im Intereſſe der Verſtändigung der europäiſchen Völker wäre die 
gleiche intenſive Ausnützung des Zuſammenſtroms von Menſchen aller Herren 
Länder aus Anlaß der „Unvollendeten“ in Paris wünſchenswert!) Cha⸗ 
bannes ſagt mit Recht: „Ich glaube, daß die Idee der Nation 
nicht aufgebaut werden darf auf der Verachtung und Un⸗ 
kenntnis der übrigen Nationen. Wir mülffen ein Höchſtmaß der 
Liebe zur eigenen Kultur mit der Kenntnis der fremden Kulturen verbinden. 
Ich habe mir Europa niemals gedacht als einen Haufen von Nationalitäten, 
ein wimmelndes Gemiſch von Völkern, Raſſen und Sprachen, ſondern ganz 
im Gegenteil als eine harmoniſche Vereinigung von Kulturen, die gemeinſam 
an der Hebung des Menſchengeſchlechtes arbeiten.“ | 

Der ſüdfranzöſiſche Dichter Frangoiss Paul Alibert iſt ber Ans 
ſicht, daß „ein franzöſiſcher Nationalſozialismus zu einem Gleichgewicht bei⸗ 
tragen würde, das wir alle nur wünſchen können“. Aber auch er iſt in der 
jedem Franzoſen von Kindsbeinen heran eingepflanzten Furcht vor dem öſt⸗ 
lichen Nachbarn befangen: „Glauben Sie mir, man kann ſich in einer ſolchen 
Angelegenheit, und dazu von einem Volk zum andern, kein ganz geſundes 
und ſicheres Urteil bilden. Warum? werden Sie mich fragen. Sehr einfach. 
Weil ein jeder von uns ſich fragt, was morgen ſein wird, und weil, ſo 
radikal ſkeptiſch man in politiſchen Dingen auch ſein mag, die beſte, die ein⸗ 
zige Politik immer noch darin beſteht, ſich im kritiſchen Augenblick vor dem 
nächſten Fauſtſchlag zu hüten, der einen ins Geſicht treffen kann. In einem 
derartigen Fall kann man nur Reaktionen der Nerven und nicht des Denkens 
haben.“ Über den Kulturaustauſch ſagt der Dichter folgendes: „Ich bin der 
Anſicht, daß ein Austauſch und eine gegenſeitige Durchdringung der franzö⸗ 
ſiſchen und deutſchen Kultur nicht nur möglich, ſondern ſogar wünſchenswert, 
wenn nicht notwendig iſt, im Hinblick auf die fruchtbaren Ergebniſſe, die ein 
ſolcher Austauſch haben kann. Wenn dieſe Behauptung eine Rechtfertigung, 
einen Prüfftein nötig hätte, fo brauchte ich nur Goethe zu nennen. Wohl iſt 
es wahr, daß es nur einen Goethe gab, wie es nur einen Shakeſpeare 
und einen Racine gegeben hat. Aber daß Goethe aus dem deutſchen Volke 
hervorging, das bleibt der ewige Ruhm Ihres Vaterlandes. Aber er beweiſt 
darüber hinaus, daß es noch an vielen Orten, an vielen verborgenen Bezirken 
unſerer alten abendländiſchen an fo zerftreut fie auch heute ift, Bes 
rührungs⸗ und Kreuzungspunkte gibt und immer geben wird. Ich meine jene 
Orte, an denen die verſchiedenſten und vielfältigſten Strahlen ſich ſammeln, 
alle in dieſelbe Richtung geleitet werden, die Goethe zu einem jener großen 
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Brennſpiegel machten, worin das ganze Univerſum zuſammenſtrahlt, und der 
uns wiederum das Weltall in Feuer und Flammen zurückwirft, an denen ein 
jeder von uns ſich erwärmt, und zwar in dem Maße der uns verliehenen 
Gaben und ſeiner eigenen Fähigkeiten. Iſt Goethe aber der einzige der Ihren, 
der die Wohltat und den Segen der gegenſeitigen Beziehungen bewieſe? Wo 
bleibt Ihr Schopenhauer und Ihr Nietzſche? Es iſt für mich eine feſt⸗ 
ſtehende Tatſache, daß jeder geiſtige Menſch, der danach trachtet, ſich auf eine 
immer höhere Kulturſtufe zu bringen, zu ſeiner Entwicklung, ſei ſie ver⸗ 
ſtandesmäßig, dichteriſch oder allgemein⸗geiſtig, ebenſowenig wie Goethe die 
beiden anderen entbehren kann. Soll es nun heißen, daß wir Franzoſen 
gleichgültig find gegen all das, was vom Standpunkt der geiſtigen All- 
gemeinbildung aus betrachtet, ſpezifiſch deutſch iſt (er hält Nietzſche für 
franzoſenfreundlich), ſei es gegen Ihre Eſſayiſten, Ihre Geſchichtsſchreiber, 
Ihre Philoſophen und eine Reihe Ihrer übrigen Dichter, angefangen von 
Jean Paul bis zu Mommſen, Schelling und Schiller? Hieße 
es uns gegenſeitig verachten, das nicht anzuerkennen, was wir einander 
ſchulden? Ein geſunder Geiſt verarbeitet und aſſimiliert ſich alles, ein kranker 
Geiſt bleibt für immer vergiftet. Da eine geiſtige Durchdringung die große 
Möglichkeit bietet, Reibungspunkte zu beſeitigen, die ſich jeden Tag zu ver⸗ 
mehren ſcheinen, müſſen wir ſie unabläſſig weiterpflegen, ſchon deshalb, weil 
ſie ein Unterpfand des Friedens und damit des Beſtandes des Menſchenge⸗ 
ſchlechtes bedeuten kann. Man darf die Hoffnung in dieſer Hinſicht niemals 
aufgeben, ſelbſt nicht in einer Kriſenzeit wie der heutigen, ſelbſt dann nicht, 
wenn man faſt verzweifelt, und ich füge hinzu, daß man niemals verzweifeln 
ſoll. Wenn man ſich klar macht, daß zwei Völker, die ein höchſtes Intereſſe 
daran haben ſollten, miteinander in Frieden zu leben, vielleicht am Vorabend 
eines neuen Konfliktes ſtehen, fragt man ſich allerdings, ob eine gegenſeitige 
Durchdringung der geiſtigen Schöpfungen in dieſem gegenwärtigen Augenblick 
möglich iſt.“ Es iſt bedauerlich und ſtellt ausſchließlich die Wirkungen einer 
blindwütenden Propaganda dar, wie fie das franzöſiſche Volk ſeit Jahr- 
zehnten gegen Deutſchland betreibt, wenn ein ſo edler Geiſt wie Alibert in 
ſeine ernſten Bemühungen um ein gutes Einvernehmen den Zweifel hinein⸗ 
trägt: „Denn wenn man ſich mit ſeinem Fleiſch und Blut ſchlägt, iſt es nicht 
gleichzeitig auch ein Kampf mit dem Geiſte? Bei ſolchen Erwägungen ver⸗ 
lieren Formeln wie „Über dem Gewühl“ und erſt recht „die Kunſt hat kein 
Vaterland“ allen Sinn, weil in ſolchen Augenblicken der vitale Egoismus, 
der jedem Volke eigen iſt, ſowie der dann wirkſame Grundſatz „Jeder für 
ſich“ ihre Bedeutung wiedergewinnen und die Menſchen nicht ſo ſehr um die 
gegenſeitige Überlegenheit kämpfen, als vielmehr darum, nicht vernichtet zu 
werden. Denn ich bin davon überzeugt, daß nur im Frieden Beziehungen, 
gegenſeitige Beeinfluſſungen, Durchdringung und Kulturaustauſch von Volk 
zu Volk begründet werden können, und erſt recht zwiſchen zwei im Weſen 
entgegengeſetzten Völkern (was nicht dasſelbe iſt wie feindlich), wie Deutſch⸗ 
land und Frankreich es ſind, und ganz beſonders, wenn ſie ſich im Zuſtand 
der Kriſis befinden.“ Über die Mittel zur Erzielung eines geiſtigen Brücken- 
baus äußert ſich Alibert wie folgt: „Ich glaube, daß zu einem freundſchaft⸗ 
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lichen Verhältnis zweier Länder an erſter Stelle eine mittlere Temperatur 
nötig iſt. Es gehören dazu vor allem einſichtige Regierungen und ſolche Men⸗ 
ſchen, die den feſten Willen haben, ihre Führer, ſoweit ſie es vermögen, zu 
beraten. Tun wir alles, was in unſerer Kraft ſteht, daß dieſer Zuſtand der 
Spannung allmählich nachläßt, bis er zuletzt völlig verſchwindet.“ 

Dieſe Stimmen franzöſiſcher Geiſtesführer beweiſen zur Genüge, daß ſich 
doch allmählich der geſunde Menſchenverſtand und eine vorurteilsfreie Kritik 
deutſcher Verhältniſſe Bahn bricht. Wie ſehr aber auch ſolche aufrichtigen Be⸗ 
mühungen durch eine verfehlte Kulturpropaganda vergiftet werden, wie ſtark 
die geiſtigen Hemmungen ſind, denen auch gutwillige Ausländer immer noch 
unterliegen, geht ebenſo eindeutig aus ihnen hervor. Der geiſtige Verkehr zwi⸗ 
ſchen den Nationen wird erſt dann von den Schlacken der verderblichen und 
unmoraliſchen Propaganda des Eigenlobs und des Haſſes gereinigt, die wirk⸗ 
liche Gaſtfreundſchaft erſt dann wieder hergeſtellt ſein, wenn die Staaten ſie 
abſichtslos und unberechnend üben, und wenn an die Stelle des Kultur⸗ 
imperialismus, der dem politiſchen und wirtſchaftlichen Imperialismus 
entſpricht, ein völkiſch gebundener, aber weltoffener, austauſchbereiter Kul⸗ 
turnationalis mus getreten iſt. 


Der Schutz des deutſchen Blutes 
und der Ehre 


Von Dr. C. Thomalla, Berlin. 


Obwohl die ſogenannten „Nürnberger Geſetze“ bereits im Jahre 
1935 herauskamen, beſteht doch Veranlaſſung, ſie immer wieder einmal zur 
Erörterung zu ſtellen und auf ihre zwingende Notwendigkeit hinzuweiſen. 
Jeder Amtswalter der Partei ſollte aber nicht nur von ihrer Exiſtenz etwas 
wiſſen, ſondern er muß auch über ihren Inhalt und ihre Begründung ſo 
orientiert ſein, daß er jederzeit ſeiner Einſtellung zu plötzlich auftauchenden 
Perſonalfragen ſicher ſein kann. 

Wichtig iſt zunächſt, daß die Begriffe „Staatsangehörige“ und 
„Reichsbürger“ ſtreng geſchieden ſind. Wenn auch die Verleihung der 
vorgeſehenen Reichsbürgerbriefe noch einige Zeit auf ſich warten laſſen wird, 
ſo gilt doch heute ſchon nur derjenige als Reichsbürger, der deutſchen und art— 
verwandten Blutes iſt und ſeine Treue zum deutſchen Volk und Reich durch 
fein Verhalten beweiſt. Dem Reichs bürger allein ſtehen die vol-⸗ 
len politiſchen Rechte, alſo z. B. Wahlrecht und Wählbar— 
keit z u. Einſtweilen gelten bis zur Einführung des Reichsbürgerbriefes als 
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Relchsburger alle Volksgenoſſen deutſchen oder artverwandten Blutes, bie 
beim Inkrafttreten des Reichsbürger⸗Geſetzes das Wahlrecht beſaßen (auch die 
ſtaatsangehörigen jüdiſchen Miſchlinge, die nur von einem oder in beſon⸗ 
deren Fällen von zwei jüdiſchen Großelternteilen abſtammen). Für die 
neu heranwachſenden Jugendlichen und Neueingebürger⸗ 
ten iſt eine ausdrückliche Verleihung des vorläufigen 
Reichsbürgerrechts vorgeſehen. Staatsangehöriger dagegen fit 
auch jeder, der nach den geſetzlichen Vorſchriften des Staatsangehörigkeits⸗ 
Geſetzes die deutſche Staatsangehörigkeit beſitzt oder erwirbt, unabhangig von 
der Raſſezugehörigkeit. Der Staatsbürger gehört demgemäß 
dem Schutzverband des Deutſchen Reiches an, die Staats⸗ 
angehörigkeit unterſcheidet ihn vom Ausländer und vom 
Staatenloſen, jedoch ſind politiſche Rechte nicht mehr, 
55 in der früheren liberaliſtiſchen Epoche, damit ver⸗ 
unden. | 

Das Reichsbürger⸗Geſetz machte eine Regelung für die Beamten 
zur ſelbſtverſtändlichen Notwendigkeit. Denn zu den politiſchen Rechten des 
Reichsbürgers, an denen der Staatsangehörige nicht ohne weiteres Anteil hat, 
gehört auch die Fähigkeit, ein öffentliches Amt zu bekleiden. Im Dezember 
1935 erfolgte darum eine Verordnung, die alle Perſonen von der Betätigung 
als unmittelbarer oder mittelbarer Beamter des Reiches und der Gemeinden, 
ſowie der Körperſchaften des öffentlichen Rechts ausſchloß, die nicht im Sinne 
des Reichsbürger⸗Geſetzes zur Bekleidung eines öffentlichen Amtes zugelaſſen 
ſind. Auch auf Hochſchuldozenten und Perſonen, die dazu beſtellt find, obrig— 
keitliche und hoheitliche Aufgaben zu erfüllen, ſowie die leitenden Arzte an 
öffentlichen Krankenanſtalten und Vertrauensärzte wurde der Begriff „Be⸗ 
amte“ im Sinne der Verordnung zum Reichsbürger⸗-Geſetz ausgedehnt. 

Noch weit erhöhtere Bedeutung hatte das eigentliche Blutſchutz⸗ 
geſetz, das insbeſondere Eheſchließungen zwiſchen Deutſchen und Juden ver⸗ 
bot, ſowie die erſte Ausführungsverordnung hierzu, die beſonders den Begriff 
der „Miſchlinge“ und ihre Ehen regelt. Der Begriff „jüdiſcher Miſchling“ 
iſt in der 1. Verordnung zum Reichsbürger⸗Geſetz folgendermaßen feſtgelegt: 
„Jüdiſcher Miſchling iſt, wer von einem oder zwei der Raſſe 
nach volljüdiſchen Großeltern abſtammt, e er nicht 
nach 8 5, Abſatz 2, als Jude gilt.“ Dieſer 8 5 beſtimmt in feinem 
Abſatz 1., daß als Jude gilt, wer von mindeſtens drei der 
Raſſe nach volljüdiſchen Großeltern abſtammt. Der oben⸗ 
genannte Abſatz 2 dieſes § 5 beſtimmt auch diejenigen Perſonen als Juden 
(auch wenn ſie nur von zwei volljüdiſchen Großeltern abſtammen), die beim 
Erlaß des Geſetzes der jüdiſchen Religionsgemeinſchaft 
angehörten oder darnach in ſie aufgenommen worden find, 
weiter diejenigen, die beim Erlaß des Geſetzes miteinem Juden 
verheiratet waren oder ſich darnach mit einem ſolchen vers 
heirateten, und ſchließlich diejenigen, die aus einer nach Inkraft— 
treten des Geſetzes geſchloſſenen Ehe mit einem Juden 
oder aus außerehelichem Verkehr mit einem Juden ſtammen. 
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Es ift nun wichtig, ſich aus der Fülle dieſer Anordnungen und Verbote, 
deren Aufzählung noch erheblich ergänzt werden könnte, die grundlegen⸗ 
den Gedanken herauszuſchälen. Der eine Grundgedanke iſt abſolut ein⸗ 
deutig und klar: Deutſchblütige ſollen in ihren Nachkommen 
reingehalten werdenl Ebenſo eindeutig klar iſt, daß die Juden unter⸗ 
einander heiraten können und follen, ohne daß uns dies intereſſiert. Sch wie⸗ 
riger und komplizierter iſt aber die Frage der Miſchlinge. 
Reichsminiſter Dr. Frick hat ſich in einer grundlegenden Veröffentlichung 
vom 1. Dezember 1935 grundſätzlich über die beabſichtigte Wirkung der 
Nürnberger Geſetze hinſichtlich der Miſchlinge ausgeſprochen. Da die Miſch⸗ 
linge nicht Juden ſind, können ſie nicht den Juden, da ſie nicht Deutſche ſind, 
können ſie nicht den Deutſchen gleichgeſtellt werden. Grundſätzlich haben ſie 
die Möglichkeit, das Reichsbürgergeſetz zu erwerben. Den Beſchränkungen in 
der bisherigen Geſetzgebung und den Anordnungen der NSDAP. und ihrer 
Gliederungen bleiben ſie unterworfen. In wirtſchaftlicher Hinſicht ſind ſie 
dagegen deutſchblütigen Perſonen völlig gleichgeſtellt. 

Im übrigen gilt als Leitmotiv, daß die Miſchlinge mög: 
lichſt bald aus dem deutſchen Volk zum Verſchwinden gebracht 
werden müſſen. Es iſt von ganz beſonderer Wichtigkeit, ſich dieſen Ge⸗ 
ſichtspunkt immer wieder und in jedem Einzelfall klar zu machen. Unter 
„möglichſt bald“ kann man natürlich bei derartigen Blutsfragen nur Zeiten, 
die ſich über Generationen erſtrecken, verſtehen. Zunächſt einmal iſt durch 
die Geſetze und ihre Durchführungsverordnungen ein erheblicher Teil der 
Miſchlinge ohne weiteres dem Judentum zugeteilt worden, wie es oben bei 
Beſprechung des § 5, Abſ. 2 der Verordnung zum Reichsbürgergeſetz ein⸗ 
deutig feſtgelegt iſt. Sodann aber müßte den Eheſchließungen 
und Kinderzeugungen der Miſchlinge mit zwei volljüdiſchen 
Großelternteilen beſondere Aufmerkſamkeit zugewandt 
werden. Man hat daher ihre Eheſchließungen mit deutſch⸗ 
blütigen Perſonen nur auf Grund beſonderer Genehmigung 
geſtattet. Untereinander zu heiraten iſt ihnen freigeſtellt. 
Man kann nach den Erfahrungen der mediziniſchen Wiſſenſchaft damit rech⸗ 
nen, daß bei derartigen Verbindungen von Miſchlingen untereinander nur 
eine ſehr geringe Nachkommenſchaft zu erwarten ſein wird, wenn beide Teile 
je zur Hälfte dieſelbe Blutszuſammenſetzung aufweiſen. 

Wichtiger und zahlenmäßig größer iſt aber der Beſtandteil an Miſchlingen 
mit nur einem jüͤdiſchen Großelternteil. Ihnen ſteht zwar das Reichsbürger⸗ 
recht zu, in dem Eingehen einer Ehe ſind ſie aber inſofern beſchränkt, als ſie 
untereinander nicht heiraten dürfen. Der Geſetzgeber will damit ver⸗ 
hindern, daß die jüdiſchen Blutsanteile von beiden Elternteilen aufeinander 
treffen und in der Blutsbeſchaffenheit des Kindes möglich in ſtärkerem Aus⸗ 
maß wieder in Erſcheinung treten. Dagegen ſind die Miſchlinge, die unter 
ihren Vorfahren nur einen volljüdiſchen Großelternteil haben, ohne jede 
Beſchränkung berechtigt, die Ehe mit einer deutſchblütigen 
Perſon zu ſchließen. Damit kommt der Wille des Geſetzgebers zum Aus⸗ 
druck, die geringe jüdiſche Blutbeimiſchung einer im Verhältnis zur Geſamt⸗ 
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zahl des Volkes nicht allzu beträchtlichen Anzahl von Miſchlingen vollſtändig 
zum Verſchwinden zu bringen. Dieſe ſogenannten „Miſchlinge 
zweiten Grades“ ſollen alſo geradezu an Deutſchtum auf: 
gehen und dieſe Ausmerzung ihrer jüdiſchen Beimiſchung ſoll 
erleichtert werden. Ihre Kinder gelten mithin auch als deutſchblütig. 

Um es grob auszudrücken, könnte man ſagen: wir haben ein deut ſch⸗ 
blütiges deutſches Volk, das die mit allen politiſchen Rechten aus⸗ 
geſtatteten Reichsbürger ſtellt. Daneben haben wir unter unſeren Staats⸗ 
angehörigen gewiſſermaßen als Gaſtvolk die Juden, die politiſch keine Rechte 
haben, denen jedoch die wirtſchaftlichen Lebensmöglichkeiten in Deutſchland 
nicht abgeſchnitten werden. Eine dritte Kategorie, nämlich die „Miſch⸗ 
linge“, ſind zwar zur Zeit noch vorhanden, ſollen aber nach dem Willen 
der Führung und Geſetzgebung des neuen Deutſchland verſchwinden, darum 
ſind ſie zum Teil dem Judentum zugerechnet worden, zum anderen Teil iſt 
ihr Aufgehen im deutſchen Volk erwünſcht. 

Um Irrtümer zu vermeiden, muß noch ein Begriff geklärt werden, näm⸗ 
lich die Formulierung „deutſches Blut“. Das deutſche Volk bildet 
keine eigene Raſſe, vielmehr ſetzt ſich auch das deutſche Volk wie ſeine Nach⸗ 
barn aus Angehörigen verſchiedener Raſſen zuſammen. Alle dieſe 
Raſſen ſind aber mehr oder weniger untereinander verwandt, 
und eine Blutmiſchung zwiſchen ihnen ergibt nicht die naturnotwendigen Nach⸗ 
teile, Hemmungen und Spannungen, wie ſie bei Miſchung mit artfremdem 
Blut unvermeidlich find. Nach den ausdrücklich feſtgelegten Richt- 
linien des Reichsminiſters Dr. Frick kann daher deutſchem 
Blut unbedenklich auch das Blut derjenigen Völker gleich- 
geſtellt werden, die den Deutſchen verwandt ſind. Bei den in 
Europa anſäſſigen Völkern und ihren außereuropäiſchen Nachkommen iſt dies 
durchwegs der Fall. Infolgedeſſen wird dieſes artverwandte Blut dem deut⸗ 
ſchen nach jeder Richtung hin gleich behandelt. Perſonen mit derart artver⸗ 
wandtem Blut können infolgedeſſen auch Reichsbürger werden und unter⸗ 
liegen keinerlei Ehebehinderung. Dagegen ſind Angehörige fremder 
Raſſen, alſo z. B. Zigeuner, Neger und Juden, dem deutſchen Blut nicht 
verwandt. Schließlich muß noch, wenn es wohl auch überflüſſig erſcheint, 
auf die Selbſtverſtändlichkeit hingewieſen werden, daß nicht der Körperſaft 
„Blut“ in allen dieſen Auseinanderſetzungen gemeint iſt, ſondern, daß hier 
der Begriff „Blut“ ſymbolhaft für die ganze Summe der ver— 
erblichen körperlichen, geiſtigen und ſeeliſchen Eigenſchaften 
des Menſchen gebraucht wurde. 

Die Nürnberger Geſetze haben eine grundſätzliche und für die ganze Welt 
richtunggebende geſetzliche Feſtlegung derjenigen Begriffe gebracht, die in 
jedem Volk verankert ſein müſſen, wenn es ſich ſelbſt 99 will. Frühere 
Jahrhunderte hatten die Scheu vor der Raſſenmiſchung noch unverfälſcht 
im geſunden Gefühl und unverdorbenem Inſtinkt aller aufſtrebenden und in 
ſich gefeſtigten Völker. Eheſchließungen oder auch nur Geſchlechtsverkehr zwi— 
ſchen raſſiſch fremden Perſonen galt einſt als faſt ebenſo widernatürlich und 
undiskutabel wie mit Tieren. Erſt die nivellierende und ſtändig fortſchreitende, 
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alle völkiſchen Eigenarten überall verdrängende oder auslöſchende Ziviliſation 
brachte eine Stumpfheit und unnatürliche Gleichgültigkeit, die noch durch die 
Ideale der franzöſiſchen Revolution, durch die Lehren des Marxismus und 
Kommunismus und auch durch die Humanitätsduſelei liberaler Prägung 
allenthalben gefördert und begünſtigt wurde. Die Geſchichte lehrt, daß jedes 
Volk zugrunde gegangen iſt, das ſich nicht ſeine blutgebundene Art zu be⸗ 
wahren verſtand. Gerade die Germanen ſind als Bluts- und Kulturdünger 
in aller Welt, beſonders in faſt ſämtlichen Ländern Europas, einſt verſchollen 
und verſchwunden, wenn ſie fremdem Volkstum in ihren Reihen Einlaß ge⸗ 
währten. Heute bewahren uns die Nürnberger Geſetze davor, daß ſich ſolches 
Schickſal jemals wiederholen kann. Das deutſche Schickſal geſtaltet 
in Zukunft einzig und allein das deutſche Volk. 


Schöpferiſche Propaganda! 


Von Gauhauptſtellenleiter Fritz Reipert, Magdeburg. 


Es iſt von Zeit zu Zeit notwendig, daß der Propagandiſt der Bewegung 
ſeine eigene verantwortungsvolle Tätigkeit einer eingehenden Prüfung unter⸗ 
zieht, um zu verhüten, daß der Einſatz der Propagandamittel zur Scha⸗ 
blone abſinkt und ſomit jede Propagandamaßnahme von vorherein ihrer 
Wirkung beraubt wird. Denn es gibt kaum ein Aufgabengebiet des Politiſchen 
Leiters, das ſo vielſeitig iſt wie die Propaganda, die alle Gebiete des völkiſchen 
Lebens umfaſſen und erfaſſen ſoll; nirgends iſt aber auch die Notwendigkeit 
zwingender, ein Erſtarren in lebloſe Formen und ſchemati⸗ 
ſches Handeln zu verhindern als in der Propagandatätigkeit, da 
dieſe ihrer Beſtimmung gemäß die Aufgabe hat, gleich einem lebendigen Motor 
und einem ſtändig pulſierenden Strom alle Dinge des politiſchen Geſchehens 
vorwärtszutreiben und der gewollten Löſung entgegenzuführen. Es iſt daher in 
erſter Linie erforderlich, daß der Propagandiſt einen tiefen Einblick in das 
Weſen und die Zielſetzung der Propaganda und einen Überblick über die zu 
erfüllenden Aufgaben gewonnen hat. 

Der wahre Sinn der Propaganda wurde lange verfälſcht und verkannt, 
und der Nationalſozialismus war es, der die Propaganda ihrer eigentlichen 
Beſtimmung zuführte und zugleich meiſterhaft dieſes wichtige Inſtrument der 
Volksführung beherrſchen und einſetzen lernte. Nationalſozialiſtiſche 
Propaganda iſt nicht identiſch mit marktſchreieriſcher 
Reklame oder bewußten Entſtellungsmanövern zum Zwecke 
der Erzeugung gewünſchter Auffaſſungen und Stimmun⸗ 
gen. Sie hat vielmehr die Aufgabe, das Volk in ſtändig aufklärender und 
erzieheriſcher Arbeit, in unabläſſiger geiſtiger Einwirkung auf Tatſachen und 
Notwendigkeiten, auf Urſachen und Wirkungen hinzuweiſen und durch 
Schaffung von Verſtändnis und Vertrauen, innerſter 


310 22 


Überzeugung und dem Willen zu freudiger Mitarbeit die 
Beſtrebungen der Führung auf allen Gebieten zu fördern 
und damit dem Volke ſelbſt zu dienen. Es iſt hierbei ohne Ein⸗ 
fluß, ob es ſich bei dem Einſatz der Propaganda um zeitlich begrenzte Maß⸗ 
nahmen und Einzelaktionen handelt, oder ob der Prozeß der geiſtigen Um⸗ 
formung des Volkes durch eine ſtetige Aufklärungsarbeit und Erziehung ge⸗ 
fördert werden ſoll. 

Die wichtige Beſtimmung der Propagandaarbeit ſtellt demnach an den, 
der ſie geſtalten ſoll, höchſte Anforderungen. Nicht jeder Parteige⸗ 
noſſe und Politiſche Leiter hat die Eignung zum Propa⸗ 
gandiſten, der nicht nur zutiefſt in das Gedankengut der Weltanſchauung 
eingedrungen ſein muß, ſondern darüber hinaus alle Aufgabengebiete der 
nationalſozialiſtiſchen Bewegung in ihrer beſonderen Zielſetzung genaueſtens 
kennen ſoll, Verſtändnis für das Fühlen und Denken der Volkskreiſe, denen 
ſeine Propagandatätigkeit gilt, haben und vor allem ausgeſprochene Führungs⸗ 
eigenſchaften beſitzen muß. Es iſt verſtändlich, daß infolge der großen Anzahl 
der wichtigen Amter, die die Bewegung und ihre Gliederungen mit national⸗ 
ſozialiſtiſchen Aktiviſten zu beſetzen haben, nur zu oft mehrere Amter einem 
Politiſchen Leiter übertragen werden. Die Überlaftung des einzelnen bedeutet 
jedoch erfahrungsgemäß immer eine Einſchränkung des vollen Einſatzes für 
das einzelne Arbeitsgebiet. Ein Propagandaleiter, der beiſpielsweiſe gleich⸗ 
zeitig drei oder vier Amter inne hat, wird niemals eine Propagandat⸗ätigkeit 
entwickeln können, wie ſie den großen Anforderungen entſpricht. Er iſt zumeiſt 
genötigt, aus Zeitmangel und infolge einer gewiſſen Zerſplitterung ſchematiſch. 
den Einſatz der Propaganda vorzunehmen, ohne ſich von vornherein Rechen⸗ 
ſchaft ablegen zu können über die Richtigkeit und Erfolgs ſicherheit feiner Maß⸗ 
nahmen. Es iſt alſo erforderlich, daß gerade bei Beſetzung 
der Propagandaämter äußerſte Sorgfalt und Überlegung 
angewandt wird und nicht einem Parteigenoſſen, der wohl ein guter 
Nationalſozialiſt, aber niemals Propagandiſt iſt, die Aufgaben der Propaganda 
übertragen werden. 

Die Bedeutung und die Wirkung der Propaganda ſind in Deutſchland erſt 
verhältnismäßig ſpät erkannt worden. Die Gegner des Reiches hatten im 
Weltkrieg kein Mittel der aktiven Propaganda ungenutzt gelaſſen, die aller⸗ 
dings zumeiſt negativen Charakter trug und ihren Ausdruck in einer hemmungs⸗ 
loſen Greuelpropagan da fand. Es find dies die gleichen Methoden, mit 
denen heute ein ſtändiger ſyſtematiſcher Angriff auf das nationalſozialiſtiſche 
Deutſchland geführt wird. 

Die nationalſozialiſtiſche Bewegung ſchuf ſich einen Propagandaapparat, 
der die Propaganda als ſcharfe Waffe im Kampf um die Führung der Na— 
tion einzuſetzen vermochte. Die Maſſenverſammlungen, unſere Kampfpreſſe, 
die Propagandamärſche, das Plakat und das Flugblatt haben den Gegner 
letzten Endes niedergerungen und das nationalſozialiſtiſche Gedankengut ins 
Volk getragen. Dieſe Propagandaarbeit der Kampfzeit, ge⸗ 
boren aus Begeiſterung und Glauben, belebt durch den unerſchütterlichen 
Willen zum Erfolg, muß ſtets beiſpielgebend für den Propa⸗ 
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gandiſten bleiben und darf nicht erſetzt werden durch ein gut geübtes 
Schema von Maßnahmen. 

Die Aufgaben der Propaganda werden ſich niemals erfchöpfen, ſondern 
ihr Einſatz iſt wichtiger denn je geworden. Das weſentlichſte Merkmal einer 
Revolution beſteht ja nicht in der Erringung der Macht, ſondern in der gei⸗ 
ſtigen i in der Vf. Herzen des Volkes. 
In unabläffiger Einwirkung muß der deutſche Menſch aus liberaliſtiſch⸗mar⸗ 
xiſtiſcher Denkungsart hinübergeführt werden in die Gedankengänge der 
nationalſozialiſtiſchen Weltanſchauung. Neben dieſer Arbeit der Propa⸗ 
ganda, die ſozuſagen auf lange Sicht zu leiſten iſt, iſt es ihre Aufgabe, all 
die vielfältigen Einzelaufgaben und Maßnahmen zu fördern, die in Ihrer Ge⸗ 
ſamtheit der Vollendung des gewaltigen Aufbauwerkes dienen ſollen, f es 
auf dem Gebiete der Wirtſchafts⸗ und Sozialpolitik, der Kulturpolitik, der 
Raſſen⸗ und Bevölkerungspolitik, der Erziehung, der körperlichen Ertüchtigung 
oder anderen. 

Die Aufgaben der Propaganda ſind heute alſo größer 
und umfaſſender als je. Es beſteht daher die Notwendigkeit des Ein⸗ 
ſatzes der Propagandamittel in jeder geeigneten Form und der Nutzung aller 
beſtehenden Möglichkeiten. Dieſe Forderung richtet ſich vor allem an den 
Propagandiſten im Kreis und in der Ortsgruppe, alſo ſozuſagen an 
den Propagandiſten in vorderſter Front. An ihm liegt es letzten Endes, 
ob die Propaganda „klappt“ oder ob ſie am Volk vorbeigeht. Und die Er⸗ 
fahrungen zeigen leider allzu oft, daß die Propagandaarbeit in vielen Fällen 
von einer gewiſſen Erſtarrungsform und bloßer Schablone nicht weit ent⸗ 
fernt iſt. Es kommt nicht allein darauf an, die „Technik“ der 
Propaganda und ihre Mittel zu kennen, ſondern das We⸗ 
ſentliche i ſt die Art und die Wahl des Einſatzes und vor 
allem bie eigene ſchöͤpferiſche Initiative des Propagandi— 
ften. Beiſpiele für eine ſolch unfruchtbare Propaganda ließen ſich genügend 
nennen. Angenommen, es ſteht eine Kreisveranſtaltung beſonderer Art bevor. 
Da erweckt es oft den Anſchein, als würde in die alt vertraute Re⸗ 
quiſitenkiſte gegriffen, und nach gut geübtem Schema bekommt die örts 
liche Preſſe mehr oder weniger gute Streublumen mit nach Wochentagen 
ſorgfältig vorgeſchriebenen Veröffentlichungsterminen ſowie verſchiedene lang⸗ 
atmige Artikel, denen man den „amtlichen“ Charakter ſchon von weitem an⸗ 
ſieht und die zumeiſt niemand lieſt. Rundſchreiben und Einladungen ergehen, 
und allenfalls weiſt ein mehr oder weniger wirkungsvolles Plakat, meiſt in 
zu geringer Auflage, auf die Veranſtaltung hin. Eintrittskarten und gegebenen⸗ 
falls Plaketten unterzubringen, erfordert ſchon größten Aufwand, und zu⸗ 
meiſt beſteht der Eindruck, daß dieſe nur erſtanden werden, weil man es als 
notwendig und allgemein üblich betrachtet, Veranſtaltungen der Partei zu 
unterſtützen. Demgegenüber wäre es wohl Aufgabe einer viel⸗ 
ſeitigen Propaganda, zu erwirken, daß alle Volkskreiſe 
voll Intereſſe und in froher Erwartung der betreffen⸗ 
den Veranſtaltung entgegenſehen, ſo wie wir in der Kampfzeit 
kaum die nächſte Kundgebung erwarten konnten. 
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Der ſchon reichlich abgenutzte Hinweis bei der Propaganda für eine 
Kundgebung, daß es „ſelbſtverſtändliche Pflicht“ eines jeden Volks⸗ 
genoſſen ſei, dieſe zu beſuchen, iſt zu vertraut und zu wenig zugkräftig, um 
einen großen Saal zu füllen und zu verhindern, daß das Korps der örtlichen 
Politiſchen Leiter treppauf und treppab laufen muß, um die zugewieſene An⸗ 
zahl Eintrittskarten unterzubringen. Eine unendliche propagandiſtiſche Klein⸗ 
arbeit iſt vonnöten, um in den Volksgenoſſen das Bedürfnis zu wecken, 
die Kundgebungen der Bewegung ſtets zu beſuchen. 

Ein Aufruf einer örtlich führenden Perſönlichkeit der 
Bewegung in der Preſſe bei beſonderen Anläſſen wird zumeiſt geeignet 
fein, Aufmerkſamkeit zu erregen. Jedoch bei jedem möglichen Anlaß täg⸗ 
lich eine Fülle von Aufrufen der verſchiedenſten Stellen mit nahezu dem 
gleichen Wortlaut in die Preſſe zu leiten, iſt keine Propaganda mehr. Der 
Leſer ſieht darüber hinweg, und ein Aufruf vermag ihm kein Intereſſe mehr 
abzugewinnen. Mit derartigen Mitteln muß äußerſt ſparſam 
umgegangen werdenz; ſie müſſen etwas beſonderes darſtellen, 
wenn ſie eine Wirkung erzielen ſollen. 

Die Landbevölkerung, die mit der Feldbeſtellung oder der Ernte be⸗ 
ſchäftigt iſt, wird man durch Propaganda für eine kulturelle Veranſtaltung 
kaum gewinnen können. In einem Gebiet, das von einer ſchweren Unwetter⸗ 
kataſtrophe betroffen wurde, wäre es nutzlos und verkehrt, zur materiellen 
und ideellen Unterſtützung irgendeiner Aktion aufzurufen. Am Abend nach 
einer Rundfunkrede des Führers oder Dr. Goebbels oder anderer 
führender Perſönlichkeiten eine örtliche Verſammlung durchzuführen, wäre 
ebenſo vermeſſen wie unfruchtbar. Welche Steigerung des Eindruckes ver⸗ 
möchte eine ſolche Verſammlung nach dem kurz vorher gehabten Erlebnis 
bei den wenigen zu erwartenden Zuhörern noch hervorzurufen? 

Der Propagandiſt muß bei feiner Tätigkeit den verſchiedenen pſychologi⸗ 
ſchen Momenten Rechnung tragen. Stets muß er der Aufnahmefähigkeit 
und dem Aufnahmewillen derjenigen Beachtung ſchenken, die er beeinfluſſen 
und gewinnen will. Augenblickliche Auffaſſungen und Stimmungen muß er 
kennen, beſondere Verhältniſſe und Ereigniſſe berückſichtigen, Landſchaft und 
Volkscharakter ſowie Sitten und Bräuche ſeines Wirkungskreiſes in Betracht 
ziehen und ſtets mitten im Volk ſtehen, niemals die Propaganda als 
einen außenſtehenden Faktor anſehen, ſondern als einen Teil des Geſamt⸗ 
organismus. Ä 

Schematiſche Propagandatätigkeit führt zu Gleich⸗ 
gültigkeit und Intereſſeloſigkeit. Es iſt hiermit ſo wie mit 
allen Dingen im Privatleben. Hört jemand zum erſten Male ein Muſikſtück 
oder ein Lied, ſo erregt es ſeine Aufmerkſamkeit und ſein Gefallen vielleicht. 
Beim zweiten und dritten Male hört er es wohl noch gern. Dann aber ver= 
mag es ihm nichts mehr zu bedeuten. Hängt in einem Schaukaſten ein gutes 
Bild, ſo wird der Vorübergehende es intereſſiert betrachten. Beim zweiten 
Vorübergehen wirft er wohl noch einen Blick darauf, ſpäter geht er achtlos 
daran vorüber. Die Art jedoch, in der der Propagandiſt Dinge in den Geſichts⸗ 
kreis der Offentlichkeit rückt, muß ſtets aufs neue anzuregen und 
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zu intereffieren vermögen. Eine allzu ſichere Tendenz aber iſt zu 
vermeiden. Sie verurſacht erfahrungsgemäß eine gewiſſe Zurückhaltung und 
reizt oft zum inſtinktiven Widerſpruch. Ausgezeichnete Beiſpiele 
für eine hervorragende Propagandawirkung, ohne daß 
eine beſondere Tendenz allzu ſichtbar wurde, bildeten 
die Filme „Frieſennot“ und „Der Herrſcher“, die von ſtärkſter 
Eindruckskraft und erzieheriſcher Wirkung waren. 

Der Propagandiſt muß ſich auch vor Übertreibungen hüten, 
die oft das Gegenteil der erwarteten Wirkung herbeiführen. Es iſt ebenſo un⸗ 
klug wie lächerlich, von einer Großkundgebung oder Maſſenverſammlung zu 
ſprechen, wenn damit zu rechnen iſt, daß einige Dutzend Menſchen im Saale 
anweſend ſein werden. Bei einem Anlaß minderer Bedeutung alle zur Ver⸗ 
fügung ſtehenden Propagandamittel in ſtärkſtem Maße einzuſetzen, als ob es 
ſich um eine Großaktion handele, hieße mit Kanonen nach Spatzen ſchießen. 
Der Propagandiſt muß beim Einſatz der Mittel verfahren wie ein Arzt, der 
dem Patienten in beſtimmten Doſen das verabreicht, was geeignet iſt, die 
erwartete Wirkung zu erzielen. Es werden ſtets die Begleitumſtände und die 
verſchiedenartigen Situationen ausschlaggebend fein müſſen. 

Einem weiteren Geſichtspunkt muß der Propagandiſt beſondere Beachtung 
ſchenken. Aus ſtändiger eingehender Kenntnis der Stimmungen und Er⸗ 
ſcheinungen muß er Maßnahmen treffen, um anläßlich beſtimmter Vor⸗ 
gänge und Ereigniſſe nach dem Prinzip des Vorbeugens zu erwar⸗ 
tende Unklarheiten, Mißverſtändniſſe und falſche Auslegungen von vornherein 
zu verhindern oder zumindeſt abzuſchwächen. Dieſes beiſpielsweiſe auch in der 
nationalſozialiſtiſchen Geſundheitsführung zum Ausdruck kommende Prinzip 
des Vorbeugens ſoll die Notwendigkeit des „Heilens“ auf ein Mindeſtmaß 
beſchränken. Ebenſo wie vermieden werden muß, daß ein Menſch überhaupt 
erſt Schaden an ſeiner Geſundheit nehmen könnte, iſt es auch Aufgabe der 
geiſtigen Einwirkung, zu verhindern, daß aus den vorſtehend genannten Grün⸗ 
den Schäden in der Auffaſſung und dem Vertrauen entſtehen, deren Ber 
hebung ſtärkſten Einſatz aller Aufklärungsmittel erforderlich macht und zu⸗ 
nächſt erſt unerwünſchte Erſcheinungen zeitigen kann. 

Es wurde bereits betont, daß für die Propagandaarbeit kein allgemein⸗ 
gültiges Schema gegeben werden kann und ſoll. Die Mittel der Propa⸗ 
ganda laſſen ſich wohl zuweiſen, und von den zuſtändigen Stellen vermag auch 
die Zielſetzung einer Aktion oder Maßnahme in ihren weſentlichen Ges 
ſichtspunkten aufgezeigt zu werden; der praktiſche Einſatz jedoch erfolgt 
ſtets an der Front, in den Kreiſen und Ortsgruppen, im Volke ſelbſt. Der 
Erfolg hängt letzten Endes alſo von der Eignung und der perſönlichen Ini⸗ 
tiative des Propagandiſten ab. Der deutſche Menſch, auf den in dieſer ges 
waltigen Zeit der Umformung die mannigfaltigſten Eindrücke und Gedanken 
einſtürmen, hat ein feines Gefühl für die Art und Weiſe, in der ihm die 
Dinge nahegebracht werden ſollen. Jedes Zuviel, jede Betonung von Außer⸗ 
lichkeiten, alles Formale und „Abgedroſchene“ hat Intereſſeloſigkeit und 
Gleichgültigkeit zur Folge, — ja — kann ſogar bisweilen lächerlich wirken. 
Niemals darf eine Propagandamaßnahme durchgeführt werden, nur um eben 
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durchgeführt zu werden, ſondern ftets ift ihre Zweckmäßigkeit und Erfolges 
möglichkeit vorher eingehend zu erwägen. 

Der Propagandiſt muß die Bevölkerung im Rahmen der Dinge des 
täglichen Lebens anſprechen, von denen ſie ſtändig mittelbar oder un⸗ 
mittelbar berührt wird. Seine Sprache muß volkstümlich und allgemein⸗ 
verſtändlich, klar und anregend fein. Überzeugungskraft muß Verſtändnis 
und Vertrauen ſchaffen. Es muß ſtets das weſentlichſte Merkmal der Pro⸗ 
paganda bleiben, lebendig und volksnah, vorwärtstreibend und dynamiſch zu 
ſein, ganz gleich, ob die mächtigſten Mittel der geiſtigen Einwirkung, Preſſe 
und Rundfunk, Film und Verfammlung eingeſetzt werden oder die 
Druckſchrift und das Flugblatt, das Plakat und das Trans- 
parent, der Propagandamarſch oder die Propagandafahrt, 
die Ausſtellung oder die Schau, das Diapoſitiv, die Schall- 
platte oder die Parole, der Poſtſtempel oder die Anſichts karte. 

Beſondere Beachtung iſt der „Propaganda von Mund zu Mund“ 
zu ſchenken. Wenn das Gerücht, das „wie ein Lauffeuer“ von Mund zu 
Mund geht, es vermag, in Stimmung und Auffaſſung oftmals eine negative 
Wirkung zu erzeugen, warum ſollte es nicht möglich ſein, in gleicher Weiſe 
auch poſitive Wirkungen zu erzielen? Propagandiſt muß in dieſer Hinſicht 
auch der letzte Parteigenoſſe und aktiv in der Bewegung Stehende ſein, der 
ſeine Ausrichtung in der nationalſozialiſtiſchen Bewegung erfährt. 

So muß die Propaganda immer mitten im vielgeſtaltigen 
tagespolitiſchen Geſchehen ſtehen und die großen Fragen und 
Probleme des völkiſchen Lebens, aller ſcheinbaren Kompliziertheit und vers 
wirrender Außerlichkeiten entkleidet, in ihrer natürlichen Einfachheit und 
zwingenden Folgerichtigkeit aufzeigen und behandeln, ohne jemals in formalen 
Außerungen oder lebloſem Schema zu erſtarren. Nur wenn der Propagandiſt 
ſtändig Gefühls- und Verſtandeswerte einſetzt und dieſe ſelbſtverſtändlichen 
Forderungen zur dauernden Grundlage ſeines Wirkens macht, wird die Pro— 
paganda als wichtiges und mächtiges Inſtrument der Volksführung geeignet 
ſein, beſtimmungsgemäß bei der Löſung aller Aufgaben der Gegenwart und 
der Zukunft mitzuarbeiten, das Vertrauen des Volkes zur Staatsführung zu 
feſtigen und hierdurch die Führung ſelbſt in allen ihren Beſtrebungen und 
Maßnahmen zu ſtärken. 

Gleichzeitig aber wird die Propaganda Wegbereiter der geiſtigen Um⸗ 
formung und der Erziehung des Volkes zu nationalſozialiſtiſchem Denken 
und Handeln fein. Das iſt die große Aufgabe der ſchöpferiſchen 
Propaganda und zugleich die Verpflichtung des Propa— 
gandiſten der Bewegung. 


Sämtliche redaktionelle Zuſchriften und Manuſkripte bitten wir zu 


richten an: 
Hauptſchriftleiter Dagobert Dürr, Berlin W 8, Wilhelmplatz 2. 
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Möglichkeiten und Grenzen in der 
Preſſepropaganda 
Von Reichshauptſtellenleiter Max Stampe, Berlin. 


über die Preſſe in ihren verſchiedenen Erſcheinungsformen als Inſtru⸗ 
ment der Politik und der Staatsführung beſteht wohl nirgends in der Welt 
irgendein Zweifel. Darüber hinaus gibt es keinen Zweig öffentlicher oder pri⸗ 
vater Organiſationen, der es im Rahmen ſeines Aufgabenkreiſes nicht als 
eine Selbſtverſtändlichkeit betrachtet, möglichſt alle erreichbaren Zeitungen, 
Zeitſchriften und Korreſpondenzen für ſeine Arbeit einzuſpannen, und nicht 
zuletzt deshalb erſcheint uns die Preſſe ja auch ſo vielſeitig und weltum⸗ 
ſpannend in ihren Außerungen und in ihrem Wiſſen um die Ereigniſſe und 
Planungen auf allen Gebieten menſchlichen Strebens. 


Solange die deutſche Preſſe noch nicht der nationalſozialiſtiſchen Grunde 
auffaſſung unterſtand, der zufolge alles Wirken und Bekennen in der Offent⸗ 
lichkeit von dem Verantwortungsbewußtſein und der freiwilligen Unterord⸗ 
nung unter das Gemeinwohl des ganzen Volkes und der Nation abhängig 
iſt, regelten ihre Inſpiratoren und Verfaſſer das Maß und den Umfang ihrer 
Veröffentlichungen in allerdings oft ſehr willkürlicher Weiſe nach ihrem Er⸗ 
meſſen. Zeitungen und Zeitſchriften der vergangenen liberalen Epoche in 
Deutſchland öffneten ihre Spalten alſo nur denjenigen, die gemäß ihrer gan⸗ 
zen Auffaſſung und ihren Abſichten der geiſtigen und politiſchen Konzeption 
der betreffenden Organe entſprachen, wobei vor allem viele Angelegenheiten 
des Gemeinwohles unſeres Volkes gar nicht oder in einem völlig ſchiefen und 
einſeitigen Licht publiziert wurden. 


War in jenem Zeitabſchnitt alſo der Willkür einzelner politiſcher, wirt⸗ 
ſchaftlicher und ſonſtiger Intereſſenklüngel und der von ihnen abhängigen 
Preſſeorgane Tür und Tor geöffnet, jo brachte die Errichtung des natio— 
nalſozialiſtiſchen Staates und die Verkündung des Schriftleitergeſetzes ſowohl 
für die Preſſe, als auch für die im neuen Staat nach ganz anderen Geſichts⸗ 
punkten und Rechtsformen verankerten Organiſationen und Verbände eine 
völlig veränderte Situation in der Preſſearbeit. 

Die Tatſache, daß die meiſten der gleichgeſchalteten und neugeſchaffenen 
Organiſationen und Verbände ihre Verbundenheit mit der Partei nachwieſen, 
führte zu dem ſehr unerfreulichen Zuſtand, daß ſich die geſamte, zum Teil 
nun ganz neu entflammte Arbeitswut konzentriſch auf die Preſſe verlagerte. 
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Mit der ſehr einfeitig geſehenen Begründung, die Preſſe ftände nunmehr im 
Dienſte des Allgemeinwohles, wurde ihr — wohlgemerkt im Text-, nicht im 
bezahlten Anzeigenteil — nun faktiſch alle Arbeit aufgebürdet, die ſich aus 
den Aufgaben dieſer Organiſationen in Verbindung mit der Offentlichkeit 
ergaben: nicht nur Aufklärung und Propaganda für die Allgemeinziele der 
einzelnen Organiſation, nicht nur Vermittlung der einen oder anderen mehr 
oder weniger wichtigen Nachricht bzw. Tatſachenmeldung, ſondern darüber 
hinaus auch eine Flut von oft höchſt überflüſſiger Eigenwerbung und dann 
auch noch ungefähr die geſamte Verantwortung für die Werbung von Mit⸗ 
gliedern, die Propaganda für Veranſtaltungen uſw. uſw.! Wenn dann aber 
in dem einen oder anderen Fall ein Vorhaben ſchief ging, dann machte ſo mancher 
Propagandas oder „Preſſechef“ faſt immer die Preſſe dafür verantwortlich, 
und dieſes „Verantwortlichmachen“ wurde meiſt mit ſehr maſſiven Metho: 
den nach dem Prinzip des „Holzhammers“ den betreffenden Schriftleitern 
und Verlegern zu Gemüte geführt. Es ließen ſich unzählige Beiſpiele aus der 
Praxis der vergangenen Jahre anführen, in welch leichtfertiger Weiſe und mit 
welch unzulänglichen Vorkenntniſſen über das Weſen und die inneren Zu⸗ 
ſammenhänge der Preſſe in dieſer Hinſicht „gearbeitet“ worden iſt. 

Die Urſachen für dieſe verfehlten Propagandamethoden ſind mannig⸗ 
faltiger Art. Selbſtverſtändlich und mit Recht kreiſen die Gedanken eines 
jeden Leiters irgendeiner Organiſation oder eines Verbandes ſtändig um die 
Verantwortung, die ihm übertragenen Aufgaben innerhalb des neuen Staats- 
gefüges ſo gewiſſenhaft wie möglich zu löſen. Die Folge davon iſt immer die 
intenſivſte Heranziehung derjenigen eigenen Verwaltungsorgane, denen die 
Propaganda für die Organiſationsaufgaben übertragen worden iſt. Oft genug 
ſetzen ſich aber die betreffenden Preſſe- und Propagandabeauftragten nicht 
energiſch genug dagegen zur Wehr, wenn ihnen von ihrem Leiter beſtimmte 
Propagandaaufgaben gleich mit dem Hinweis übertragen werden, dieſes und 
jenes — und noch vielmehr — möglichſt durch die „geſamte“ Zeitungs- und 
Zeitſchriftenpreſſe voranzutreiben. Hier muß aber an das Verantwortungs- 
bewußtſein und die ſachlichen und fachlichen Erfahrungen des betreffenden 
Propagandabeauftragten appelliert werden. Die Organiſationsleiter tun 
immer gut daran, wenn fie die Propaganda methoden ihren Fachleuten 
auf dieſem Gebiet auch wirklich überlaſſen und nicht mit unmöglichen Forde⸗ 
rungen Verwirrung und Unheil anrichten. Selbſtverſtändlich iſt es in vielen 
Fällen unerläßlich und geradezu wünſchenswert, daß ſich die Preſſe für be— 
ſtimmte Aufgaben und Abſichten der einzelnen Organiſationen und Verbände 
mit Nachdruck und unter Einſatz ihrer ganzen journaliſtiſchen Erfahrungen 
bereithält. Der echte Journaliſt und Schriftleiter, der gleichzeitig poſitiv an 
der Vorantreibung nationalſozialiſtiſcher Gedankengänge innerlich intereſſiert 
iſt, wird ſchon von ſich aus mit ſicherem Inſtinkt erkennen, welche Angelegen⸗ 
heiten und Vorhaben ſeine Leſerſchaft, d. h. alſo die Bevölkerung, wirklich 
intereſſieren und wird danach den Umfang und die Aufmachung des Ma⸗ 
terials veranlaſſen. Wenn in dieſer Hinſicht allzuviel von aufgeregten und 
ehrgeizigen Leuten hineingeredet wird und beſtimmte Platzvorſchriften uſw. 
erhoben werden, dann iſt es Pflicht des zuſtändigen Propagandaleiters, ſich 
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hiergegen zu wehren und dafür zu forgen, daß der Schriftleiter im Rahmen 
feines Verantwortungsgefuͤhls und der ihm auferlegten öffentlichen Pflichten 
derartige Dinge nach eigenem Ermeſſen und ſeiner fachmänniſchen Erfahrung 
entſcheiden kann. 


Eine weitere Aufgabe des Propagandiſten iſt es, darüber zu entſcheiden, 
welche Dinge überhaupt in die Preſſe gehören. Es iſt ein unverantwortlicher 
Fehler, beiſpielsweiſe in einer Tageszeitung beſtimmte und meiſtens irgend⸗ 
wie einſeitige Fachfragen der betreffenden Organiſation in langen und breit⸗ 
gewalzten Artikeln zu erörtern. Sowohl der Tagesſchriftleiter ſelbſt als auch 
feine Leſerſchaft, die ſich aus allen Schichten und Lebenskreiſen der Be⸗ 
völkerung zuſammenſetzt, ſind oft gar nicht in der Lage, derartige Fachdinge 
nun auch wirklich zu verdauen. Die Tageszeitung iſt eben in erſter Linie ihrer 
ganzen Struktur und ihrem Weſen nach ein Organ zur Verbreitung und 
Förderung allgemein intereſſierender Fragen und vor allem des aktuellen 
Tagesſchaffens. Es wäre falſch, wenn jede Organiſation und jeder Verband 
für ſich das Recht der Ausnahme von dieſer Grundregel in Anſpruch nehmen 
würde. Dann würde die Tagespreſſe in ſehr kurzer Zeit durch die Aufteilung 
in unzählige fachliche Einzelgebiete derartig unüberſichtlich und vor allem un⸗ 
intereſſant werden, daß ſie ihre Leſerſchaft und damit ihren Einfluß auf die 
Offentlichkeit verlieren würde. Daß dieſe Entwicklung rechtzeitig abgeſtoppt 
und wieder in die richtigen Bahnen geführt worden iſt, iſt weniger ein Ver⸗ 
dienſt der Organiſationen und Verbände, ſondern in erſter Linie der Schrift⸗ 
leiter ſelbſt, die auf dieſe Gefahren hingewieſen und bei den zuſtändigen 
Stellen erreicht haben, daß die Tagespreſſe ihrem eigentlichen Charakter als 
aktuellem Nachrichten⸗ und Informationsmittel wieder zugeführt wurde. 


Es iſt alſo notwendig, daß ſich der Propagandiſt vor dem Einſatz der 
Preſſe für irgendeine Aufgabe darüber klar wird, in welche Kanäle er das 
notwendige Material zu leiten hat, um die größtmögliche Aufklärungs- und 
Propagandawirkung zu erzielen. Fachfragen und Angelegenheiten, die lediglich 
einen beſtimmten Berufsſtand berühren, gehören nur in den ſeltenſten Fällen 
in die Tagespreſſe. Hierfür ſteht vielmehr die Fachpreſſe zur Verfügung, wo⸗ 
bei es unter allen Umſtänden zweckmäßig und richtig iſt, den Kreis der hier⸗ 
für in Frage kommenden Zeitſchriften ſorgfältig auszuwählen und dieſem 
das Material zur eigenen Auswertung und Vervollſtändigung an Hand zu 
geben. Alle Dinge, die infolge ihrer Aktualität und ihres Intereſſes für eine 
breitere Offentlichkeit beſtimmt ſind, können den Tagesſchriftleitungen mit 
entſprechenden informierenden Ergänzungen zur Verwertung zugewieſen 
werden. 

Insgeſamt muß ſich der Propagandiſt davor hüten, das 
eigene Aufgabengebiet ſoweit zu überſchätzen, daß ihm 
dadurch die Überſicht und der Abſtand zu den Geſamt⸗ 
fragen unſeres deutſchen Lebens verlorengehen. In der 
Qualität des der Preſſe zur Verfügung geſtellten Materials und in dem be—⸗ 
hutſamen, aber zur rechten Zeit erfolgenden Einſatz liegt gerade bei der Preſſe⸗ 
propaganda letzten Endes der Erfolg. Sowohl die Preſſe ſelbſt, als auch die 


318 


30 


Leſerſchaft haben ein ſehr klares Verſtändnis dafür, welche Dinge ihnen aus 
Wichtigtuerei und Überheblichkeit vorgeſetzt werden, und welche Angelegen⸗ 
heiten wirklich für den einzelnen von Bedeutung und Intereſſe ſind. Nur 
wenn es gelingt, alle Beteiligten von der Notwendigkeit einer klugen Ab⸗ 
tönung der Propagandamethoden und der verwendeten Propagandamittel zu 
überzeugen, wird es uns gelingen, dieſe Propagandainſtrumente für den ent⸗ 


ſcheidenden Einſatz ſchlagkräftig zu erhalten. 


BIICHERECKE 


nn Roſenberg: „Die Spur bes 

uden im Wandel der Zeiten“. Zen⸗ 

tralverlag der NSD Ap., Franz Eher 
Nachf., München. Preis: RM. 1,80. 


Die erſte Schrift Alfred Roſenbergs, im 
Jahre 1919 geſchrieben, konnte jetzt ohne 
ſachliche Anderungen neu herausgegeben 
werden und iſt vielleicht heute, da wir 
nach Bereinigung des Problems in Deutſch⸗ 
land zu einer ruhigeren Betrachtung der 
grundſätzlichen Dinge gelangt ſind, von 
noch größerem Intereſſe als damals, als 
die aktuellen Auseinanderſetzungen mit dem 
Weltfeind zu einer tiefergehenden Forſchung 
nicht Zeit ließen. 


„Männer gegen Schnüffler“. Zentralver⸗ 
lag der NSDAP., Franz Eher Nachf., 
München. Preis: RM. 1,20. 


Eine Sammlung der wertvollſten Leit⸗ 
artikel aus der Zeitſchrift der SA.⸗Mann, 
die über das Tagesgeſchehen hinaus Be⸗ 
deutung beſitzen, mit köſtlichen Karika⸗ 
turen von Garvens. 


Dr. Gerhard Krüger: „Wo ſteht die 
Wiſſenſchaft?“ Zentralverlag der NS⸗ 
D AP., Franz Eher Nachf., München. 
Preis: RM. — 40. 

In Heft 6 der von Reichsleiter Phi⸗ 
lipp Bouhler herausgegebenen „Schrif— 
ten der Bewegung“ wird ſcharfe Abrech⸗ 


nung gehalten, mit der auch heute noch 
nicht völlig überwundenen Erſtarrung der 
wiſſenſchaftlichen Methoden und der Weg 
gezeigt zu einer Erneuerung der Wiſſen⸗ 


ſchaft in ſchöpferiſchem Geiſte. 


Dr. Alf Noll: „Pjatiljetka und Vier⸗ 
jahresplan“. Sentralverlag der NSD⸗ 
Ap., Franz Eher Nachf., München. 
Preis: RM. —,20. 


Dieſer Vergleich zwiſchen dem bolſche⸗ 
wiſtiſchen Fünfjahresplan mit ſeiner un⸗ 
geheuerlichen Vergewaltigung von Menſch 
und Stoff und dem organiſchen deutſchen 
Vierjahresplan zeigt, wie abwegig es ift, 
in letzterem irgendwie eine Nachahmung 
des Bolſchewiſtenplanes ſehen zu wollen. 
Die Schrift iſt erſchienen als Heft 2 der 
„20-Pfennig⸗Schriften zur Wirtſchaftspoli⸗ 
tik“, die von der Kommiſſion für Wirt⸗ 
. der NSDAP. herausgegeben 
werden. 


Karl: Heinz Hederich: „Die Partei- 
amtliche i Schutze 
des NS. ⸗Schrifttums, ihre Aufgabe und 
ihre Stellung in Partei und Staat“. 
19 5 Ferdinand Hirt, Breslau. Preis: 

40. 


Ein Sonderdruck aus Walther Gehl, 
„Der nationalſozialiſtiſche Staat“, Heft 3, 
der uns Einblick in Arbeit und Aufgaben 
eines wichtigen Amtes der Bewegung gibt. 
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Conſtantin von Gilwicki: „Die 
Enteignung des deutſchen Kolonialbe- 
ſitzes“. Verlag Broſchek u. Co., Ham⸗ 
burg. Preis: . 1,80. 


Das von Erhard Janſen ins 
Deutſche überſetzte Buch iſt zuerſt in War⸗ 
ſchau erſchienen und beleuchtet ſo von neu⸗ 
traler Seite den ſchamloſen Raub, den 
jene Nationen an Deutſchland begingen, 
die heute, triefend von „Menſchlichkeit“, 
behaupten, es ſei nicht möglich, ohne Be⸗ 
fragung der Eingeborenen Kolonien von 
einer Hand in die andere gehen zu laſſen. 


Paul Sethe: „Im Banne der grauen 
Eminenz“. Fran ckh' ſche N 
lung, Stuttgart. Preis: kart. RM. 3,20; 
in Leinen RM. 4, —. 


Eine ungemein F atemberau⸗ 
bend geſchriebene, aber auf einwandfreiem 
Aktenmaterial gegründete Schilderung des 
Lebens und Wirkens jenes annes, 

die Fäden der Vorkriegspolitik bis zum 
Jahre 1906 in ſeinen Händen hielt, des 
großen Intriganten und Miniſterſtürzers 
v. Holſtein, den auch Eberhard Wolfgang 
Möller zur Hauptgeſtalt feines haus 
ſpiels „Die graue minenz“ gemacht hat. 
Das Buch mit ſeinem leichten Stil iſt 
geeignet, auch dem einfachſten Volksge⸗ 
noſſen tiefe Einblicke in das Getriebe der 
Vorkriegspolitik zu gewähren. 


Kurt Eggers: „Die Geburt des Jahr⸗ 
tauſends . S warzhäupter⸗Verlag, Leip⸗ 
zig. Preis: RM. 2,80. 


Wie alle Werke des Verfaſſers, ſo iſt 
auch dieſes in Aphorismen geſchriebene 
Werk eine einzige Kette tiefer ſchöpferi⸗ 
cher Gedanken, geboren aus dem Urquell 
nationalſozialiſtiſcher Weltanſchauung. Der 
anzen Haltloſigkeit des liberaliſtiſchen 

enſchen und der inneren Zerriſſenheit des 
vergangenen bürgerlichen und chriſtlichen 
Zeitalters ſtellt Eggers das auf Zucht und 
Verpflichtung zum Ganzen gegründete Ge⸗ 
ſetz des neuen Jahrtauſends gegenüber mit 
einer Moral, die an Klarheit, Strenge 
und Schöpferkraft hoch über den Morali⸗ 
täten weichlicher, ſelbſtentmannender und 
fich Angſt gegründeter Erlöſungsreligionen 
eht. 


Otto Rahn: „Luziſers Hofgeſind“. 
Schwarzhäupter⸗Verlag, Leipzig. Preis: 
RM. 5,80. 
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Auf einer Reiſe durch ganz Europa zeigt 
uns der Verfaſſer in meiſterhafter Er⸗ 
zählerkunſt und oft erſchütternder Gedan⸗ 
kentiefe, wie Luzifer, zu deutſch Licht⸗ 
bringer, und alle ihm weſendverwandten 
lichten Heldengeſtalten durch jüdiſche und 
römiſche Unduldſamkeit in die chriſtliche 
Hölle verbannt wurden. In der Form eines 
Reiſetagebuchs entwickelt er uns ſo jene 
beſſere, Is Weltanſchauung, der unfere 
Ahnen, oft noch unbewußt, dienten und 
die mit dem anbrechenden neuen Zeitalter 
unter Überwindung jüdiſch⸗römiſcher Fin⸗ 
ſternis in das volle Bewußtſein eines er⸗ 
wachten Volkes treten ſoll. 


Annie Akerhielm: „Wemunds Rache“. 
Wilhelm Limpert⸗Verlag, Berlin. Preis: 
MM. 3,80. 


Der von Ernſt Timm aus dem 
Schwediſchen ins Deutſche übertragene Dos 
man führt uns in die Zeit, da das Chri⸗ 

entum von den Südgermanen bereits Be⸗ 
ſitz ergriffen hatte und ſich anſchickte, auch 
den germaniſchen Norden zu unterwerſen, 
wobei es an den gerade in einer Kriſis 
befindlichen religiöfen Anſchauungen des 
Germanentums nicht den notwendigen Wi⸗ 
derſtand fand, ohne 8 wirklich be⸗ 
friedigenden Erſatz dafür zu bieten. So 
können wir mit dem jungen Helden mit⸗ 
fühlen, daß er aus der ſchwülen und per⸗ 
verſen Atmoſphäre des chriſtlichen Orient 
ſehnſuchtsvoll zurückkehrt zu der reineren 
Luft des heidniſchen Nordens, wo er ſeine 
Fehde mit den überirdiſchen Mächten allein 
ausficht. Der ſaga⸗artig wuchtige Stil läßt 
uns raſch in dem Milieu des omans hei⸗ 
miſch werden, das uns ein überzeugendes 
Bild vom Leben unſerer Ahnen aufzeigt. 


Fritz Spannagel: „Unſere Wohnms⸗ 
bel“. Otto Maier⸗Verlag, Ravensburg. 
Preis: geb. RM. 6,30; kart. RM. 5,—. 


Das Werk ſtrebt eine Erneuerung un⸗ 
ſerer Wohnkultur zu geſunder Natürlich⸗ 
keit an. Nach gründlicher Abwehr des 
Kitſches und modiſcher Verirrungen und 
Perkrampftheiten wird mit Unterſtützung 
ahlloſer Abbildungen gezeigt, wie ſchöne 

öbel ausſehen müſſen, und warum ſie 
ſo ſein müſſen. Schon heute iſt eine Ver⸗ 
beſſerung des Geſchmacks auf dieſem Ge⸗ 
biete unverkennbar, aber es bleibt noch 
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viel zu tun übrig, und dazu kann dieſes 
Buch treffliche Dienſte leiſten. Es ſollte 
vor allem die Beachtung all derer finden, 
die im Begriff ſind, ſich eine Wohnung 
neu auszuſtatten. 


+ 


„Nationalſozialiſtiſche Monatshefte“. Zen⸗ 
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Nachf., München. Preis: je Heft RM. 
1,20. 


Die führend politifhe und kulturelle 
Zeitſchrift der Bewegung. Herausgeber: 
Alfred Roſenberg. 


„Der Weltkampf“. Deutſcher Volksverlag 
G. m. b. H.,, München. Preis: RM. —,50 
je Heft. 


tralverlag der NSD Ap., Franz Eher 


Nirgends darf die Parole der Woche 
mehr fehlen! Sie iſt die einzige parteiamtliche 
Wandzeitung der NSDAP. und bringt die von 
der Reichspropagandaleitung herausgegebenen 
einheitlichen Parolen, die ſich auf das jeweilig 
wichtigſte politiſche Ereignis beziehen. / Die 


Parole der Woche ercheint wöchent⸗ 


lich im öffentlichen Anfchlag und 2war jeden 
Donnerstag. Bezug durch die Poſt oder direkt 
beim Zentralverlag der NSDAP., Frz. Eher Nachf., 
München 22, Thierſchſtraße 11. / Preis monatlich 


RM. -,s0. / Die Parole der Woche 
muß bis in die letzte Gemeinfchaft des Reiches 
dringen! Werdet Propagandiften der Tat! 


Druck: J. G. Weiß' che Buchdruckerei. München 


NEUERSCHEINUNG 


Alfred Rofenberg: Proteſtantiſche Rompilger / Ähnlich wie 
in der feinerzeit erſchienenen Schrift „An die Dunkelmänner 
unferer Zeit / beleuchtet hier Rofenberg mit jener Schärfe 
des Blicke, der felbft die verborgenften Zufammenhänge 
nicht entgehen können, die beklagensmerte Haltung der 
„Bekenntnig=Kirche”, die heute in nur allzu vielen Fällen 
offen auf die Seite der Staatsfeinde tritt und dabei in ihrem 
Haß ſoweit geht, ſogar mit der katholilch=römifchen Kirche 
zu ſympathiſieren. So wird das Erbe Luthers don ge⸗ 
willenloſen, politifierenden Prieſtern vergeudet und achtlos 
vertan! Die Tatſachen, die dieſe Schrift enthüllt, ſind ebenſo 
überrafchend wie niederſchmetternd, und es wird Zeit, daß 
das deutſche Volk auch über die Hetzer und Drahtzieher 
auf ebangeliſcher Seite die ungeſchminkte Wahrheit erfährt. 
Umfang 88 Seiten ö Preis kartoniert RM. -,70 / Zu beziehen 
durch alle Buchhandlungen Hoheneichen⸗ Verlag, München 
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200000 Exemplaren erſchienen / Das Organiſationsbuch 
der NSDAP., das einzige parteiamtliche Nachſchlagewerk, 
gibt über alle Organiſationsfragen der Bewegung, über 
jedes Arbeitsgebiet und jede Dienftftelle klar und erſchöp⸗ 
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die lage 

Dü. Seit dem Beſuch Muſſolinis ſteht die Große Politik wieder im 
Vordergrund der Ereigniſſe. Rückſchauend mag es gut ſein, ſich noch mit eini⸗ 
gen Lehren dieſes Beſuches zu befaſſen. Zunächſt hat er bewieſen, wie ſehr 
wir uns heute ſchon auf den politiſchen Inſtinkt unſeres Volkes 
verlaſſen können. Es hat genau empfunden, worauf es ankam und hat ſich 
wirklich alle Mühe gegeben, dem Gaſt gegenüber ſeine Herzen ſoweit wie 
nur möglich zu öffnen. In bewundernswerter Diſziplin hat es im ſtrömen⸗ 
den Regen auf dem Maifeld ausgeharrt, obwohl es bei dem ſtrahlenden 
Sonnenſchein, der den ganzen Tag über geherrſcht hatte, in ſeiner Kleidung 
auf alles andere eher als auf Regen eingerichtet war. Und mit echt Berliner 
Humor ertrug es die bei den herrſchenden Verkehrsverhältniſſen leider un⸗ 
vermeidlichen Strapazen eines ſtundenlangen Abmarſches im immer noch 
ſtrömenden Regen. Es wird freilich zu überlegen fein, ob man die Ber: 
kehrslinien zu dem immer mehr zur Volkskundgebungsſtätte werden⸗ 
den Reichsſportfeld nicht doch über kurz oder lang einmal in großzügigſter 
Weiſe wird ausbauen müſſen. 

Der Beſuch des großen italieniſchen Staatsmannes und Volksführers 
legt aber auch einen Vergleich nahe mit der Kläglichkeit der Syſtem⸗ 
zeit, in der kein Regierungschef einer Großmacht es je für nötig fand, 
das knechtſelige und verſklavte Deutſchland offiziell aufzuſuchen und enge 
Freundſchaftsbande mit ihm zu knüpfen. Was konnte die Freundſchaft dieſes 
macht⸗ und wehrloſen Gebildes auch wert fein? Dem Deutſchland von das 
mals gab man eben ſeine Befehle, und wenn es nicht wollte, dann wurde 
es einfach erpreßt. Wozu hatte man ſchließlich einen Völkerbund in 
Genf? Heute iſt durch die Taten des Führers aus Deutſchland wieder 
eine Weltmacht geworden, deren Freundſchaft begehrenswert iſt; und 
wenn der Führer des faſchiſtiſchen Italien dieſes Deutſchland beſucht, dann 
ſpitzt die ganze Welt die Ohren. 

Dieſem Deutſchland wird man auf die Dauer auch ſein Recht auf ſeine 
Kolonien nicht mehr vorenthalten können. Der Führer hat auf dem Bücke⸗ 
berg klar und deutlich unſere Forderung begründet und die lahmen Gegen⸗ 
argumente, die von jenſeits des Kanals noch geltend gemacht werden, wider 
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legt. Wenn übrigens von englifcher Seite immer wieder erklärt wird, man 
könne über die Eingeborenen nicht wie über eine Ware ver⸗ 
fügen, ſo kann man nicht nur darauf hinweiſen, daß in Verſailles kein 
Menſch die Schwarzen gefragt hat, ob ſie unter deutſcher Herrſchaft 
bleiben wollen oder nicht, ſondern die Engländer führen gerade in 
dieſen Tagen wieder der Welt den Unterſchied zwiſchen dieſer 
ihrer Theorie und britiſcher Praxis klar genug vor Augen. 
Die Vorgänge in Paläſtina reden eine überlaute Sprache. Nicht genug, 
daß man den Arabern ungefragt einen Judenſtaat aufoktroyiert hat, ver: 
ſucht England nun auch noch auf die unmenſchlichſte Weiſe jede Gegenwehr 
zu erſticken. Da man die Täter einzelner Abwehraktionen nicht ermitteln kann, 
läßt man einfach die unbeteiligte Bevölkerung darunter leiden, ſprengt 
ihre Häuſer in die Luft oder treibt ihnen ihr Vieh, ihren ein: 
zigen Lebensunterhalt, weg. Wohlgemerkt, das tun dieſelben Eng— 
länder, die uns das Recht auf Kolonien abſprechen, weil wir angeblich die 
Eingeborenen nicht menſchlich genug behandelt hätten! 

Aber ſchließlich, wer wollte Gerechtigkeit erwarten von Staaten, die in 
Verſailles nicht nur Negerſtämme, ſondern kultivierte euro⸗ 
päiſche Völker wie Ware verhandelt haben, und die noch heute 
gelangweilt lächelnd oder gar freudig bewegt zuſehen, wenn die tſche⸗ 
chiſche Knute auf 3,5 Millionen Deutſche niederſauſt, die — un- 
gefragt! — der Herrſchaft der Tſchechen unterſtellt worden ſind. Endlich 
find es gerade die Weſtmächte, die eifrig darüber wachen, daß das Volk in 
Oſterreich nicht gefragt wird, von wem es regiert ſein will. Wir ſehen 
aus all dem wieder einmal, daß das klarſte und offenkundigſte 
Recht in der Politik wertlos iſt, wenn hinter ihm nicht die 
Macht ſteht, es durchzuſetzen. Dieſe Macht haben wir in weitem Maße 
ſchon wieder zurückgewonnen und mit ihrer Hilfe unſer Recht, und nichts als 
dies, zu großen Teilen durchgeſetzt. Sie ſo auszubauen, daß die Welt bereit 
wird, mit uns zu einem wirklichen Frieden gegenſeitiger Ge⸗ 
rechtigkeit zu kommen, iſt das Ziel unſerer gegenwärtigen Anſtrengungen 
und Opfer. 

Die Opfer beziehen ſich in erſter Linie auf die Einſchränkungen, die 
uns die deutſche Rohſtofflage auferlegt. Auch hier iſt es erfreulich, 
mit wie weitgehendem Verſtändnis das deutſche Volk, von verſchwindenden 
Ausnahmen abgeſehen, dieſe Einſchränkungen auf ſich nimmt, ſo unangenehm 
ſie manches Mal auch für den einzelnen ſein mögen. Wir ſehen hier einen 
ſichtbaren Erfolg unſerer Propagandiſten, aber auch einen Ausdruck des Vers 
trauens in die nationalſozialiſtiſche Führung. Kaum jemals trifft man einen 
Zweifel, daß nach Beendigung des Vierjahresplanes, nach Inbetriebnahme 
der großen Werke, deren Errichtung heute einen ſo großen Teil unſerer Roh⸗ 
ſtoffe verſchlingt, die aber ſelbſt der Erzeugung neuer Werkſtoffe oder der ra— 
tionellen Ausnutzung einheimiſcher Rohſtoffe dienen, die Schwierigkeiten in 
weitgehendem Maße behoben ſein werden, wenn auch eine endgültige Be⸗ 
reinigung erſt nach der Wiedererlangung der geraubten Kolonien und ihrer 
wirtſchaftlichen Durchdringung möglich iſt. 
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Am empfindlichſten am Rohſtoffproblem ift für die breite Maſſe des Volkes 
natürlich immer die Ernährungslage. Aber es iſt ja nicht ſo, daß wir 
irgendwie zu hungern brauchten, wie es die Greuelpreſſe des Auslandes ſo 
gerne wahrhaben möchte. Es gibt immer reichlich Nahrungsmittel, 
und wir brauchen uns nur auf das einzuſtellen, was eben ge: 
rade auf dem Markt iſt. Das iſt eine Sitte, die unſere Väter durch alle 
Jahrhunderte hindurch bis zur Entwicklung des modernen Weltverkehrs ges 
zübt haben, ohne Schaden an Leib und Seele zu nehmen, und die auf dem 
Lande auch bis heute noch überwiegend befolgt wurde. Wir haben in die— 
ſem Jahre den Segen einer Kartoffelernte, wie ſie ſo reich 
noch niemals in Deutſchland geborgen werden konnte, und 
dazu eine überreiche Obſternte. Alfo richten wir eben in unſerer Er— 
nährungsweiſe den Hauptnachdruck auf dieſe Nahrungsmittel, ohne daß wir 
dabei allzu einſeitig zu werden brauchen, denn es gibt ja auch noch genug 
anderes. Keinesfalls aber iſt es nötig, daß wir glauben, ausgerechnet jetzt nur 
noch Weizenbrot oder Schweineſpeck eſſen zu ſollen. 

Müſſen wir auch hier feſtſtellen, daß ſich die Maſſe des Volkes willig in 
die gegebenen Notwendigkeiten gefunden hat, und daß der Bauer ſeine letzten 
Kräfte anſpannt, um dieſen Kampf um die Nahrungsfreiheit unſeres Volkes 
ſiegreich durchzuführen, ſo iſt es um ſo befremdlicher, freilich auch bezeichnen⸗ 
der, wenn hier von gewiſſen kirchlichen Kreiſen aus wieder Sa— 
botagearbeit geleiſtet wird. Mit welcher Frechheit dieſe Kreiſe ſich offen 
an der Volksgemeinſchaft verſündigen zu können glauben, zeigt der Fall des 
Pfarrers Ritzhaupt in Erfurt, der in ſeinem Kirchenblatt einen wilden 
Hetzgeſang losließ, daß die Bauern früher ja manchmal von reichen Ernten 
einen ſchlechten Erlös gehabt hätten, daß ſie aber heute nicht einmal mehr 
ſäen und ernten dürften, wie fie wollten, ſondern einer Zwangsregelung ge— 
horchen müßten von Leuten, die mit Säen, Graben und Ernten überhaupt 
nichts zu tun hätten. Das Volk iſt dieſem Hetzpfaffen allerdings die Ant⸗ 
wort nicht ſchuldig geblieben und hat ihm ſchwungvoll die Fenſterſcheiben 
eingeſchmiſſen. Ein Zeichen, daß das Volk wohl verſtanden hat, 
um einen wie niederträchtigen Verſuch der Sabotage an ſei— 
nem opfervollen Kampf um die Erringung der Nahrungs- 
freiheit es ſich hier gehandelt hat. 

Faſt noch beachtlicher aber iſt die Neigung, die ſich in bekenntniskirchlichen 
Kreiſen immer mehr bemerklich macht, überhaupt jeden Verteidigungs- 
kampf der Nation zu ſabotieren. Bereits vor der Machtergreifung 
hat der unrühmlich bekannte Dr. Dibelius ein landesverräteriſches Buch 
verfaßt, in dem er den Pazifismus verherrlicht und verlangt, daß die 
Kirche ſich ſchützend vor die Kriegsdienſtverweigerer ftellen 
müſſe. Er macht dabei die Einſchränkung, daß, wenn die Nation in Notwehr 
ſei, die Kriegsdienſtverweigerung abgelehnt werden müſſe, ohne daß die 
Kirche aber den Kriegsdienſtverweigerern ihren Schutz verſagen dürfe. Neuer- 
dings hat. eine kirchliche Zeitſchrift „Volksdienſt“ in Magdeburg dieſe 
Ausführungen wieder aufgegriffen und dabei ſogar die beſcheidenſten 
Einſchränkungen von Dibelius verworfen. Die Kirche müſſe jeden 
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Krieg zu ſabotieren verſuchen und grundſätzlich auf die Kriegsdienſtverweige⸗ 
rung hinarbeiten, denn wer wolle beurteilen, ob der Krieg im Ein- 
zelfalle gerecht ſei. Es gehöre ja zur Kunſt des Staatsmannes, jeden 
Krieg ſeinem Volke als gerechten Krieg hinzuſtellen. Heilig ſei das Volk, 
das zum erſtenmal den Mut aufbringe, einmütig einen Krieg 
zu ſabotieren, denn Gott wolle keinen Krieg. Man ſollte es nicht 
für möglich halten, daß ſo etwas im Jahre 1937 in Deutſchland geſchrieben 
wird, in einem Lande, das vor noch nicht 20 Jahren durch Kriegsſabotage 
in bitterſtes Elend geſtürzt wurde. Abgeſehen davon, daß es ſchon eine ſon⸗ 
derbare Gottesauffaſſung darſtellt, angeſichts einer Weltgeſchichte 
voller Kriege und einer Natur voller Kampf zu erklären, Gott wolle keinen 
Krieg. Wie klein müßte dann die Macht Gottes ſein! Wir Frontkämpfer 
ſind die letzten, die ſich einen Krieg wünſchten, und der Führer hat ſeinem 
Wunſch nach Frieden oft genug klaren Ausdruck gegeben. Aber wenn es um 
das Daſein der Nation geht, iſt jeder Pazifismus Verrat am Volk, der nicht 
hart genug beſtraft werden kann. Daß ſich in der Bekenntniskirche 
heute derartige Tendenzen geltend machen können, müßte 
vor allem diejenigen nachdenklich ſtimmen, die glauben, 
daß die Wehrmacht durch eine Hineigung zu dieſer Organi— 
un und ihrer Art Chriſtentum innere Kraft gewinnen 
önne. 


Gedanken um den Rundfunk 
Von Reichsintendant Dr. Heinrich Glasmeier, Berlin. 


Rundfunkteilnehmer oder Rundfunkabonnent iſt jeder, der 
ſich ein Empfangsgerät beſchafft und durch monatliche Zahlung einer Zeil 
nehmergebühr von 2,— RM. die Erlaubnis zur Benutzung dieſes Gerätes 
erwirkt hat. Rund funkhörer iſt jeder, der am eigenen oder fremden Emp- 
fangsgerät Rundfunkſendungen abhört. Mit weit über acht Millionen Rund⸗ 
funkteilnehmern marſchiert Deutſchland zahlenmäßig an der Spitze der 
Rundfunkländer Europas; die Zahl ſeiner Rundfunkhörer iſt mindeſtens 
fünfmal fo groß anzuſetzen. Vergleicht man aber die Zahl der Rund funk— 
teilnehmer mit der unſerer Haushaltungen, ſo ergibt ſich, daß immer noch 
eine verblüffend große Zahl deutſcher Haushaltungen ohne eigenen Rundfunk⸗ 
anſchluß iſt. Der Präſident der Reichsrundfunkkammer, Parteigenoſſe Kriegler, 
hat daher die berechtigte Forderung aufgeſtellt: „Fünf Millionen Runde 
funkteilnehmer müſſen noch gewonnen werden, um auch in der Rund— 
funkdichte Deutſchland an die Spitze zu bringen und den politiſchen Auf: 
gaben des Rundfunks gerecht zu werden!“ Die Propagandiſten des deutſchen 
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Rundfunks haben alſo noch allerhand zu tun und brauchen nicht zu fürchten, 
in der nächſten Zeit bereits arbeitslos zu werden. 

Dreierlei Dinge find erforderlich, um den Erfolg der Werbung ficher: 
zuſtellen: 1. einwandfreie Empfangsmöglichkeit an jedem Ort des 
deutſchen Vaterlandes, 2. die Schaffung eines ebenſo guten als billigen 
Empfangsgerätes, 3. ein zufriedenſtellendes Programm der 
Sendungen. Es hieße verhängnisvolle Vogel-Strauß-Politik treiben, wollte 
En behaupten oder glauben, dieſe drei Forderungen ſeien bereits reſtlos 
erfüllt. 

In weiten Strichen deutſchen Landes iſt der Empfang von Rundfunf- 
ſendungen gelinde geſagt höchſt unbefriedigend. Daß viele dieſer benach⸗ 
teiligten Gegenden an den Grenzen des Reiches liegen, macht die Feſtſtellung 
beſonders betrüblich. Dem Übel kann durch Vermehrung oder Umſtellung 
oder Verſtärkung der heutigen Ausſtrahlſender abgeholfen werden. Zuſtän⸗ 
dig iſt die Deutſche Reichspoſt. 

Beſonders in Großſtädten macht ſich die ewige Störung der Rund: 
funkempfänger durch elektriſche Apparate aller Art — von der Straßenbahn 
bis zum Staubſauger — höchſt nachteilig bemerkbar. Mit Recht fordert der 
Präſident der Reichsrundfunkkammer eine geſetzmäßige Entſtörung 
dieſer Störenfriede. Zuſtändig iſt hierbei wohl in erſter Linie 
die Elektroinduſtrie. 

Der Volksempfänger iſt in mehreren Millionen bei der Hörerſchaft 
verbreitet. Er hat ſich bewährt und er iſt in dieſem Jahr obendrein ſtark ver- 
billigt worden. Aber für viele, viele Bevölkerungsſchichten iſt er immer noch 
unerſchwinglich. Die Reichsrundfunkkammer wird alles daranſetzen, die 
Forderung nach einem billigen und guten Empfangsgerät in abſehbarer Zeit 
zu befriedigen. 

Bleibt das Programm! Für gutes Geld kann man gute Ware ver: 
langen. Der Hörer hat alſo ein Anrecht darauf, als Gegenwert für die Bes 
ſchaffung des Empfangsgerätes und die Zahlung des Monatsbeitrages ſolche 
Sendungen zu bekommen, die ihn befriedigen. Iſt er nicht zufrieden, fo ſchal⸗ 
tet er ab; glaubt er ſtändigen Grund zur Unzufriedenheit zu haben, ſo kündigt 
er den Rundfunkempfang. Entſpricht das Programm aber feinen Wünſchen 
und Vorſtellungen, ſo bleibt der Hörer nicht nur ein treuer Rundfunkabonnent, 
nein, er wird darüber hinaus ein eifriger Werber, dem es Herzensſache iſt, 
möglichſt viele Volksgenoſſen mit dieſem Wunder unſerer Zeit zuſammenzu⸗ 
bringen. Die Güte des Programms iſt demnach weſentliche Vorausſetzung für 
erfolgreiche Rundfunkwerbung und damit für die erſtrebte und politiſch not— 
wendige Rundfunkdichte. Zuftändig und verantwortlich für das 
Programm ſind der Reichsintendant und die Intendanten 
der deutſchen Sender. 

Der Rundfunk iſt eine wertvolle und ſcharfe Waffe der Volksaufklärung 
und Propaganda. Er iſt für Parteiführung und Reichsführung ſchlechthin 
unentbehrlich. Die Werbung für feine weitere Verbreitung und die verftänd- 
nisvolle Sorge für feine Weiterentwicklung darf daher nicht nur dem verhält— 
nismäßig kleinen Kreiſe der Rundfunkpropagandiſten obliegen; nein, alle 
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Propagandiſten der Bewegung haben die Pflicht, für Rund: 
funk und Rundfunkbelange ſich zu intereſſieren und ein- 
zuſetzen. Dazu müſſen ſie aber Beſcheid wiſſen über alles das, was mit 
dieſer Einrichtung zuſammenhängt. Gern bin ich daher einer Aufforderung 
der Schriftleitung von „Wille und Weg“ gefolgt, in dieſen „Monatsblättern 
der Reichspropagandaleitung der NSDAP.“ eine loſe Folge von Rundfunk⸗ 
fragen zu erörtern. 
+ 

Viele Rundfunkprogramme wären beſſer, wenn die Rundfunkhöͤrer beſſer 
wären! Oder mit anderen Worten: wenn die Hörer vernünftiger wären, wür⸗ 
den ſie die Programme gut finden. Man kann nicht von morgens früh bis 
abends ſpät ohne Unterbrechung Speiſe und Trank zu ſich nehmen und dabei 
einen geſunden Magen behalten. Wenn man wahllos auf eine Weinſuppe einen 
ſauren Hering und auf dieſen einige Ananasſcheiben mit ordentlichem Klecks 
Sahne folgen läßt, um dann noch Kampf dem Verderb einer Schweinshaxe 
anzuſagen, ſo iſt das geſchmacklos und gefährlich zugleich. Es fällt niemanden 
ein, ſeine Tageszeitung von der erſten Spalte oben links bis zur letzten 
Seite unten rechts Zeile für Zeile durchzuleſen. Im Gegenteil: der eine lieſt 
die Schlagzeilen und die Berichte über Straßenunfälle, der andere ſtudiert 
den Leitartikel und die kulturellen Feuilletons; ein anderer intereſſiert ſich für 
Börſen- und Marktberichte, wieder ein anderer für den Stellenmarkt oder für 
die Fortſetzung des ſpannenden Kriminalromans. Wie verſchieden aber auch 
der Geſchmack des Leſers ſei, eins ſteht feſt: jeder lieſt nur das her— 
aus, was ihn intereſſiert, und legt dann das Blatt beiſeite, 
ohne ſich darüber aufzuregen oder gar zu beſchweren, daß 
vielleicht die Mehrzahl der Zeilen ſeinetwegen ungedruckt 
hätte bleiben können. . 

Beim Rundfunk aber gibt es Zeitgenoſſen, die ihren „Kaſten“ vom 
frühen Morgen bis zur ſpäten Mitternacht „am laufen“ haben. Wahllos und 
gefühllos laſſen ſie während des ganzen Tages alles über ſich ergehen, was 
da die geplagten Rundfunkmänner an Vielſeitigkeit in ihr Mikrophon hinein⸗ 
tun müſſen: Morgenſpruch und Frauengymnaſtik, Küchenzettel und Waſſer— 
ſtandsmeldungen, Schulfunk und Erzeugungsanregungen für den Landmann, 
den Foxjazztrott „Wer hat den Käſe ...“, das Potpourri „So leben wir, 
ſo leben wir, ſo leben wir alle Tage“, entzückende Lieder von Haydn und 
Mozart, Schlachtviehmarktberichte, lyriſche Gedichte, Pimpfenromane, An: 
leitung zur Familienforſchung, die neueſte Produktion der Reichsmuſikkammer, 
unſterbliche Filmmelodien der Woche, ein Hörſpiel von Kleiſt, eine Wagner: 
oper, Beethovens Symphonien, Lehars Operetten und Linckes leichtbeſchwingte 
Berliner, Lieder der Bewegung und Tänze der Völker. Dabei werden Butter— 
brote gegeſſen, Betten gemacht, Kohlen aus dem Keller geholt, Kartoffeln 
geſchält, Kinder gebadet, Tiſche gedeckt, Familienſtreite ausgetragen, Mittags⸗ 
ſchläfchen gehalten, Kaffekränzchen verplaudert, Schularbeiten gemacht, Zei— 
tungen geleſen, Briefe geſchrieben, Hauptbücher geführt, Romane verſchlungen 
und Karten geſpielt. Na und was ſich ſonſt noch alles ſo tut im Laufe eines 
Tages um den armen Rundfunk, der doch nichts dafür kann, daß die Schwie⸗ 
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germutter mal ausnahmsweiſe garftig oder das Wetter nicht wunſchgemäß 

iſt, das läßt ſich alles nicht beſchreiben. Sicher aber iſt für jeden vernünftigen 

Menſchen: vom Rundfunk hat nur etwas, wer ihn maßvoll und 

planvoll hört. Der Propagandiſt ſollte geradezu die Parole ausgeben: 

ne Rundfunkteilnehmer und höre wenig, damit Du Rundfunkhörer 
eibſt. 

Wir müſſen die Hörer zum hören erziehent das Wochenpro⸗ 
gramm in der Funkzeitung mit dem Bleiſtift in der Hand ftudieren, ans 
ſtreichen was intereſſant und hörenswert erſcheint, dieſe Sendungen geſammelt 
und hingegeben in ſich aufnehmen oder ſich von ihnen entſpannen und erleich- 
tern laſſen, dankbar das Wunder Rundfunk bedenken, es nicht ausnutzen 
und nicht entwerten durch gedankenloſen Mißbrauch, die gemarterten Nerven 
des haſtigen Alltags von der gefährlichen Opiumpille der Geräuſchkuliſſe 
freimachen. Und noch eins: Sozialiſt der Tat ſein, nicht nur an ſich 
denken; was mich ärgert, freut vielleicht Tauſende, ja Millionen meiner 
Volksgenoſſen; was mich freut, das wird vielleicht von vielen anderen abge⸗ 
lehnt; nun, der Rundfunk kann es nicht allen Menſchen zur gleichen Zeit 
recht machen, aber er bemüht ſich doch redlich, jedem Hörer im Laufe des 
Tages oder der Woche oder des Monats das zu geben, was gerade ihm zu⸗ 
kommt. Man beobachte ſich doch ſelbſt einmal vorurteilsfrei und man wird 
immer wieder feſtſtellen, daß es nur die Brille der Ichſucht und der Unver⸗ 
nunft iſt, die das Rundfunkprogramm ſchlecht erſcheinen läßt. Erziehen wir 
uns ſelbſt und andere zum richtigen Rundfunkhören, wir 
werden viel Arger weniger und viel Freude mehr haben. Und 
obendrein haben wir dann erſt das Recht, an der Diskuſſion 
über Programmfragen teilzunehmen, die wir im nächften 
Heft weiterführen werden. 


— 


Weſen und Arbeit 
des Raſſenpolitiſchen Amtes 


Von Reichsamtsleiter Dr. Gro ß, Berlin. 


Als mit der Machtübernahme der unmittelbare tagespolitiſche Kampf um 
die Gewinnung der Maſſen für den Nationalſozialismus zu einem gewiſſen 
Abſchluß gekommen und damit gleichzeitig die neue Aufgabe geſtellt war, 
den Millionen des deutſchen Volkes einen tieferen Einblick in das Weſen der 
revolutionären Gedankenwelt Adolf Hitlers zu geben, begann ſchlagartig das 
große Intereſſe für alle Fragen, die mit dem bis dahin verlachten Schlagwort 
„Raſſe“ zuſammenhingen. Neben der ernſten Aufklärungs- und Schulungs⸗ 
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arbeit der alten Vorkämpfer auf dieſem Gebiete regten ſich zahlloſe Verſuche 
von bald gutwilligen, aber ſchiefliegenden Leuten, bald aber auch von geriſſenen 
Vertretern der beſiegten Parteien und Weltanſchauungen, die nun ihre alten 
Gedanken in neuem Gewand einzuſetzen und den Raſſegedanken des National⸗ 
ſozialismus von innen her zu verwirren ſuchten. Dazu kamen Sorgen, die aus 
dem Zuſammenſtoß des raſſiſchen Wollens des neuen Rei⸗ 
ches mit der antiraſſiſchen Grundhaltung der Politik der 
liberalen Länder zwangsläufig entſtanden. Wenn Deutſchland z. B. 
nach raſſiſchen Geſichtspunkten Richtlinien für die Beamtenfähigkeiten auf⸗ 
ſtellte, ſo erſchien das bereits zahlreichen Regierungen anderer Länder und 
Völker als ein Angriff auf die internationalen ſtaatlichen Rechtsnormen und 
führte zu einer Unzahl von diplomatiſchen Rückfragen nach der Behandlung 
ihrer Staats⸗ und Volksangehörigen unter deutſchem Raſſenrecht. 

Alle dieſe Erſcheinungen, die die ſelbſtverſtändliche Folge des Auftretens 
einer ganz neuen Idee waren, machten es notwendig, dem Raſſegedanken in 
feinem gedanklichen Aufbau ebenſo wie in den praktiſchen Folgerungen, die 
ſich aus ihm ergaben, innerhalb der Partei eine zentrale Vertretung 
zu ſchaffen. Das Raſſenpolitiſche Amt, hervorgegangen aus dem Aufklärungs⸗ 
amt für Bevölkerungspolitik und Raſſenpflege und vom Stellvertreter des 
Führers am 1. Mai 1934 offiziell in ein ſelbſtändiges Amt der Par- 
teileitung umgewandelt, deſſen Leiter dem Stabe des Stellvertreters des 
Führers angehört, übernahm die doppelte Aufgabe der Überwachung 
und Vereinheitlichung der raſſenpolitiſchen Propaganda 
und Schulung (einfchließlich der geſamten Veröffentlichungen auf dieſem 
Gebiet) und die Aufgabe der fachlichen Überprüfung und Ber: 
einheitlichung aller raſſenpolitiſch wirkſamen Maßnahmen 
auf den verſchiedenſten Gebieten des öffentlichen Lebens. 

In Durchführung der zweiten Aufgabe wirkt das Amt bei allen 
einſchlägigen geſetzgeberiſchen Maßnahmen mit, iſt aber auf dem Wege über 
feine Gauämter und feine Kreisbeauftragten gleichzeitig der lebendige Motor, 
der auch im Leben der Provinzen, der Gemeinden, der Körperſchaften des 
öffentlichen Rechts unermüdlich für die Einführung bevölkerungs- und raſſen— 
politiſcher Maßnahmen wirkt und die einheitliche Ausrichtung derartiger 
Maßnahmen überwacht. Bei der ungeheuren Ausdehnung des bevölkerungs— 
und raſſenpolitiſchen Arbeitsgebietes umfaßt dieſe Arbeit zahlloſe Einzelauf⸗ 
gaben, und von der Verhandlung mit Vertretern fremder Staaten im Aus: 
wärtigen Amt bis zur Gemeinderatsſitzung in einem kleinen Flecken iſt uns 
keine Dienſtſtelle und kein Aufgabenbereich unſeres öffentlichen Lebens unbe— 
kannt geblieben. Denn überall werden naturnotwendig Fragen berührt, die 
5 in das Aufgabengebiet unſerer Raſſen- und Bevölkerungspolitik 
allen. 

Während von dieſen fachlichen Aufgaben an dieſer Stelle nur andeutungs⸗ 
weiſe berichtet werden kann, lohnt ſich ein etwas eingehender Bericht über 
die andere Aufgabe des Amtes: die Überwachung und Leitung der 
Schulung und Propagandatätigkeit auf raſſenpolitiſchem Ge⸗ 
biet. Als im Frühjahr 1933 die Möglichkeit einer großzügigen raſſenpolitiſchen 
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Rundfunks haben alſo noch allerhand zu tun und brauchen nicht zu fürchten, 
in der nächſten Zeit bereits arbeitslos zu werden. 

Dreierlei Dinge ſind erforderlich, um den Erfolg der Werbung ſicher— 
zuſtellen: 1. einwandfreie Empfangsmöglichkeit an jedem Ort des 
deutſchen Vaterlandes, 2. die Schaffung eines ebenſo guten als billigen 
Empfangsgerätes, 3. ein zufriedenſtellendes Programm der 
Sendungen. Es hieße verhängnisvolle Vogel⸗Strauß-Politik treiben, wollte 
0 oder glauben, dieſe drei Forderungen ſeien bereits reſtlos 
erfüllt. 

In weiten Strichen deutſchen Landes iſt der Empfang von Rundfunk⸗ 
ſendungen gelinde geſagt höch ſt unbefriedigend. Daß viele dieſer benach⸗ 
teiligten Gegenden an den Grenzen des Reiches liegen, macht die Feſtſtellung 
beſonders betrüblich. Dem Übel kann durch Vermehrung oder Umſtellung 
oder Verſtärkung der heutigen Ausſtrahlſender abgeholfen werden. Zu ſtän⸗ 
dig tft die Deutſche Reichs poſt. 

Beſonders in Großſtädten macht ſich die ewige Störung der Rund— 
funkempfänger durch elektriſche Apparate aller Art — von der Straßenbahn 
bis zum Staubſauger — höchſt nachteilig bemerkbar. Mit Recht fordert der 
Präſident der Reichsrundfunkkammer eine geſetzmäßige Entſtörung 
dieſer Störenfriede. Zuſtändig iſt hierbei wohl in erſter Linie 
die Elektroinduſtrie. 

Der Volks empfänger iſt in mehreren Millionen bei der Hörerſchaft 
verbreitet. Er hat ſich bewährt und er iſt in dieſem Jahr obendrein ſtark ver- 
billigt worden. Aber für viele, viele Bevölkerungsſchichten iſt er immer noch 
unerſchwinglich. Die Reichsrundfunkkammer wird alles daranſetzen, die 
Forderung nach einem billigen und guten Empfangsgerät in abſehbarer Zeit 
zu befriedigen. 

Bleibt das Programm! Für gutes Geld kann man gute Ware ver- 
langen. Der Hörer hat alſo ein Anrecht darauf, als Gegenwert für die Be— 
ſchaffung des Empfangsgerätes und die Zahlung des Monatsbeitrages ſolche 
Sendungen zu bekommen, die ihn befriedigen. Sit er nicht zufrieden, jo ſchal⸗ 
tet er ab; glaubt er ſtändigen Grund zur Unzufriedenheit zu haben, ſo kündigt 
er den Rundfunkempfang. Entſpricht das Programm aber ſeinen Wünſchen 
und Vorſtellungen, ſo bleibt der Hörer nicht nur ein treuer Rundfunkabonnent, 
nein, er wird darüber hinaus ein eifriger Werber, dem es Herzensſache iſt, 
möglichſt viele Volksgenoſſen mit dieſem Wunder unſerer Zeit zuſammenzu⸗ 
bringen. Die Güte des Programms iſt demnach weſentliche Vorausſetzung für 
erfolgreiche Rundfunkwerbung und damit für die erſtrebte und politiſch not⸗ 
wendige Rundfunkdichte. Zuſtändig und verantwortlich für das 
Programm ſind der Reichsintendant und die Intendanten 
der deutſchen Sender. 

Der Rundfunk iſt eine wertvolle und ſcharfe Waffe der Volksaufklärung 
und Propaganda. Er iſt für Parteiführung und Reichsführung ſchlechthin 
unentbehrlich. Die Werbung für ſeine weitere Verbreitung und die verſtänd⸗ 
nisvolle Sorge für ſeine Weiterentwicklung darf daher nicht nur dem verhält— 
nismäßig kleinen Kreiſe der Rundfunkpropagandiſten obliegen; nein, alle 
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arbeit der alten Vorkämpfer auf dieſem Gebiete regten ſich zahlloſe Verſuche 
von bald gutwilligen, aber ſchiefliegenden Leuten, bald aber auch von geriſſenen 
Vertretern der beſiegten Parteien und Weltanſchauungen, die nun ihre alten 
Gedanken in neuem Gewand einzuſetzen und den Raſſegedanken des National⸗ 
ſozialismus von innen her zu verwirren ſuchten. Dazu kamen Sorgen, die aus 
dem Zuſammenſtoß des raſſiſchen Wollens des neuen Rei— 
ches mit der antiraſſiſchen Grundhaltung der Politik der 
liberalen Länder zwangsläufig entſtanden. Wenn Deutſchland z. B. 
nach raſſiſchen Geſichtspunkten Richtlinien für die Beamtenfähigkeiten auf⸗ 
ſtellte, ſo erſchien das bereits zahlreichen Regierungen anderer Länder und 
Völker als ein Angriff auf die internationalen ſtaatlichen Rechtsnormen und 
führte zu einer Unzahl von diplomatiſchen Rückfragen nach der Behandlung 
ihrer Staats⸗ und Volksangehörigen unter deutſchem Raſſenrecht. 

Alle dieſe Erſcheinungen, die die ſelbſtverſtändliche Folge des Auftretens 
einer ganz neuen Idee waren, machten es notwendig, dem Raſſegedanken in 
ſeinem gedanklichen Aufbau ebenſo wie in den praktiſchen Folgerungen, die 
ſich aus ihm ergaben, innerhalb der Partei eine zentrale Vertretung 
zu ſchaffen. Das Raſſenpolitiſche Amt, hervorgegangen aus dem Aufklärungs⸗ 
amt für Bevölkerungspolitik und Raſſenpflege und vom Stellvertreter des 
Führers am 1. Mai 1934 offiziell in ein ſelbſtändiges Amt der Par: 
teileitung umgewandelt, deſſen Leiter dem Stabe des Stellvertreters des 
Führers angehört, übernahm die doppelte Aufgabe der Überwachung 
und Vereinheitlichung der raſſenpolitiſchen Propaganda 
und Schulung (einfchließlich der geſamten Veröffentlichungen auf dieſem 
Gebiet) und die Aufgabe der fachlichen Überprüfung und Ber: 
einheitlichung aller raſſenpolitiſch wirkſamen Maßnahmen 
auf den verſchiedenſten Gebieten des öffentlichen Lebens. 

In Durchführung der zweiten Aufgabe wirkt das Amt bei allen 
einſchlägigen geſetzgeberiſchen Maßnahmen mit, iſt aber auf dem Wege über 
feine Gauämter und feine Kreisbeauftragten gleichzeitig der lebendige Motor, 
der auch im Leben der Provinzen, der Gemeinden, der Körperſchaften des 
öffentlichen Rechts unermüdlich für die Einführung bevölkerungs- und raſſen— 
politiſcher Maßnahmen wirkt und die einheitliche Ausrichtung derartiger 
Maßnahmen überwacht. Bei der ungeheuren Ausdehnung des bevölkerungs— 
und raſſenpolitiſchen Arbeitsgebietes umfaßt dieſe Arbeit zahlloſe Einzelauf⸗ 
gaben, und von der Verhandlung mit Vertretern fremder Staaten im Aus— 
wärtigen Amt bis zur Gemeinderatsſitzung in einem kleinen Flecken iſt uns 
keine Dienſtſtelle und kein Aufgabenbereich unſeres öffentlichen Lebens unbe— 
kannt geblieben. Denn überall werden naturnotwendig Fragen berührt, die 
5 in das Aufgabengebiet unſerer Raſſen- und Bevölkerungspolitik 
allen. 

Während von dieſen fachlichen Aufgaben an dieſer Stelle nur andeutungs— 
weiſe berichtet werden kann, lohnt ſich ein etwas eingehender Bericht über 
die andere Aufgabe des Amtes: die Überwachung und Leitung der 
Schulung und Propagandatätigkeit auf raſſenpolitiſchem Ge: 
biet. Als im Frühjahr 1933 die Möglichkeit einer großzügigen raſſenpolitiſchen 
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Erziehungsarbeit eröffnet war, glaubten viele von uns, daß nun einfach die 
poſitive Werber und Erziehungsarbeit unbehindert einſetzen könne und von ſich 
aus zur Erfüllung der Aufgabe führen werde. Es ſtellte ſich jedoch ſchnell 
heraus, daß zunächſt einmal das Eindämmen ungeeigneter und 
ſchädlicher Propaganda- und Schulungsverſuche auf die— 
ſem Gebiet vordringlich war, wenn man nicht eine gefährliche und ſpäter 
kaum zu überwindende Verwirrung der öffentlichen Meinung in Kauf nehmen 
wollte. Es muß hier daran erinnert werden, welche heute faſt unglaubhaften 
Ereigniſſe damals noch möglich waren. So fehlte z. B. der Partei aus 
begreiflichen Gründen ein Redner⸗ und Propagandiſtenſtab, der für bevöl⸗ 
kerungs⸗ und raſſenpolitiſche Fragen ſpeziell geeignet war. Das machten ſich 
zahlloſe Leute zunutze, die entweder als völlig unpolitiſche und vor allem 
politiſch⸗weltanſchaulich unberührte Fachleute oder gar als Anhänger weltan⸗ 
ſchaulich gegneriſcher Gruppen, dieſe Lücken auszufüllen verſuchten. So haben 
wir damals Halb juden, deren Raſſeverhältniſſe nicht ohne weiteres be⸗ 
kannt waren, als Redner in öffentlichen Veranſtaltungen über den Raſſe⸗ 
gedanken gefunden und in oft mühſeliger Kleinarbeit ausſchalten müſſen. 
Konfeſſionelle Verbände, in denen ſich die eben glücklich kaltge— 
ſtellten Zentrumspolitiker zu neuem Tun zuſammenfanden, verſuchten, unter 
wiſſenſchaftlicher Maske Rundfunkvorträge über raſſenpolitiſche Fragen anzu⸗ 
bringen. Die katholiſchen Pfarrverbände benutzten die Gelegenheit 
einer bevölkerungspolitiſchen Aufklärungsaktion, um entſcheidenden Einfluß 
auf die Geſtaltung unſerer Bevölkerungspolitik zu gewinnen, und brachten 
entſprechende Broſchüren in Millionenauflagen in Vorſchlag. Sogenannte 
„eugeniſche“ Fachleute der Syſtemzeit, die von der nationalſozialiſti⸗ 
ſchen Regierung ihres Amtes enthoben waren, boten ſich mit Erfolg zu Vor: 
tragsreiſen über den deutſchen Raſſegedanken im Ausland an. Nimmt 
man hinzu, daß ungezählte „gleichgeſchaltete“, aber völlig unnationalſoziali⸗ 
ſtiſche Artikel in der Preſſe die Grundlagen nationalſozialiſtiſchen Raſſe⸗ 
denkens in einer völlig ſchiefen Weiſe darzuſtellen drohten, daß eine wahre 
Flut wiſſenſchaftlich trockener, aber völlig unpolitiſcher 
und damit ungeeigneter Darſtellungen aus dem Gebiet der 
Raſſenbiologie über das erſtaunte Volk niederging, ſo wird klar, daß 
in jener erſten Zeit nach der Machtübernahme das Raſſen— 
politiſche Amt eine ſehr ſtark kritiſche, überwachende und 
vorbeugende Tätigkeit entfalten mußte. 

Das Verbot von Verſammlungen mit ungeeigneten Rednern, die Bean⸗ 
ſtandung von Aufſätzen und Vorträgen, die Verhinderung von ungeeigneten 
oder ſchädlichen Maßnahmen hat damals einen erheblichen Teil unſerer Ar— 
beitszeit in Anſpruch genommen. Daneben ergab ſich aber ſehr ſchnell, daß 
auch der beſte Wille und die zuverläſſigſte politiſche Haltung auf dieſem Ge— 
biet oft vor Aufgaben ganz neuer und noch unerprobter Art geſtellt wurden. 
Wir hatten in der Kampfzeit Methoden der politiſchen Pro- 
paganda und Erziehung entwickelt, deren Richtigkeit und Güte uns 
der Erfolg am Ende beſtätigt hat. Es zeigte ſich aber, daß dieſe 
Methoden des politiſchen Kampfes nicht ohne weiteres 
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dern darüber hinaus den deutſchen illuſtrierten Zeitſchriften und Bildzeitungen 
laufend das notwendige Material geliefert. Auch die Beratung für eine große 
Anzahl von Broſchüren und Büchern verwandten Inhalts hat das Amt lau⸗ 
fend übernommen, um die Einheitlichkeit der Linie und die größtmögliche pro⸗ 
pagandiſtiſche Schlagkraft ſicherzuſtellen. 

Erwähnt muß noch werden, daß neben dieſer unmittelbaren Propaganda⸗ 
arbeit die Schulungstätigkeit des Amtes im Laufe der vier Jahre der Partei 
den notwendigen Rednerſtab auf dieſem Gebiet zur Verfügung geſtellt hat. 
Durch die Kurſe unſerer eigenen Reichsſchule ſind über 1200 Männer und 
rund 1000 Frauen und Mädchen erfaßt worden, die in je achttägigen Aus⸗ 
bildungslehrgängen die fachlichen und taktiſchen Grundlagen raſſenpolitiſcher 
Propagandaarbeit vermittelt bekamen. Die Beratung für Lehrpläne und Kurſe 
in bezug auf raſſenpolitiſche Themen wird vom Raſſenpolitiſchen Amt zentral 
für alle Gliederungen und Verbände durchgeführt, und durch Verbindungs- 
leute iſt die einheitliche Ausrichtung der raſſenpolitiſchen Erziehung für alle 
Amter und alle Gliederungen der Partei ſichergeſtellt. 

So laufen heute im Raſſenpolitiſchen Amt der NSDAP. alle Fäden für 
die Vereinheitlichung, aber auch für die Intenſivierung der raſſenpolitiſchen 
Arbeit der geſamten Partei zuſammen. Nur in einem Bruchteil ſeines Auf⸗ 
gabengebietes tritt das Amt mit feinem eigenen Namen und in eigenen Ver: 
anſtaltungen vor die Offentlichkeit. Seine Arbeit wie ſeine Mitarbeiter ſind 
überall dort wirkſam, wo im Geſamtleben der Nation raſſen- und bevöl⸗ 
kerungspolitiſche Erziehung einſetzt. Die engſte Zuſammenarbeit mit den in 
Frage kommenden Parteiſtellen, mit den Behörden, aber auch mit den Kreiſen 
der Fachwiſſenſchaft gibt die Möglichkeit eines umfaſſenden Überblickes über 
den jeweiligen Stand der Geſamtarbeit und über die Aufgaben, die zur Zeit 
vordringlich erſcheinen. 


Die Durchführung der Winter⸗Aktion 
„Kampf dem Verderb“ 


Von Reichshauptſtellenleiter Gerſtorfer, München. 


Die bisherige Propaganda für den Gedanken „Kampf dem Verderb“, 
hat den Erfolg gehabt, daß dieſe Parole im ganzen deutſchen Volk gut bekannt 
geworden iſt und bereits zum geflügelten Wort wurde. 

Das genügt aber noch keineswegs, vielmehr iſt es notwendig, daß der 
Gedanke von der Bekämpfung des Verderbs auch zur Tat wird und jeder 
einzelne in feinem Arbeits- und Lebensbereich danach han- 
delt. Es kommt hinzu, daß „Kampf dem Verderb“ ein Teil der praktiſchen 
Verbrauchslenkung iſt und ſich ſehr gut dazu eignet, Fragen der Ver: 
brauchslenkung ohne alarmierend zu wirken, zu behandeln. Dazu gehört 


15 3235 


beiſpielsweiſe der Aufruf zur ſparſamen Verwendung und Verwertung des 
Brotgetreides und des Brotes. | 

Die heurige Brotgetreideernte ift eine Mittelernte und wird in 
dieſem Jahr etwas geringer ſein als im vergangenen Jahre. Das iſt auf die 
flächenmäßige Einſchränkung zurückzuführen, die ihre Urſache im Mangel an 
Arbeitskräften und in den großen Auswinterungsſchäden hat. 

Wenn auch in der Aufklärung darauf hingewieſen werden muß, daß eine 
weitere Steigerung des Weizenverbrauchs nicht mehr mög— 
lich und eine Verlagerung von Weizen auf Roggen wün— 
ſchenswert iſt, ſo braucht deswegen doch auf Grund der Geſamtlage die 
Verſorgung mit Brotgetreide in dieſem Jahr keineswegs ſchlechter zu ſein, 
als voriges Jahr. 

Der Reichsnährſtand führt in dieſem Halbjahr im Rahmen der geſamten 
Aktion „Kampf dem Verderb“ drei beſondere Werbewellen durch 
und zwar: 


1. Im Oktober „Das Brot iſt koſtbares Volks— 
gut“ (bisher genannt „Das Brot iſt 
heilig“.) 

2. Im November⸗Dezember „Richtig verbrauchen.“ 

3. Im Januar⸗Februar „Schütze die Vorräte — Kampf 


dem Verderb ſo gut wie Erwerb.“ 


Über dieſen drei Werbewellen ſteht als Hauptparole „Kampf dem Ver⸗ 
derb“. Dieſe wird in Form eines Plakates (ein Stück Brot) betont, das 
in ganz Deutſchland inzwiſchen zum Anſchlag gekommen iſt. Dieſes Plakat 
wird ferner in 300 Lichtſpielhäuſern in ganz Deutſchland als Diapoſitiv 
anfangs jeden Monats (10 Tage lang) gezeigt. 

Außerdem weiſen auch die Wochenſchauen auf die Aktionen hin. 
Für die Erfaſſung der Jugend wird ganz beſonders die Hitlerjugend 
eingeſetzt. Der Hitlerjugend wird ein Spiel „Wettlauf mit dem Verderb“ 
in einer Auflage von etwa 900 000 zur Verfügung geſtellt zur Verteilung. 

Gleichzeitig wird auch die Preſſe vor allen Dingen mit Ratſchlägen 
für die Frauen in den Dienſt dieſer Propaganda geſtellt. 

Außerordentlich wichtig iſt die Mitwirkung des politiſchen Red⸗ 
ners. In jeder Verſammlung ſoll auf die jeweils laufenden Aktionen einge: 
gangen und ihre Wichtigkeit betont werden. Die Unterlagen für die Behand⸗ 
lung der einzelnen Themen gehen an die Redner durch die Parteidienſtſtellen, 
bzw. an die Reichs-, Stoßtrupp⸗ und zu vermittelnden Redner unmittelbar 
von der Reichspropagandaleitung. 

Außerdem bringt dieſe Unterlagen monatlich das Aufklärungs- und 
Redner⸗Informationsmaterial der Reichspropagandaleitung. 

Beſonders wertvoll hat ſich in der bisherigen Propaganda in Fragen 
„Kampf dem Verderb“ und „Verbrauchslenkung“ die Mitarbeit des Reichs— 
ringes für nationalſozialiſtiſche Propaganda und Volks- 
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aufklärung gezeigt und er wird auch dieſes Mal ein hervorragender 
Träger der Aktion ſein. 

Zum Abſchluß der Aktion iſt die Verteilung eines luſtigen Bildes in 
Poſtkartenform an alle ſtädtiſchen Haushaltungen geplant, das ſich in 
erſter Linie an die Hausfrauen wendet. Die Verteilung erfolgt über die NER. 

Schließlich iſt noch ein Film vorgeſehen und in Bearbeitung, der wäh⸗ 
rend der Aktion zum Einſatz gelangt. Der Film „Das Rezept“ behandelt 
die Frage der bodenſtändigen und richtigen Ernährung. Er wird ebenfalls in 
dieſem Zuſammenhang eingeſetzt. 

Für die nächſte Grüne Woche iſt ein beſonderer Ausſtellungsabſchnitt 
vorgeſehen. 


Eine Japandeutſche reift durch 
Sowjetrußland 


Von Edith Arndt, Berlin⸗-Halenſee. 


Nachſtehende Reiſeſchilderung eines deut⸗ 
ſchen Mädchens aus den jüngſten Tagen 
gibt ein eindrucksvolles Bild von den Ein⸗ 
drücken, die ſelbſt der flüchtige Reiſende 
von den Zuſtänden in Sowjetrußland ge⸗ 
winnt. Die Schriftleitung. 


Die Zollkontrolle an der mandſchuriſch-ruſſiſchen Grenze iſt überſtanden. 
Der Zollbeamte hatte mit einem einzigen unnachahmlichen Griff meinen Koffer 
vollkommen durchwühlt, jedes Stück wurde kritiſch angeſehen, jeder Privat⸗ 
brief entfaltet und geleſen. Der Beamte ſprach zwar kein Deutſch, nur ruſſiſch, 
aber die Briefe las er. Ob er vielleicht doch deutſch verſtand? — Dann durfte 
ich wieder einpacken. 

Nun ſaß ich im Sibirien-Expreß, d. h. was man in Sibirien ſo unter 
Expreß verſteht. Der Zug hält mehrere Male am Tag fo zwiſchen 5 bis 
15 Minuten und fährt das Tempo eines deutſchen Perſonenzuges. Fahrt er 
etwas ſchneller, dann fängt er an ſo zu ſchaukeln, daß man im Gang kaum 
vorwärts kommt. Gleich in der erſten Nacht kullerte ich faſt aus meinem 
Bett. Doch das konnte meine gute Laune nicht verderben, denn das Eſſen im 
Speiſewagen war gut, die Zugbedienung freundlich und die Ausſicht aus dem 
Fenſter herrlich. 

Wer dieſe Reiſe zum erſtenmal unternimmt, meint, daß er durch dichte, 
finſtere Wälder fahren wird oder über unendliche Steppen. Aber er wird 
erſtaunt ſein, zu ſehen, daß an der ganzen ſibiriſchen Bahn entlang, von der 
e Grenze ab, Viehzucht betrieben wird und große Flächen zur 
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Heugewinnung gebraucht werden. Sehr bald beginnen auch weit ſich ausdehnende 
Getreidefelder. Zwiſchendurch endloſe La ubwälder. Die Bäume hatten 
ſchon ihr Herbſtkleid angezogen, ſie leuchteten gelb, golden, braun und purpur⸗ 
rot. Ein glühendes, ſtrahlendes Farbengemenge. Tagelang bietet ſich dem Rei⸗ 
ſenden dieſes Bild. Zwiſchendurch Lichtungen mit kleinen Tümpeln oder 
ſumpfige Wieſen. Aber immer vereinzelter werden die Wälder und immer 
ausgedehnter die Getreidefelder, je mehr ſich der Zug dem Ural nähert. Welch 
eine Kornkammer muß dieſes Land früher geweſen ſein, als die Felder noch 
ſorgfältig bebaut und gedüngt wurden! Heute muß der Bauer hungern und 
leiſtet nur die notwendige Zwangsarbeit, denn er kommt ja nicht in den Ge⸗ 
nuß des Ertrages dieſer Felder. Nur im Uralgebirge, an den ſteilen Berg⸗ 
abhängen, ſtehen die Wälder noch finſter und urwüchſig, ſo wie man ſich einen 
ſibiriſchen Wald vorſtellt. 

Eine Ruſſin teilte das Abteil mit mir. Sie ſtieg ſchon an der ſibiri⸗ 
ſchen Grenze zu, ein richtiges Bauern mädel, blond, kräftig und 
vergnügt. Sie hätte auch deutſch ſein können. Aber ihre Lippen waren 
knallrot und auch ihre Fingernägel. Schade. Sie ſprach nur 
ruſſiſch. Zum Nachtmahl holte ſie aus ihrem Koffer ein großes, ſchwarzes 
Bauernbrot und einen Klumpen geſalzenen Speck. Das Brot duftete wie nur 
ein echtes ſelbſtgebackenes Bauernbrot duftet. Ich freute mich darüber. Das 
Mädel brach ein Stück ab, gab es mir und ſchnitt auch ein Stück Speck dazu. 
Es mundete mir herrlich. Ich holte meine Schokolade hervor und bot ſie ihr. 
Sie ſah mich erſtaunt und doch erfreut an, ſie freute ſich wie ein Kind. 
Sicherlich bekam ſie nie ſo etwas. Wie ſie wohl heißen mochte. Ob ſie die 
ganze Fahrt lang mit mir fahren würde? Ich fragte: 

„Moskau?“ 

Sie nickte und meinte: „Da, da, Moskau.“ 

Dann zeigte ſie mit ihrer Hand in irgendeine Himmelsrichtung und er⸗ 

zählte mir etwas auf ruſſiſch. Ich verſtand immer nur das eine Wort 
„Ukraine“. Ich begriff. Sie wollte nach Moskau fahren und von dort in die 
Ukraine. Ich bekam heraus, daß ſie Dora hieß. Wie kam ſie zu dem Namen 
Dora? So unruſſiſch. Ich hätte gern gewußt, ob ſie deutſch ſprechen konnte, 
denn es gibt ja ſo viel Deutſchſtämmige in Rußland. Ja, ſie ſtammelte 
einige kurze Sätze. Eigenartig, hier hinten in Sibirien treffe ich ein blondes, 
dickes, ruſſiſches Bauernmädel, das etwas deutſch verſteht. 
Ob wohl viele von den Bauersfrauen auf den Bahnhöfen die deutſche 
Sprache verſtanden? Sie ſahen oft jo deutſch aus mit ihren gütigen Geſich— 
tern, ihren hellen ernſten Augen, mit dem blonden Haar, das unter dem 
Kopftuch hervorlugte und mit ihren Milchflaſchen, die ſie am Zug feilboten. 
Aber nicht alle ſahen fo aus, manche hatten recht ſlawiſche Geſichter, vereinzelt 
ſogar faſt aſiatiſche. 

Nur eines hatten fie alle gemeinſam. Verſorgte, verhärmte Ge⸗ 
ſichter, die von einer unendlichen Armut und tiefem Leid 
ſprachen. Und immer wieder, auf allen Bahnhöfen Sibiriens 
und Rußlands zeigte ſich das gleiche Bild furchtbaren 
Elends. Barfüßige Kinder in ausgefranſten und ausgewachſenen Mäntel⸗ 
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chen, Frauen und Mädchen mit Bettelbündeln und Paketen, in ärmlichen 
Mänteln, in Leinenſchuhen ähnlich wie unſere Turnſchuhe und mit Kopf⸗ 
tüchern. Auf den größeren Bahnhöfen trug manchmal eine Reiſende einen 
richtigen Hut oder hatte lederne Schuhe an. Doch das fiel auf und man dachte 
gleich, daß es wohl die Frau oder Tochter eines reichen Stachanow-Ar⸗ 
beiters wäre. Denn wer ſonſt in Rußland hat ſo viel Geld, daß ſeine Frau 
ſich richtige lederne Schuhe kaufen konnte? Auch G. P. U.⸗Mitglieder verdienen 
gut, doch auch ihre Frauen tragen meiſt nur Leinenſchuhe und Kopftücher. 
Und das übrige Bauernvolk darbt und friert. Man ſieht es ihnen an, denn 
ſie ſchlingen ihre Umſchlagtücher immer feſter um die Schultern, man erkennt 
es an den müden, verarbeiteten Händen, an den roten, frierenden Geſichtern, 
man lieſt es in den großen, ernſten Augen der Kinder und man merkt es an 
den ärmlichen Holzhäuſern, die oft recht verfallen ausſehen. Und man fühlt, 
hier lebt und arbeitet ein kräftiges Bauernvolk, geſund an 
Körper und Geiſt, aber geſchwächt durch ein elendes, hoff— 
nungsloſes Daſein, weil es geknebelt wird von einer Re⸗ 
gierung, die vom Wahnſinn beſeſſen iſt. 

Doch nichts beeindruckt den Durchreiſenden ſo erſchütternd, wie die 
bettelnden Kinder. Halbwüchſige Jungens, barfuß und in zerfetzten 
Mänteln ſchauen mit mageren Geſichtern und unruhigen Augen zu den Zug— 
abteilen empor und deuten durch Hand- und Mundbewegungen an, daß ſie 
etwas zu eſſen haben möchten. Sie wiederholen dieſe Geſte immerfort, war⸗ 
tend, ob der Reiſende ihnen nicht doch noch eine Kleinigkeit zuwirft. Dann 
ſtürmen ſie plötzlich davon, über alle Geleiſe hinweg, zwiſchen den Güterwagen 
hindurch und verbergen ſich irgendwo, denn ein Wachtmann kommt heran, 
der ſie ausgeſchimpft und fortgejagt hätte. Der Reiſende darf nicht beläſtigt 
werden, er darf nicht ſehen, daß die Kinder Rußlands betteln, er darf nicht 
etwa den Eindruck bekommen, daß Rußland ein verarmtes Land ſein könnte. 
Und wenn der Wachtmann fort iſt, dann ſind die Jungens wieder da und 
betteln weiter mit hungrigen Augen zu den Abteilen empor. 

Nach ſechstägiger Reiſe durch Sibirien und Rußland fährt der Zug in 
Moskau ein. Neun Stunden Aufenthalt, ich benutze die Zeit, mir mit 
einigen anderen Reiſenden zuſammen die Stadt anzuſehen. Wir kommen nicht 
weit, die Straßen ſind verſperrt, es wird gerade der Internationale 
Jugendtag gefeiert mit Maſſenverſammlungen und Umzügen. Die Stadt 
iſt geſchmückt mit blutroten Fahnen. Die meiſten ſind einfach rot, einige tragen 
das Zeichen Hammer und Sichel. An größeren Plätzen und öffentlichen Ges 
bäuden prangen rieſige Bilder von Stalin, Karl Marx, Lenin uſw. „Väter⸗ 
chen“ Stalin ſpricht gerade. Er ſteht oben auf einem Turm der 
Kreml⸗Mauer, unter ihm iſt der große Platz mit dem marmornen Grabmal 
Lenins, um das ſich die Zuhörer drängen. Weit in die Nebenſtraßen hinein 
ſtauen ſich die Menſchenmaſſen. Denn wer könnte es wagen, an ſolchem 
Tage fernzubleiben? Die ſowjetruſſiſche Jugend in ihren Uniformen. Die 
Mädchen in weißen Bluſen, dunklen Röcken und roten Halstüchern, die Jun- 
gens in langen weißen Hoſen und leuchtend roten Hemden. Sie ſtehen und 
ſchauen zum „Väterchen“ hinauf. Doch die, die etwas entfernter ſtehen, 
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können nichts verſtehen, denn es find keine Lautſprecher aufgeſtellt. 
Nur wenn „Väterchen“ von ſeinem Turm verſchwindet, dann weiß jeder, daß 
er fertig geſprochen hat und der Umzug durch die Stadt beginnt. 

Wir gingen in ein Hotel und beobachteten den Umzug vom fünften 
Stock aus. Man trug viele rote Fahnen mit Hammer und Sichel und große 
Abbildungen von Karl Marx, Lenin und all den Männern, die jetzt das 
ſowjetruſſiſche Reich regieren. Der Zug kam an eine Straßenkreuzung. Die 
vorderſten zögerten, ein Teil bog rechts ein, ein Teil links, dann liefen viele. 
zurück und reihten ſich bei den anderen wieder ein, man ſchien nicht recht zu 
wiſſen, wohin man ſollte. Und der Reiſende im fünften Stock des Hotels 
wundert ſich und denkt nach über das Wort „Organiſation“. Doch 
bald löſt ſich der Zug wieder auf und alles geht nach Haus. 

Als es ruhiger geworden war in den Straßen, bummelten wir durch die 
Stadt. Wir ſtanden vor dem Kreml und hätten gern einige Fragen geſtellt. 
Doch an wen? Nicht weit ſtand einſam ein alter Ruſſe und ſchaute gelang⸗ 
weilt vor ſich hin. Wir fragten ihn in ſtümperhaftem Ruſſiſch und er ant⸗ 
wortete fließend deutſch. Woher wußte er, daß wir Deutſche waren, er 
konnte uns nicht ſprechen gehört haben, denn wir ſtanden in weit ab. Sch 
unterhielt mich mit ihm. 

„Sie ſprechen gut deutſch, wo haben Sie das gelernt?“ 

„In der Schule“. 

„Lernt man in den Schulen Rußlands Deutſch? Ich dachte auf den 
ruſſiſchen Schulen wird kein Deutſch mehr gelehrt?“ 

„Doch ſicher, ich habe ſtudiert und beim Studium kommt man ohne 
Deutſch nicht aus.“ 

„Weshalb denn nicht, wenn Sie in Moskau oder Leningrad ſtudieren, 
brauchen Sie doch kein Deutſch?“ 

„Natürlich, Deut ſch iſt die Sprache der Wiſſenſchaft, viele 
Bücher ſind in Deutſch geſchrieben.“ 


Dann trennte er fih und bog ab in eine andere Richtung. 

Wir gingen durch die Straßen. Immer wieder bot ſich dasſelbe Bild. 
Verfallende Häuſer, ſchmutzige Straßen, nur wenige gut 
gepflaſterte Fahrdämme, die meiſten holprig und löchrig, 
und die Menſchen arm gekleidet. Wir gingen in ein Warenhaus, 
das größte Moskaus, aber für Berliner Begriffe ein kleines Warenhaus. 
Hüte, Kleider, Mäntel, alles einfachſte Konfektionsware. Und die Preiſe? 
Die billigſten Lederſchuhe koſten 200 bis 300 Rubel. Auch 
Pelze und Pelzmäntel, die billigſten 2000 bis 3000 Rubel. 

Als wir aus dem Warenhaus kamen, ſtand wieder der alte Ruſſe dort. 
Er grinſte uns an und wir wunderten uns, daß er dort ſtand. 

„Die Preiſe ſind recht hoch. Gibt es hier Menſchen, die ſo viel verdienen, 
daß fie die ſe teuren Pelze kaufen?“ 

„Natürlich.“ 

„Wieviel verdienen Sie?“ 

„Ich arbeite in einer Fabrik und verdiene fünfzehnhundert Rubel.“ 


340 20 


„Können Sie davon leben?“ 

„Ja, denn meine Frau verdient 800 Rubel, ſie arbeitet auch in einer 
Fabrik.“ 

„Verdienen alle Fabrikarbeiter ſo viel?“ 

„Nein, die meiſten bekommen viel weniger, aber die Stachan o w⸗ 
Arbeiter, die verdienen viel mehr.“ 

Er trennte ſich wieder von uns und wir gingen zum Hotel zurück. 

Eine junge Ruſſin vom Reiſebüro führte uns im Auto durch 
Moskau. Sie ſprach nur engliſch. a 

„Sprechen Sie kein Deutſch?“ 

„Nein.“ ’ 

„Haben Sie es nicht in der Schule gelernt?“ 

„Nein.“ 

„Lernt man in Rußland nicht Deutſch in den Schulen?“ 

„Doch, in einigen wenigen, in den meiſten nicht.“ 

411 

Sie zeigte uns einige moderne Gebäude mit Etagenwohnungen. Wir 
fuhren weiter und unterhielten uns auf deutſch über die Mietpreiſe. Sie 
ſagte auf engliſch: 

„Man zahlt zehn Prozent vom Einkommen.“ 

Ob ſie wohl doch etwas deutſch verſtand? 

„Wieviel zahlen Sie zum Beiſpiel?“ 

„Ich muß 20 Rubel im Monat bezahlen.” 

„Für eine beſtimmte Anzahl Zimmer?“ 

„Nein, man bekommt ſo viel Zimmer, wie man nötig hat.“ 

„Wie groß iſt ihre Wohnung?“ 

„Ich brauche drei Zimmer, weil ich mit meinen Eltern und meinem 
Bruder zuſammenwohne.“ 

„Verdienen Ihre Eltern und Ihr Bruder nichts?“ 

„Doch, mein Bruder verdient auch.“ 

„Aber Sie bezahlen alle zuſammen monatlich nur 20 Rubel Miete, weil 
Sie 200 Rubel verdienen?“ 

„Ja.“ 

Es war mir ſo, als ob da in dieſer Rechnung irgend etwas nicht ganz 
ſtimmte. Schließlich iſt es ihr Beruf, den Reiſenden etwas vorzumachen. 

Wir fuhren weiter. Die Etagenwohnungen und eine im Bau befindliche 
Brücke waren das einzige, was wir an Neubauten ſahen. 

„Gibt es hier keine modernen, großen Neubauten?“ 

„Nein, noch nicht. Sie dürfen Moskau nicht mit den anderen europäiſchen 
Großſtädten vergleichen, ſondern Sie müſſen das jetzige Moskau mit dem 
früheren Moskau vergleichen, fo wie es war vor der Sowjetregierung.“ 

Aber die Sowjetregierung beſteht doch ſchon recht lange, was iſt denn 
nun eigentlich inzwiſchen neu geſchaffen?“ 

Sie ließ ſich nicht aus der Faſſung bringen und antwortete freundlich: 
„Es beſteht ein Plan, daß Moskau in zehn Jahren ganz neu aufgebaut 
werden ſoll. Dieſer Zehnjahresplan hat im vorigen Jahr begonnen. Die 
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Brücke, die jetzt über die Moskwa gebaut wird, iſt der Beginn für dieſen 
Plan.“ b 

Ich überlegte. Die Brücke iſt nur klein, denn die Moskwa iſt ſchmal. 
Bis jetzt iſt nur das Holzgerüſt fertig. Und ein Jahr bauen ſie ſchon daran, 
ſonderbar. 

Wir kamen zur Untergrundbahn, dem Stolz aller Moskauer; fie 
wird jedem Reiſenden gezeigt. Eine gigantiſche Deckenbeleuchtung läßt es 
dort unten taghell erſcheinen. Lange Reihen bunter hoher Marmorſäulen 
ziehen ſich auf der Plattform entlang. Wir ſteigen ein, die Wagen IL breit 
gebaut und bequem eingerichtet, fie fahren ſchnell und ruhig. Der erſte 
Fortſchritt in Moskau, aber auch der einzig e. Immerhin eine Einrich⸗ 
tung, wie man ſie in allen anderen Weltſtädten längſt kennt, ohne viel Auf⸗ 
ſehens davon zu machen. 

Am Abend ſitze ich wieder im Zug. Ich freue mich, daß ich nun bald 
in Deutſchland bin, daß die lange Fahrt nun bald ein Ende hat. Das letzte 
Stück durch Sowjet⸗Rußland iſt nicht mehr lang, an der polniſch-ruſſiſchen 
Grenze verlaſſe ich den Sibirien⸗Expreß und ſteige in einen Zug, der bis 
Berlin durchfährt. f | 

Dann komme ich über die deutſche Grenze. Es iſt früh morgens, 
die Sonne läßt ihre erſten Strahlen aufleuchten und die Frühnebel heben ſich 
von den Wieſen und Feldern. Zwei Rehe ſpringen erſchreckt auf, ſie ſtutzen, 
ſtemmen die zierlichen Vorderläufe, ſpringen in den Wald. Sie verbergen ſich 
im hohen Farnkraut, das im Frühtau ſilbern ſchimmert. Ich fahre durch 
deutſches Land, durch deutſchen Wald! Ich fahre durch Bahnhöfe, die mit 
Blumen geſchmückt und ſauber 98 ſind. Wie ungewohnt war mir dieſer 
Anblick geworden. Wohl nur in Deutſchland kann man fo ſau⸗ 
bere Bahnhöfe ſehen. Ein Zollbeamter geht pfeifend durch den Wagen. 
Wie Schuppen fällt es mir von den Augen. Jetzt erſt wird mir deut⸗ 
lich, daß ich auf der ganzen Reiſe durch Sibirien und Ruß- 
land nie einen Menſchen pfeifen oder lachen gehört hatte; 
nein, im Gegenteil, wie waren die Menſchen dort alle ſtur und abgeſtumpft 
geweſen! Und hier in Deutſchland höre ich nach langer Zeit wieder ein fröh⸗ 
liches Pfeifen. Ein warmes Gefühl der Geborgenheit kommt 
über mich, nach langen Jahren in der Fremde bin ich wieder 
daheim, bin ich wieder in Deutſchland. 


Mobilifierung des Jungbauerntums 
Von Hauptbannführer Hans Ulrich Bofinger, 
Beauftragter des Reichsjugendführers beim Reichsbauernführer. 


Solange noch eine übermäßige Abwanderung, d. h. eine Landflucht 
deutſcher Volksgenoſſen vom Lande und aus den landwirtſchaftlichen Berufen 
erfolgt, iſt das deutſche Bauerntum weder in ſeinem Beſtand noch in ſeiner 
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wirtſchaftlichen Leiſtungsfähigkeit gefichert. Die beſte Organiſation der Arbeit 
und der Wirtſchaft muß wirkungslos werden, wenn die Menſchen fehlen, 
die ſich ihr einordnen. Denn die Geſamtleiſtung kann nicht größer ſein als die 
Zuſammenfaſſung der Kräfte aller einzelnen. Wenn aber die Kräfte 
der Landarbeiter, Bauern und Landfrauen heute ſchon bis 
zur Erſchöpfung angeſpannt find, dann müßte — ſelbſt 
bei zweckmäßigſter Organiſation der Arbeit — zur wei⸗ 
teren Steigerung des Arbeitsertrages ein Wunder geſche⸗ 
hen. Die Zahl der in der Landwirtſchaft tätigen Hände reicht nicht aus für 
die ſtetig wachſenden volkswirtſchaftlichen Forderungen. Das Gewicht der 
Arbeit, das jeder einzelne zu tragen hat, wird immer größer und wird ſo 
zum Anſtoß einer noch ſtärkeren Abkehr von der Landarbeit. 

So ſtehen wir einer inflationiſtiſchen Entwicklung gegenüber, die ſich 
ſelbſt antreibt und beſchleunigt. Unſere Aufgabe iſt es, ſie mit aller Energie 
aufzuhalten. Zugleich erkennen wir daraus, daß die Landflucht 
und die Landarbeiterfrage nicht ſo ſehr eine Aufgabe der 
Wirtſchaftspolitik als eine Kardinalfrage der politiſchen 
Erziehung iſt. Die rechtliche Sicherung und Neuordnung des Bauern- 
tums, die Leiſtungsplanung der Ernährungswirtſchaft können nur im Zuſam⸗ 
menhang mit der ſyſtematiſchen Mobiliſierung des Landvolkes für dieſe Ziele, 
mit der Entfaltung ſeiner höchſten geiſtigen, ſeeliſchen und körperlichen Kräfte 
wirkſam werden. 

Nirgends tritt dieſe Notwendigkeit klarer zutage als bei der Abwanderung 
der Jugend. Die Abkehr der landgeborenen Jugend vom Lande 
und von der Landarbeit iſt eine völkiſche Exiſtenzfrage ge⸗ 
worden. Sie beſteht in einem Umfang, der mit den ſtets begrenzten Lebens⸗ 
möglichkeiten und Zukunftsausſichten in der Landwirtſchaft nicht zu erklären 
iſt. Dies geht deutlich hervor aus der Landflucht der Mädel. Während 
die Städte faſt zwei Millionen mehr Frauen als Männer beherbergen, finden 
viele Jungbauern in Süd⸗ und Weſtdeutſchland kein Mädel, das Bauersfrau 
werden will. Wieviel weniger ſind ſolche Mädel oder Jungen dann erſt bereit, 
einen einfachen Arbeitsplatz anzunehmen in einem Beruf, der ſo vielfältige 
und unwiderrufliche Bindungen an die Pflicht verlangt und wo gleichzeitig 
eine ſo ſtarke Abhängigkeit von der Natur und unberechenbaren Gewalten 
beſteht. Daneben ſteht das ſtädtiſche Leben mit genau eingeteiltem Arbeitstag 
und den vielerlei Anregungen der Freizeit. Wer kann erwarten, daß ein junger 
Menſch, der nicht feſt entſchloſſen iſt, einen Weg zu gehen, den härteren 
Weg dem bequemeren vorzieht? Und Härte und Stärke ſetzt das Leben im 
Bauerntum immer voraus. So notwendig es iſt, die Unterſchiede 
in der Sozial- und Arbeitsordnung zwiſchen Stadt und 
Land einander anzugleichen, ſo unmöglich wird es immer 
ſein, im bäuerlichen Leben anders als durch harte Arbeit 
und perſönliche Leiſtung zu beſtehen. So vielfältig die Mittel 
zur Erhaltung der Jugend im Bauerntum daher ſind — nicht alle bereits 
geſchriebenen Rezepte haben ſich als brauchbar erwieſen —, die innere 
Bindung und Erziehung der Jugend zum Lande bringt die 
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Entſcheidung. Kein Junge und kein Mädel würde heute dem Lande den 
Rücken kehren, wenn alle Väter und Mütter, alle Lehrer und Paſtoren die 
Treue zum Landberuf und zum dörflichen Leben lehren und vorleben würden. 
Aber die Auswirkung einer durch Generationen erfolgten landfeindlichen und 
bauernfremden Erziehung iſt nicht ſchlagartig zu beſeitigen. Erſt wenn im 
ganzen Landvolk die Auswirkungen der Erziehung der privaten und amtlichen 
Inſtanzen der Vergangenheit überwunden ſind, wird ſich unſere Forderung 
an die Jugend voll erfüllen. 
So iſt dieſe Frage nicht allein eine Sache der Jugend. Nie mand trägt 

aber eine größere Verantwortung dafür als die Jugend 
ſelbſt. Sie hat heute ihre Aufgabe erkannt. Sie wird jede Art von Land⸗ 
flucht in der jungen Generation überwinden. Die innere Umkehr un: 
ſeres Volkes zum Bauerntum und zur Landarbeit wurde 
damit in den letzten Jahren vielleicht zur wichtigſten poli⸗ 
tiſchen Miſſion der Jugenderziehung. Wir wiſſen, daß dieſe 
Umkehr nur aus dem Bauerntum ſelbſt kommen kann. Alle Verſuche, durch 
Aktionen und Maßnahmen von außen die Menſchenbewegung vom Land zur 
Stadt aufzuhalten oder rückgängig zu machen, werden keinen endgültigen Er⸗ 
folg haben, ſo wertvoll ſie im einzelnen ſein mögen. Im Gegenſatz zu den 
Mächten der Vergangenheit glauben wir an die Kräfte und Fähigkeiten des 
Jungbauerntums. Wir wiſſen, daß in der früher ſo mißachteten 
und vergeſſenen Landjugend unbegrenzte Möglichkeiten 
des Einſatzes und der Leiſtung ſtecken. Dieſe Jugend ſelbſt ſoll 
ihre Heimat wieder zur wirklichen Heimſtätte deutſchen Weſens, deutſchen 
Charakters und Willens machen. Die geſtaltenden Werte der Gemeinſchaft: 
Offenheit, Treue, Mut und Kraft ſind im Jungbauerntum naturgegeben 
ſelbſtverſtändlich. Was anderswo mühſam geſchaffen werden muß, das liegt 
hier zur Formung bereit. Und wir haben es uns zur Aufgabe gemacht, die 
Formen und Wege zur Mobiliſierung dieſer Werte zu finden. So iſt die 
Landjugendarbeit entſtanden. 

Wir wenden uns mit der Landjugendarbeit hauptſächlich an die Jugend 
der Bauern und Landarbeiter, um ſie für die vielerlei Aufgaben des Bauern⸗ 
tums vorzubereiten. Durch die Landjugendarbeit erhält dieſe Jugend zum 
erſtenmal das Recht, ſie ſelbſt zu ſein. Das heißt, anſtatt ſich an ein 
ihr fremdes Lebensideal zu verſchwenden, wird ſie zum 
Bewußtſein ihrer eigenen Aufgaben, zum Erleben ihrer 
eigenen dörflichen Welt und zur Entfaltung ihrer eigenen 
Kräfte geführt. Hierzu brauchte keine beſondere Jugendorganiſation ge— 
ſchaffen zu werden, denn die Hitlerjugend hat dieſe Arbeit in 
die Erziehungsaufgabe der deutſchen Jugend. aufgenom- 
men. Während in vielen Ländern Europas die Bauernjugend ſich zur Wah— 
rung ihrer Intereſſen zu Vereinen und Verbänden zuſammenſchließen mußte, 
brauchen wir in Deutſchland keine Organiſation der Landjugend, weil das 
deutſche Jungbauerntum keine eigenen Intereſſen hat und jede wichtige 
Aufgabe eines Volksteils von den politiſchen Gemeinſchaften des ganzen Vol— 
kes wahrgenommen wird. Die Erziehung der Jugend zum Bauerntum und 
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feinen großen Aufgaben iſt eine Lebensfrage für unſer Volk. Sie kann 
nicht durch Zwang oder Geſetz, ſondern nur aus der Über⸗ 
zeugung und dem freiwilligen Entſchluß der Jugend kom- 
men. Der Reichs nährſtand als allumfaſſende Organiſation des deut⸗ 
ſchen Bauerntums erhält durch dieſe Arbeit der Jugend, die ſich in ſeinen 
Aufbau einfügt, eine unerſchöpfliche Munitionsreſerve für ſeinen Kampf um 
die Nahrungsfreiheit und um das Volkstum. 


Der Reichsbauernführer Darré und der Reichsjugend- 
führer Baldur von Schirach haben die Landjugendarbeit 
am 21. Mai 1937 durch Vereinbarungen in ihren Grund⸗ 
zügen als ein dauerndes Gemeinſchaftswerk der Hitler: 
jugend und des Reichsnährſtandes feſtgelegt. Damit war 
der Aufbau einer Arbeit abgeſchloſſen, zu der die beiden Männer im Frühjahr 
1934 den Befehl gegeben hatten. In jeder Dienſtſtelle des Reichsnähr⸗ 
ſtandes bis zum Ortsbauernführer herunter iſt ein Jugendwart tätig, 
der zugleich Bauerntumsreferent der Hitlerjugend iſt und die verantwortliche 
Durchführung wichtiger beruflicher, kultureller und politiſcher Arbeiten hat. 
Trotz dieſer klar umriſſenen ſachlichen Verantwortung 
rechtfertigt ſich die Landjugendarbeit nicht mit dem Nach- 
weis zahlenmäßiger Ergebniſſe, ſondern durch ihre Ste— 
tigkeit und ihre Wirkung, die ſich in den Leiſtungen und 
Charakterwerten der Landjugend ausprägen. 

In Rückſchau auf den bisherigen Kampfabſchnitt iſt feſtzuſtellen, daß ſich 
das Jungbauerntum zu feſten Marſchblocks der nationalſozialiſtiſchen Idee zu 
formieren beginnt. Es entſteht ſo allmählich ein politiſches 
Bauerntum, weil die Jungen im politiſchen Einſatz nicht mehr eine zu⸗ 
ſätzliche Bürde und läſtige Pflicht erblicken, die fie neben ihrer ſchweren 
Berufsarbeit plagt: Sie erkennen immer mehr, daß es ohne die 
Gemeinſchaft auch keinen Beruf geben kann. Und viele wiſſen 
ſchon, daß ihre berufliche Mühe nur dann eines Tages wieder leichter werden 
kann, wenn ſie durch politiſche Mitarbeit der Geſamtheit des Bauerntums 
das Leben beſſer und damit leichter geſtalten helfen. 


Weit über die Landjugend hinaus — über 2 Millionen werden in der 
Landjugendarbeit betreut — wird heute die Jugend in Stadt und Land durch 
die Bauerntumſchulung der Hitlerjugend auf das Land und den Bauern hin— 
gewieſen. Unzählige Burſchen und Mädel find durch Lehrfahrten und Arbeits⸗ 
abende, durch Kurſe und Lager oder durch den Landjugendaustauſch ihrer 
Berufsarbeit erhalten geblieben und tiefer verpflichtet. Viele Hunderttauſende, 
gerade der am wenigſten ausgebildeten Landjugend, haben ſich im Reichs⸗ 
berufswettkampf endgültig der Landarbeit zugewandt. Die Landjugend⸗ 
arbeit hat ganz neue Möglichkeiten gezeigt, um Können, 
Wiſſen und Leiſtung der Landjugend zu verbeffern. Damit 

wird ihr das Rüſtzeug für den Lebenskampf gegeben, dle ſich im Dorf nun 
einmal nicht ſo leicht erwerben läßt wie in der Stadt. Die zuſätzliche Berufs⸗ 
ſchulung des Bauern und Landarbeiter-Nachwuchſes, der Landmädel und 
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Junggärtner müſſen dabei hervorgehoben werden. Die Förderung der Tüch⸗ 
tigen im Beruf und die Sorge für ihre Ausbildung, der Ausbau der land— 
wirtſchaftlichen Berufserziehung und im beſonderen die Einführung der Land⸗ 
arbeitslehre ſind ebenfalls wichtige Abſchnitte der Landjugendarbeit. Im 
ganzen zeigen ſie das Beſtreben des Jungbauerntums, mit praktiſcher Hilfe 
und nicht mit blaſſen Theorien und mit Phraſendruſch das ſchwere Ringen 
der deutſchen Bauern zu unterſtützen und zum glücklichen Ende zu bringen. 
Wir Jungen glauben, daß unſere Weltanſchauung ſich im 
Alltag und ſeiner Kleinarbeit beweiſen muß. 

Der jetzt beginnende Einſatz 1937/38 wird dem Ziel dienen, nach den 
Grundſätzen der nationalſozialiſtiſchen Jugendführung mitzuhelfen an der 
Schaffung der Vorausſetzungen für ein ſinnvolles und zufriedenes Leben auf 
den Höfen und in den Dörfern. Es ſind dies Vorausſetzungen mancherlei Art. 
Vordringlich iſt in dieſem Jahr die berufliche Ertüchtigung 
der Landjugend. Erzeugungsſchlacht und Vierjahresplan in der Land⸗ 
wirtſchaft werden in ihrem Erfolg beſtimmt von der beſtmöglichen und möge 
lichſt umfaſſenden Ausbildung des Berufsnachwuchſes. Daher wurde mit 
einer umfaſſenden Berufsförderung der Landjugend begonnen. 
Jede Berufserziehung iſt ein Teil der Erziehung zum 
deutſchen Menſchen. Sie kann daher nicht eine Privatſache 
und Geheimwiſſenſchaft der Fachleute ſein, ſondern muß 
zur eigenen Sache nicht nur der Jugend, ſondern des gan- 
zen arbeitenden Volkes werden. Das Ziel iſt alſo, jedem Jungen 
und jedem Mädel eine allgemeine Grundausbildung, und gleichzeitig jedem 
die Möglichkeit zur Schulung in den Grundlagen des Berufswiſſens zu geben. 
Jeder ſoll darüber hinaus nach feiner Fähigkeit zu höherer Ausbildung gea 
langen können — keiner ohne Fähigkeit dazu beſtimmt werden. Der Be⸗ 
rufsweg wird fo geordnet, der Weg der Jugend in die Landarbeit geebnet. 
Damit errichten wir ein Werk, das eine weſentliche Vorausſetzung der bäuer— 
lichen Lebensordnung darſtellen wird, weil dadurch der Vorrang der Leiſtung 
begründet wird: der Weg des Tüchtigen zu einer der Leiſtung 
entſprechenden Exiſtenz. Treue und ernſter Wille zur Landarbeit 
werden dann nicht mit Unklarheit und Unſicherheit, ſondern durch Anerken— 
nung und berufliche Sicherheit belohnt. 

Eine zweite, mindeſtens ebenſo wichtige Vorausſetzung des bäuerlichen 
Lebens wird wie bisher die Landjugendarbeit beſtimmen. In der jungen Dorf: 
gemeinſchaft erhält jeder durch das Erlebnis echter und froher Gemeinſchaft 
die richtige Schau ſeiner ländlichen Aufgaben und zugleich die Gewißheit der 
Geborgenheit in ſeinem Lebenskreis. Die Erweckung des Stolzes 
auf die eigene Art und Sitte iſt das vornehmſte Ziel der 
dörflichen Kulturarbeit der Jugend. Wirkliche Erziehung kann 
nur im Erleben beſtehen. Mit den Bindungen an die Kameraden entſteht die 
Verbundenheit mit dem Landleben und dem Landberuf. Daher iſt die Ge— 
meinſchaftsgeſtaltung der Jugend im Dorf die Grundlage der Land— 
jugendarbeit, wie Sinn und Erfolg jedes nationalſozialiſtiſchen Einſatzes aus 
der Gemeinſchaft wachſen. 
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Alfred Roſenberg: „Proteftantifche 
Rompilger.“ Hoheneichen-Verlag, Mün⸗ 
chen. Preis: RM. —,70; ab 50 Stück 
RM. —,65; ab 100 Stück RM. —, 60; 
ab 1000 Stück RM. —,55. 


Das Buch iſt, wie betont werden muß, 
und auch vom Verfaſſer einleitend betont 
wird, von ihm als Privatmann und nicht 
in ſeiner amtlichen Eigenſchaft als Reichs— 
leiter der Partei geſchrieben. Es iſt von ſo 
ſchlagender Wucht der Beweisführung und 
kennzeichnet die Machenſchaften und Ver— 
irrungen gerade der Leute, die heute die 
evangeliſche Kirche gepachtet zu haben vor— 
geben, ſo unwiderleglich, daß ſich die Ge— 
troffenen bisher nicht anders zur Wehr zu 
ſetzen vermochten, als durch eine Verwah⸗ 
rung gegen angebliche Verallgemeinerungen. 
Das Buch kann gar nicht weit genug ver: 
breitet werden. 


Helmuth Koſchorke: „Die Polizei ein⸗ 
mal anders.“ Zentralverlag der NS⸗ 
D Ap., Franz Eher Nachf., München. 
Preis: RM. 4,20; Sonderpreis für Po— 
lizeibeamte: RM. 3,60. 
Eine Sammlung von Artikeln und Re⸗ 
portagen, die anläßlich des „Tags der 
deutſchen Polizei“ erſchienen waren und 
die ebenſo wie die zahlreichen Illuſtrationen 
einen trefflichen Einblick in das wahre 
Weſen der nationalſozialiſtiſchen Volkspoli— 
zei vermitteln. 


„Organiſationsbuch der NSDAP.” Zen⸗ 


tralverlag der NEDAP., Franz Eher 
Nachf., München. Preis: RM. 2,80. 


Als einziges parteiamtliches Nachſchlage— 
werk gibt das Buch über alle Organiſa— 
tionsfragen, jedes Arbeitsgebiet und jede 
Dienſtſtelle der Bewegung klare und er— 
ſchöpfende Auskunft. Es gehört auch in die 
kleinſte Parteidienſtſtelle und in die Hand 
jedes aktiv in der Bewegung arbeitenden 
Parteigenoſſen. 


„Borgen heißt arm werden.“ Zentralver⸗ 
lag der NEDAP., Franz Eher Nachf., 
München. Preis: RM. —. 10. 


Die Flugſchrift enthält im weſentlichen 
Ausführungen Bernhard Köhlers, die 
ſich ſcharf gegen die Unſitte des Kaufens 
auf Pump wenden. 


„I-Liederbuch.“ Zentralverlag der NS⸗ 
D App., Franz Eher Nachf., München. 
Preis: RM. —, 90. 

Das ausgezeichnete Liederbuch mit ſei⸗ 
nem praktiſchen Format iſt herausgegeben 

vom Raſſe⸗ und Siedlungshauptamt 75. 


E. V. von Rudolf: „Totengräber der 
Weltkultur.“ Zentralverlag der NS: 
DAP., Franz Eher Nachf., München. 
Preis: RM. 1,—. 

Einen erſchütternden Bericht über den 
„Weg des jüdiſchen Untermenſchentums zur 
Weltherrſchaft“ von Marx bis Sowjetruß⸗ 
land und Sowjetſpanien bringt das Heft 2 
der Kampfſchriften der Oberſten SA.⸗ 
Führung. 


Hans Anderlahn: „Gegner erkannt.“ 
Zentralverlag der NS DAßq., Franz Eher 
Nachf., München. Preis: RM. —, 60. 


Der Band 3 der Kampfſchriften der 
Oberſten SA.⸗Führung gibt einen lebens 
digen Tatſachenbericht vom Leben und 
Kampf der SA. im fünften Jahre nach 
der Machtergreifung. 


W. Conſilius: „Perſönlichkeitswert und 
Leiſtungswille des Arbeitsdienſtführers.“ 
Frankh'ſche Verlagshandlung, Stuttgart. 
Preis: RM. 4,80. 


Das Buch baſiert auf Reden des Reichs⸗ 
arbeitsführers Hierl und ſoll dem Ange⸗ 
hörigen des Arbeitsdienſtes, insbeſondere 
dem Arbeitsdienſtführer die ethiſchen Grund⸗ 
lagen für ſeine Tätigkeit geben. 


Rudolf König: „Wir vom Spaten.“ 
Verlag Ferdinand Schroll, Leipzig. Preis: 
RM. 1,20. 9 
Das Büchlein bringt eine Sammlung 

heiterer und ernſter Bilder aus dem Leben 


des Reichsarbeitsdienſtes. Es erzählt wit 
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außerordentlicher Wärme und Eindring⸗ 
lichkeit und iſt einer weiten Verbreitung 
wert. 


Carl Konzack: „Arbeitsdienſt, die Schule 
der Nation.“ 1 Ferdinand Schroll, 
Leipzig. Preis: RM. 1,— 

Eine ernſte und in die Tiefe gehende 

Abhandlung über die erzieheriſchen Auf⸗ 

gaben des Reichsarbeitsdienſtes. 


Banſe: „Landſchafts⸗ und Stammesfra⸗ 
gen in Deutſchland“; Engliſch: „Freie 
Wirtſchaft oder organiſche Wirtſchaft?“; 
Hederich: „Der Marſch zur Feldherrn⸗ 
halle“; Kehrl: „Der Erbhof“; Te⸗ 
ch ow: „Gemeiner Mörder? — Das 
Rathenau⸗ Attentat“; Treichel: ‚Aus 
tarkie als wirtſchaftspolitiſches Ziel.“ Ver⸗ 
lag Ferdinand Schroll, Leipzig. Preis: 
je RM. — 40. 


Sechs Hefte der Sammlung „Nationale 
Zeitfragen“, die durchweg empfohlen wer⸗ 
den können und in gemeinverſtändlicher, 
vom nationalſozialiſtiſchen Geſichtspunkt 
aus einwandfreier Weiſe weſentliche Zeit⸗ 
probleme behandeln. 


Friedrich Chriſtian Prinz zu 
Schaumburg-Lippe: „Gegen eine 
Welt von Vorurteilen.“ Verlag Fer⸗ 
dinand Hirt, Breslau. Preis: kartoniert 
RM. 1,—; in Leinen RM. 1,40. 


Worte aus Verſammlungsreden, die da⸗ 
durch ihre beſondere Bedeutung gewinnen, 
daß ſie von dem erſten aktiv in der Partei 
arbeitenden Angehörigen eines ehemals re⸗ 
gierenden Fürſtenhauſes geſprochen und in 
der Hauptſache gegen die Vorurteile reak⸗ 
tionärer Kreiſe gerichtet ſind. Das Buch 
gibt damit unſeren Propagandiſten eine 
gute Waffe gegen die Reaktion in die 
Hand. 


Otto Lehmann: „Soldaten von mor⸗ 
gen.“ Verlag Gerhard Stalling, Olden⸗ 
burg. Preis: broſch. RM. 3,20; Ganz⸗ 
leinen RM. 4,—. 


Das geiſtvolle Buch führt ein in das 
Weſen der heutigen Wehrpflicht und ihre 
Form, die ſich von jener der Vorkriegszeit 
weſentlich unterſcheidet und behandelt grund⸗ 
legend die Aufgaben der vormilitäriſchen 
Erziehung. Es führt alſo mitten hinein in 
eines der lebenswichtigſten Probleme der 
Nation. 
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Walter Görlitz: „Georg V.“ Verlag 
Quelle & Meyer, Leipzig. Preis: RM. 
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Eine Darftellung von 25 Jahren engli⸗ 
ſcher Politik, die zugleich 25 Jahre beweg⸗ 
teſter Weltgeſchichte bedeuten. Die bedeu⸗ 
tendſten Männer der Vorkriegs⸗, Kriegs⸗ 
und Nachkriegszeit erhalten dabei ihre be⸗ 
ſondere Beleuchtung. Das Buch gibt manche 
Aufklärung über geſchichtliche Entwicklun⸗ 
gen, die nur aus den Internis der briti⸗ 
ſchen Politik und den ſie beeinfluſſenden 
Charakteren zu erklären ſind. So iſt das 
Buch für jeden politiſch intereſſierten Men⸗ 
ſchen überaus lehrreich. 


Anton Ziſchka: „Italien in der Welt.“ 
Verlag Wilhelm Goldmann, Leipzig. 
Preis: kart. RM. 6,—; geb. RM. 7,50. 


Ein umfaſſendes und grundlegendes Werk 
über die Vorausſetzungen, öglichkeiten. 
und Entwicklungen der Politik des faſchiſti⸗ 
ſchen Italiens. Doppelt aktuell nach dem 
Beſuch des Duce in Deutſchland iſt dieſes 
Buch von beſonderer Wichtigkeit für unſere 
Politiſchen Leiter, um ſich über die Fun⸗ 
damente und das Weſen des ſüdlichen Pols 
der Achſe Berlin⸗Rom ein genaues Bild 
zu ſchaffen. Völkerfreundſchaften können 
nur auf gemeinſamen Intereſſen begründet 
werden. Die Gemeinſamkeit ſolcher Intereſ⸗ 
ſen aber kann nur beurteilen, wer ſich über 
die Grundlagen des anderen Staates, ſeine 
geopolitiſchen Vorausſetzungen und Mög⸗ 
lichkeiten im klaren iſt. Das vorliegende 
Buch bietet zur Unterrichtung darüber eine 
gewaltige Fülle von Stoff. 


Werner Beumelburg: „Reich und 
Rom.“ Verlag Gerhard Stalling, Ol⸗ 
denburg. Preis: RM. 7,60. 


Im Rahmen ſeiner „Bücher vom Reich“ 
führt uns Beumelburg diesmal in das Zeit⸗ 
alter der Reformation. In ſeiner wunder⸗ 
vollen Sprache und Geſtaltungskraft zeigt 
er uns die Tragik des Kampfes zwiſchen 
Rom, Habsburg und dem Fuggerkapital 
auf der einen und den Kämpfern für die 
deutſche Revolution — Luther, Sickingen, 
Hutten, Bundfhuh — auf der anderen 
Seite. Noch einmal ſcheitert der totale 
Reichsgedanke an den Gewiſſensnöten Lu⸗ 
thers und der mangelnden Einheit ſeiner 
Bannerträger, um erſt in unſeren Tagen 
ſeine Erfüllung zu finden. 
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Wilhelm Franz: „Der Waffenſchmied 


von Thüringen.“ Verlag Otto Janke, 
Leipzig. Preis: geb. RM. 3,—; kart. 
8 . 2,—. 

In einem packenden Roman wird das 
Leben des Erfinders des Zündnadelgewehrs, 
Johann Nikolaus von Dreyſe, geſchildert, 
der als einfacher Schloſſer begann und 
nach einem Leben voll unſäglicher Arbeit, 
Sorgen und Kämpfen als ein Mann ſtarb, 
dem Preußen nicht zuletzt ſeine Siege von 
1866 und 1870 zu danken hatte. 


Felix Riemkaſten: „Die junge Frau 
Greven.“ Verlag Quelle & Meyer, Leip⸗ 
zig. Preis: RM. 3,80. 

Ein ſchlichter Roman von einfachen und 
guten Leuten, von einer Kleinſtadt, einem 
Landratsamt und einem Bürotyrannen. 
Das ganze gewürzt mit viel Nachdenklichem 
aus dem menſchlichen Leben. Ein Buch, bei 
dem man ſich erholen und aus dem man 
doch lernen kann. N 


Colin Roß: „Heute in Indien.“ F. A. 
Brockhaus Verlag, Leipzig. Preis: geb. 
RM. 6, —; kart. RM. 4,85. 


Auf Grund einer neuen Indienreiſe hat 
der Verfaſſer die dritte Auflage ſeines In⸗ 
dienbuches weſentlich erweitert und ergänzt. 
In ſeiner temperamentvollen, anſprechen⸗ 
den Weiſe ſchildert er uns das Indien von 
1 im Zuſammenhang mit den ſich an⸗ 

ahnenden weltgeſchichtlichen Entwicklungen. 

Die Gefahren, die aus dem Erwachen der 
farbigen Völker heraufdämmen, bilden den 
düſteren Hintergrund dieſes farbigen und 
lehrreichen Reiſeberichts. 


Dietrich Zwicker: „Brücken zur Hei⸗ 
mat.“ Sonnenweg⸗Verlag, Berlin. Preis: 
geb. RM. 3,60; kart. RM. 2,40. 


Ein deutſcher Austauſchſtudent, von den 
USA. über Oſtaſien zurückgekehrt, erzählt 
in feſſelnder und launiger Weiſe von Er⸗ 
lebniſſen mit Auslandsdeutſchen, die er auf 
ſeiner Reiſe angetroffen hat, von deren 
Abenteuern und ihrem Zuſammenhang mit 
der nationalſozialiſtiſchen Heimat. 


Deutſche Kulturbuchreihe. Verlag Frz. Eher 
Nachf., G. m. b. H., Berlin. Preis: nur 
für Mitglieder der Kultur buch⸗ 
reihe je Band in Halbleder RM. 2,70. 


Im Rahmen der deutſchen Kulturbuch⸗ 
reihe, die wir bereits im Septemberheft 
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gewürdigt haben, und die ſich immer mehr 
als eine epochemachende kulturelle Tat des 
Zentralparteiverlags erweiſt, ſind drei neue 
hervorragende Bücher erſchienen. Überaus 
dankbar zu begrüßen iſt die Sammlung 
von Gedichten Walther von der 
Vogelweide, die, erneuert von Her⸗ 
mann Stodte, uns tiefen Einblick verſchaf⸗ 
fen nicht nur in die zartmenſchliche Lyrik 
des großen Minneſängers und in die küh⸗ 
nen poetiſchen Schwerthiebe des unermüd⸗ 
lichen Kämpfers für Kaiſer und Reich, 
ſondern auch in das ganze kulturelle und 
politiſche Leben der Hohenſtaufenzeit. Ge⸗ 
radezu aktuell muten die ſcharfen Worte 
an, mit denen Walther immer wieder die 
politiſchen Mißbräuche und moraliſchen Ver⸗ 
irrungen der Kirche geißelt. — Die „Sol: 
datiſche Geſchichte der Deutſchen“ 
von Paul H. Kuntze zeigt uns die Ent⸗ 
wicklung und Geſtaltung des ſoldatiſchen 
Geiſtes der Deutſchen von Armin und der 
Schlacht im Teutoburger Walde bis zum 
Weltkrieg und der Neuſchöpfung der Armee 
durch den Führer. — Ein Roman von Gu⸗ 
ſtav Frenſſen „Dummhans“ führt uns 
in die Zeit des Bauernſterbens in Deutſch⸗ 
lands ſchwärzeſten Tagen zwiſchen dem 
Weltkrieg und der Machtergreifung und der 
tapferen Abwehr durch ſtolze Dithmarſche 
Bauern. Es iſt vielleicht heute, da der 
Bauernſtand durch den Nationalſozialismus 
gerettet iſt, beſonders weſentlich, an all das 
Leid und Elend zu erinnern, das ihm in 
der Syſtemzeit zuteil wurde. 


Adolf Friedrich Herzog zu Meck⸗ 
lenburg: „Vom Kongo zum Niger 
und Nil.“ Verlag F. A. Brockhaus, 
Leipzig. Preis: in 2 Bänden RM. 20, —. 
In der Zeit unſeres Kampfes um die 

Rückgabe der uns geraubten Kolonien iſt 

es beſonders wichtig, daß unſere Politiſche n 

Leiter ſich ſelbſt über Land und Leute in 

Afrika und über die Verhältniſſe in unſere n 

früheren Kolonien orientieren. Gerade der 

Anteil Deutſchlands an der Erſchließun g 

Afrikas, woran der Perfaſſer des vorliegen 

den Buches in hervorragendem Maße be⸗ 

teiligt iſt, erhöht und bekräftigt unſern Arne 
ſpruch auf die Rückgabe des Raubes, die 
außerdem eine wirtſchaftliche Notwendigkeit 
für uns und die Welt iſt. So bietet die 
vierte Auflage dieſes überdies höchſtſpan⸗ 

nenden Berichts über die deutſche Zentra l⸗ 

afrika⸗Expedition von 1910/11 dem Polis 

tiſchen Leiter eine Fülle von Belehrung 
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und Material. Sie kann nur aufs wärmſte 
empfohlen werden. 


Nils Ambolt: „Karawanen.“ Verlag 
F. A. Brockhaus, Leipzig. Preis: geh. 
RM. 7,30; Ganzleinen RM. 8,—. 


Die Rückkehr und Auszeichnung Filch⸗ 
ners, die Gefangennahme und Wiederfrei⸗ 
laſſung deutſcher Flieger in Chotan und 
die chineſiſch⸗japaniſchen Wirren haben das 
Intereſſe an den Rätſeln des gelben Kon⸗ 
tinents überall geſteigert. Die lebendigen 
Schilderungen des Aſtronomen Nils Am⸗ 
bolt, der im Auftrage Sven Hedins und in 
Ergänzung von deſſen eigener Forſchungs⸗ 
arbeit aſtronomiſche, meteorologiſche und 
geodätiſche Beobachtungen in Oſtturkeſtan, 
in der Dſungarei und in Weſttibet vorge⸗ 
nommen hat, vermitteln tiefe Einblicke in 
den Charakter von Land und Leuten. Mit 
köſtlichem Humor ſchildert der Perfaſſer 
ſeine zahlreichen Abenteuer und Erlebniſſe, 
die allerdings einmal beinahe mit ſeiner 
Hinrichtung ein bitteres Ende genommen 
hätten, wenn er nicht im letzten Augenblick 
mit Schlagfertigkeit und diplomatiſchem 
Geſchick die Situation zu ſeinen Gunſten 
verändert hätte. Auch aus dieſem Buche iſt 
viel zum Verſtändnis des Weltgeſchehens, 
vor allem im Fernen Oſten, zu lernen. 


Dr. Paul Ueding: „5099 Jahre Kunſt.“ 
Verlag Velhagen & Klaſing, Bielefeld 
und Leipzig. Preis: Band 1 RM. 5,60; 
Band 2 RM. 4,80. 


An Hand der twpiſchſten Kunſtwerke 


aller Kunſtepochen der letzten 5000 Jahre 
auf den Gebieten der Malerei, der Pla- 
ſtik und der Baukunſt gibt uns der Ver⸗ 
faſſer einen Überblick über die Entwid: 
lungen der Kunſtgeſchichte von den Pyra— 
miden der Agypter und den Bronzekunſt⸗ 
werken der Germanen bis zur Kunſt des 
Dritten Reiches und zeigt uns dabei, wie 
abhängig der Kunſtſinn der Völker und 
fein ſchöpferiſcher Ausdruck von der Raſſe⸗ 
eigenart der Geſtaltenden iſt. In zahlreichen 
hervorragenden Wiedergaben und acht far— 
bigen Tafeln werden uns die wichtigſten 
Kunſtwerke vor Augen geführt. In ſeiner 
klaren Sprache und lebendigen Darſtellung 
verſteht es der Verfaſſer, uns in einfachſter 
Form Kunſtgeſchichte nahezubringen. 


Wilhelm⸗Buſch⸗Album, Jubiläumsausgabe. 


Verlag Fr. Baſſermann, München. Preis: 
MM. 12,50. 
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Wilhelm Buſch iſt das einmalige, um⸗ 
faſſende Genie des deutſchen Humors, der 
mit feinen köſtlichen Formulierungen abs 
gründiger Lebensweisheiten tief in die Seele 
unſeres Volkes eingedrungen iſt. Dadurch 
unterſcheidet ſich ja echter deutſcher Humor 
vom Witz anderer Völker, insbeſondere von 
der amerikaniſchen Blödelei, daß er nies 
mals nur auf Verſtand und niemals nur 
auf Situationskomik (die bei Buſch gewiß 
nicht zu kurz kommt) gegründet iſt, ſondern 
Wärme des Gemüts mit philoſophiſcher 
Lebensbetrachtung verbindet. So iſt es er⸗ 
freulich, daß der Verlag den bisherigen 
Preis feines Buſch-Albums von 28, — RM. 
auf 12,50 RM. herabgeſetzt und die 
Sammlung ſo weiteren Kreiſen zugänglich 
gemacht hat. Eine Reihe bekannteſter Werke 
finden wir darin: Die fromme Helene, 
Abenteuer eines Junggeſellen, Herr und 
Frau Knopp, Julchen, Pifh und Plum, 
Maler Kleckſel, Fipps der Affe, Balduin 
Bählamm, Bilder zur Jobſiade, Der Ge— 
burtstag, Pater Filucius, Die Haarbeutel 
und Dideldum, Für uns intereſſiert vor 
allem der Politiker Wilhelm Buſch, der 
in verſchiedenen feiner Werke ſcharfe. Ab⸗ 
rechnung mit kirchlichen Überheblichkeiten 
und Mißſtänden gehalten hat, für die man 
heute kaum beſſere Worte finden könnte, 
als in der Frommen Helene oder dem Pa⸗ 
ter Filueius. „Ach man will auch hier 
ſchon wieder nicht ſo wie die Geiſtlichkeit!“ 


Ulf Thorſtein: „Hermann Löns und 
feine völkiſche Sendung.“ Verlag Mil: 
helm Köhler, Minden (Weſtf.). Preis: 
RM. 3,75. 

In dieſem Buche iſt eine Menge zuſam⸗ 
mengetragen an Beweiſen für die völkiſche 
Geſinnung des großen niederſächſiſchen 
Dichters. Freilich, wer ſich die angenehme 
Mühe nimmt, ſeine Werke ſelbſt zu leſen, 
der bedarf dieſer Beweisführung nicht mehr, 
denn ſie ſprechen für ſich ſelbſt und beſſer, 
als es in den ausführlichſten Beſchreibun⸗— 
gen möglich iſt. 


Heinz Leder: „Du und Deine Volks⸗ 
genoſſen.“ Verlag Wilhelm Köhler, Min- 
den (Weſtf.). Preis: kart. RM. 2,85; 
geb. RM. 3,85. 


Wenn man es nicht mit eigenen Augen 
ſähe, würde man es nicht für möglich hal— 
ten, daß es ſo etwas heute noch gibt. „Ein 
Wegweiſer zu neuzeitlichen Umgangsfor— 
men“ nennt ſich dieſes Werk, das einen 
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modernen Knigge darſtellt. Haarklein wird 
darin beſchrieben, wie ſich ein guter Zeit⸗ 
gene und Nationalſozialiſt in jeder Le⸗ 
enslage anſtändig zu benehmen hat. Nur 
ſchade, daß man natürlichen Takt nicht 
lernen kann. Man hat ihn oder hat ihn 
nicht. Angelernt wirkt er nur komiſch oder 
gar verletzend. Wer erſt aus Büchern lernen 
muß, daß man ſeinen Untergebenen beim 
perſönlichen Verkehr nicht mit Herablaſſung 
und Biedermannsgetue gegenübertreten ſoll, 
ſondern als natürlicher Menſch, dem iſt 
doch nicht mehr zu helfen. Es mag einen 
Sinn haben, Bücher über beſtimmte geſell⸗ 
ſchaftliche Formen, die man ſonſt in der 
Tanzſtunde zu lernen pflegt, zu ſchreiben, 
wer aber die natürlichſten Umgangs⸗ und 
Anſtandsformen gegenüber ſeinen Volks⸗ 
genoſſen nicht kennt, wird ſie nie aus Bü⸗ 
chern lernen. 


Dr. Julius Schwab: „Raſſenpflege 
im Sprichwort.“ Verlag Alwin Fröhlich, 
Leipzig. Preis: RM. 2,—. 


Dieſe wirklich hervorragende Sammlung 
volkstümlicher Sprichwörter zur Raſſen⸗ 
frage mit verbindendem Text iſt ſicher ge⸗ 
eignet, in weiten Volkskreiſen die Erkennt⸗ 
ale der Raſſenpflege populär zu machen. 

Schrift wird in der NS.⸗Bibliographie 
ah Sie iſt auch eine reichhaltige Fund: 
grube für unſere Redner. 


Dr. Arnd Jeſſen: „Was koſtet Dein 
Kind?“ R. v. Deckers Verlag, G. Schenk, 
Berlin. Preis: RM. 5,80. 

Eine umfaſſende Arbeit über die Bei⸗ 
träge des einzelnen und der Allgemeinheit 
für den Nachwuchs der Nation, die in 
einem Vorſchlag zur Einführung allgemei⸗ 
ner ſtaatlicher Kinderbeihilfen gipfelt. Auch 
dieſe Schrift wird in der NS.⸗Bibliographie 
geführt. 


Prof. Dr. Freiherr v. Richthofen: 
„Die Vor⸗ und Frühgeſchichtsforſchung 
im neuen Deutſchland.“ Verlag Junker 
& Dünnhaupt, Berlin. Preis: RM. 2,80. 
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Grundſätzliche Ausführungen über Stel⸗ 
lung und Aufgaben der Vor⸗ und Früh⸗ 
geſchichtsforſchung im nationalſozialiſtiſchen 
Staat und ihre Stellung zu anderen Di⸗ 
ſziplinen der Wiſſenſchaft. Ein Kapitel, um 
das ſich die Politiſchen Leiter vielleicht 
ie mehr kümmern follten als allgemein 
üblich. 


Anders⸗ Eichelbaum: „Wörterbuch des 
Flugweſens.“ Verlag Quelle & Meyer, 
Leipzig. Preis: RM. 5,—. N 
In Stichworten wird hier in alphabeti⸗ 

ſcher Reihenfolge ein Überblick über die 

Fachausdrücke der Luftfahrt einſchließlich 

aller Nebengebiete und unter beſonderer 

Berückſichtigung der Luftwaffe gegeben. 

Eine Fülle von Lichtbildern ergänzt das 

reichhaltige konverſationslexikonartige Text⸗ 

material. Ein wichtiges Hilfsmittel für alle 
am Flugweſen Intereſſierten. 


+ 


„Nationalſozialiſtiſche Monatshefte.“ Zen⸗ 
tralverlag der NSDAP., Franz Eher 
Nachf., München. Preis: RM. 1,20. 


Die zentrale politiſche und kulturelle 
Zeitſchrift der NSDAP. follte von allen 
Politiſchen Leitern geleſen werden. 


„Zeitſchrift für Raſſenkunde.“ Verlag Fer⸗ 
dinand Enke, Stuttgart. Preis: halb⸗ 
jährlich RM. 22,—. 


Das Heft 1 des 6. Bandes bringt wie⸗ 
der eine Reihe hochintereſſanter fachwiſſen⸗ 
ſchaftlicher Artikel. Von beſonderem In⸗ 
tereſſe iſt ein Artikel von Prof. R. Hennig 
über „Raſſiſche Überreſte mittelalterlicher 
Normannen bei Eingeborenen Nordameri⸗ 
kas“, ergänzt durch eine Darſtellung von 
Chr. Girtanner „Über die Herkunft der 
blauäugigen Akanſasindianer“. Im Heft 2 
des 6. Bandes iſt beſonders aufſchlußreich 
eine Zuſammenſtellung von Mitteilungen 
zahlreicher ausländiſcher Forſcher über den 
Stand und die Stellung der Anthropologie 
in anderen Ländern. 

D. Dürr. 


Sämtliche redaktionelle Zuſchriften und Manuſkripte bitten wir zu 
richten an: 


Hauptſchriftleiter Dagobert Dürr, Berlin W 5, Wilhelmplatz 8. 


Stoßtruppredner der NSDAP. 
(Fortſetzung) 


Huſing Georg, Berlin⸗Zehlendorf, Hartmannsweilerweg 2, Ausw.⸗Nr. 45. 

Kittler Karl, Kreisleiter, Goldberg (Schleſien), Hellweg 2, Ausw.⸗Nr. 21. 

Prof. Dr. Kötteritz Johann, Münſter in Weſtf., Eliſabethſtraße 1, Aus⸗ 
weis⸗Nr. St 22. 

Koppe Adolf, Bürgermeiſter, Freilaſſing, Rathaus, Ausw.⸗Nr. St 31. 


Kramer Auguſt, M. d. R., Gauinſpekteur, Karlsruhe, Ritterſtraße 28, Aus⸗ 
weis⸗Nr. St 23. N 

Krämer Willi, Berlin⸗Grunewald, Reinerzſtraße 7, Ausw.⸗Nr. St 96. 

Kriſcher Kurt, 1. Bezirksſtadtrat, Berlin O 17, Markgrafendamm 25, 
Ausw.⸗Nr. St 53. 

Dr. Laas Harro, Berlin NW 87, Agricolaſtr. 12, Ausw.⸗Nr. St 52. 

Dr. 5 Ludwig, Gauamtsleiter, Bayreuth, Maxſtraße 2, Ausweis⸗ 

r. St 51. 


Dr. Lobeck Reinhard, Gauſchulungsleiter, Berlin⸗Schöneberg, Inusbrucker⸗ 
ſtraße 14/15, Ausw.⸗Nr. St 50. 
Lüdemann Kurt, Kreisleiter, Balingen (Württbg.), Herweghſtraße 1, Aus⸗ 
weis Nr. St 49. 
Ma > el S Gauwalter der DAF., Hannover, Holbeinſtraße 2, Ausweis⸗ 
r. St 48. 
Maul Wilhelm, Gaupropagandaleiter, Halle⸗Merſeburg, Thielenſtr. 5, Aus⸗ 
weis⸗Nr. St 46. 
Oth 1 g a ven Günther v., Münſter in Weſtf., Grüner Grund 33, Ausweis⸗ 
r. St 95. 
Raubenheimer Karl H., Hannover, Nikolaiſtr. 7, Ausw.⸗Nr. St 70. 
Reher Werner, Hauptſtellenleiter, Berlin⸗Johannisthal, Waiblingerweg 1, 
Ausw.⸗Nr. St 71. 
Dr. EN 0 . h Reinh., M. d. R., Gauobmann der DAF., Karlsruhe, Ausweis⸗ 
r. St 72. 
Schillick Fritz, Halle (Saale), Krokusweg 13, Ausw.⸗Nr. St 73. 
Schneider Hannes, Hauptſtellenleiter, Berlin SW 68, Friedrichſtr. 41/42, 
Ausw.⸗Nr. St 74. ö 
Schramm Erwin W., M. d. R., Gauamtsleiter, Breslau, Eichbornſtr. 2, 
Ausw.⸗Nr. St 75. 


Schulte Fritz, Kreisleiter, Dinslaken, Bahahoſſtr. 12, Austw.⸗Nr. St 76. 
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Stoßtruppredner der NSDAP. 
(Fortſetzung) 


Schuſter Joſef, Standartenführer, München, NPT., Ausw.⸗Nr. St 77. 
Stadler Theo Alb., Berlin NW 40, Schlieffenufer 5, Ausw.⸗Nr. St 79. 


Straßweg Alfred, M. d. R., Gauinſpekteur und Kreisleiter, Wuppertal 
(Rheinl.), Kreisleitung NSDAP., Ausw.⸗Nr. St 55. 


Toebert Walter, Neuenhagen b. Berlin, Ausw.⸗Nr. St 60. 


Dr. Trautmann W., Gauwirtſchaftsberater, Magdeburg, Jahnring 21, 
Ausw.⸗Nr. St 94. 


Türk Richard, M. d. R., Bürgermeiſter i. R., Oberſchreiberhau (Schleſien), 
Ausw.⸗Nr. St 80. 


Utendörfer Wolfgang, Gaugerichtsvorſitzender, Köln⸗Bayenthal, Golt⸗ 
ſteinerſtraße 120, Ausw.⸗Nr. St 81. 


Ve nr 2 Karl Auguſt, Kreisleiter, Betzdorf / Sieg, Kirchenſtraße, Ausweis⸗ 
r. St. 82. 


Wallfeld Karl v., Berlin W 30, Martin⸗Luther⸗Straße 88 (b. v. Fetter), 
Ausw.⸗Nr. St 84. 


We 2 ne A M., Profeſſor, Berlin 80 36, Reichenbergerſtraße 79/I, Ausweis- 
r. St 85. 


Zuchhold Hans, Bürgermeiſter, Bad Pyrmont, Rathaus, Ausw.⸗Nr. St 54. 
Dieſe Liſte wird laufend ergänzt. 


Die Anforderung dieſer Redner für die Übernahme von Kundgebungen hat 
nur über den Dienſtweg bei der RP. in München zu erfolgen. 


Reichsredner der NSDAP. 
5 Liſte 6 
(gültig ab 15. 10. 1937) 


Flörke Helmut, Landrat, Swinemünde, Kreishaus, Ausw.⸗Nr. 86. 


Hadamovſky Eugen, Reichsſendeleiter, Berlin⸗Charlottenburg 9, Schließ⸗ 
fach 6, Ausw.⸗Nr. 85. 


Druck: J. G. Weiß' ſche Buchdruckerei, München 


Oie wichtigſten Seftimmungen über die KSO AP. mit zahl⸗ 
reichen Anmerkungen, Oerweiſungen und einem ausführlichen 
Sachregiſter enthält die Oorſchriftenſammlung 


Das Recht der SO Ap. 


Herausgegeben von Or. C. Haldn und Or. L. Fiſcher 


9 


Aus dem Inhalt: Einheit von Partei und Staat / Schutz der 

politiſchen Führung / Schutz der nationalen Symbole / HSO ap. 

und Aechtspflege / Steuerrechtliche Stellung der KSO ap. / 

SOrbübrenfreiheit der ASOAP. / Bekanntgabe von Akten an 

die KèeO ap.) ASOAP. und Polizei / KE ap. und Beamte / 

öffentliche Sammlungen / Corſchriften über die Mitgliedſchaft 
der NSOAP. / Parteigerichtsbarkeit 
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Hie Textsammlung ſoll nicht nur den Oienſtſtellen der Partei, 
ihren Gliederungen und angeſchloſſenen Verbänden, fondern 
auch den Behörden des Staates wie jedem am Recht arbeitenden 
Colksgenoſſen eine Erleichterung der taglichen Arbeit bringen. 


Umfang 784 Seiten — handliches Taſchenformat 
In Leinen RM. 7,20 


Zu beziehen durch jede Zuchhandlung 


Zentralberlag der KSA p., Frz. Eher Nachf., 
München 22, Thierſchſtraße 11 


per — —— — — — — —— — — —ñ—ü— — — 


Soeben erſchien der zweite Band des Wertes 


Glut und Geld im Judentum 
Zivil⸗ und Strafrecht 


Herausgegeben und erläutert von Hermann Schroer. 
Dargeſtellt am jüdiſchen Recht (Schulchan aruch), 
überſetzt von Georg F. Loewe fen. 1838 


0 


Eine wichtige Waffe im Kampf gegen das gudentum und für 
ein nationalſozialiſtiſches Recht iſt dieſes Bud). Os werden die 
jüdtſchen Wurzeln des bisherigen bürgerlichen Rechts, vor⸗ 
nehmlich des Handeldrechts, aufgezeigt. Oie Rechtanot des kapi⸗ 
taliſtiſchen Zeitalters wird Hargelegt. Sie war das Ergednts 
des Jehlens raſſegeſetzlichen Fuͤhlens und Henkens. 


Umfang 684 Seiten Preis in Leinen AM. 13,50 


0 


Früher erſchien der erſte Band 
Eherecht (oben haaſer) und Fremdenrecht 


Herausgegeben und erläutert von Hermann Schroer. 
Dargeſtellt am juͤdiſchen Recht (Schulchan aruch), 
überſetzt von Georg F. Loewe fen. 1830 


Umfang 344 Seiten Leinen AM. 0,50 
Beide Bände in Kaſſette AM. 20,— 


Zu bezietzen durch jede Buchhandlung 


Hoheneichen⸗Lerlag, München 


ARONATSBLATTERDER 
 REICHSPROPAGANDALEITUNG 


DER-N-S-D-A- 


F 


HERAUSGEBER: DR.GOEBBELS 


NSDAB.=Standarten= Kalender 1938 


Künftlerifcher Abreißkalender für das deutfche Haus / Aus 
allen Gebieten des deutſchen Lebens und Schaffens, aus 
der Bewegung und aus der deutſchen Wehrmacht bringt 
der Kalender wieder eine Fülle prachtvoller Bilder und 
wertvolle Textbeiträge / Mit einem Geleitwort von Reichs⸗ 
leiter Alfred Rofenberg / Mit über 100 Bildern ſowie je vier 
Kupfertieföruck= und Vierfarbendruck=Beilagen RM. 1,80 


11=Kalender 1938 


Der Kalender enthält eine Fülle von Daten und Ereig= 
niſſen, die für die Wiedererhedung der deutſchen Nation 
bedeutungsvoll geweſen find. Die gut ausgewählten Bil- 
der von deutſchen Menſchen, deutſchem Leben und deut⸗ 
ſcher Landfchaft ſowie aus dem Alltag der Bewegung 
geben ihm das Gepräge eines geſchloſſenen Ganzen / Mit 
einem Geleitwort von Reichsführer 4 H. Himmler / Über 100 
Bilder / RM. 1,80 / Durch alle Buchhandlungen zu beziehen 


Zentralverlag der NSDAP., Franz Eher Nachf., München 22 


Monatsblätter der Reichspropagandaleitung der NSDAP. 
Herausgeber: Dr. J. Goebbels Schriftleitung: Dagobert Dürr. 


Zentralverlag der NSDAP., Franz Eher Nachf., München. — Bezug nur durch die Dienſtſtellen der 

NSDAP. Preis der Einzelnummer Ausgabe A 20 Pfg., Ausgabe B (mit Beilage „Parteiamtlides Auf- 

klärungs⸗ und Redner - Informations material“) 30 Pfg. — Verantwortlich für den Geſamtinhalt: Hein 

Schlecht i. B.; Anſchrift der Schriftleitung: Dagobert Dürr, Berlin W 8. — Nachdruck, auch 
auszugsweiſe, nur mit Genehmigung der Schriftleitung. 
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Juhaltsverzeichnis 


Die Lage 0 0 0 0 0 0 0 ® ® 0 0 0 0 0 0 0 0 * 0 355 


Karl Heinrich Köpke: Aufgaben und Arbeitsumfang der Partei⸗ 
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die lage 


Die „friedliebenden Nationen der Welt“ ſaßen wieder einmal auf der 
langen Bank des internationalen Verhandlungstiſches. Ausgerechnet diejenigen 
Staaten, die in ihrer Mehrheit die Genfer Entſchließung über den ſogenannten 
japaniſchen Vertragsbruch anerkannt hatten, wollten ſich in Brüſſel als kom⸗ 
petente Schiedsrichter zwiſchen Japan und China aufſpielen. Wir kennen die 
heuchleriſchen Methoden der Genfer Routiniers zur Genüge. Sie reden ver— 
nehmlich von Friedensliebe und internationalem Zuſammenwirken und haben 
nichts anderes im Sinn als die Wahrung ihrer auf dem Spiel ſtehenden 
durchaus realen Intereſſen. Sie nehmen jede Gelegenheit wahr, um vor der 
Weltöffentlichkeit auf jene Völker mit Fingern zu zeigen, die ſich von dem 
ausſichtsloſen internationalen Kuhhandel fernhalten. Dazu gehören in erſter 
Linie das faſchiſtiſche Italien und das nationalſozialiſtiſche Deutſchland. 
Beide Nationen haben ein durchaus gutes Gewiſſen im Hin— 
blick auf ihre von Erfolg gekrönten Bemühungen um den 
Frieden Europas und der Welt. Sie haben allerdings nicht geredet, 
ſondern gehandelt! 

Der freundſchaftliche Beſuch des italieniſchen Staatschefs Muſſolini in 
Deutſchland wurde inzwiſchen durch den Gegenbeſuch des Stellvertreters des 
Führers und anderer führender Perſönlichkeiten der Partei und des Staates 
herzlich erwidert. Darüber hinaus waren Deutſchland und Italien eifrig be⸗ 
müht, ihr Freundſchaftsverhältnis in jeder Hinſicht zu feſtigen und zu ver— 
tiefen. Das bedeutet nach außen hin eine weitere Verſtärkung 
der Achſe Rom-Berlin, die heute die beſte Garantie für den 
Frieden Europas bietet. 


Es muß ebenfalls als eine wahre Friedenstat gewertet werden, wenn das 
faſchiſtiſche Italien dem Abkommen zur gemeinſamen Abwehr 
gegen die Weltmacht des Bolſchewis mus beitrat, das Deutſchland 
im November 1936 mit Japan ſchloß. Dieſer Vertrag richtet ſich in ſeiner 
Auswirkung gegen keinen fremden Staat, ſondern bildet die gemeinſame Ab— 
wehrfront jener Völker, die gewillt ſind, die Kultur und den Frieden Europas 
und der Welt gegen die kommuniſtiſch-bolſchewiſtiſche Gefahr zu ſchützen und 
zu verteidigen. 
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Im November kamen die deutſch⸗polniſchen Verhandlungen 
über die brennenden Volkstumsfragen zu einem glücklichen und für 
beide Nationen befriedigenden Abſchluß. Hier geſchah, was auf dem Wege 
über den Völkerbund niemals möglich geweſen wäre. Zwei autoritär geführte 
Staaten ſuchten und fanden in direkter Verhandlung die richtigen Wege zur 
Verſtändigung, die in dieſem Falle beſchritten werden konnten, weil beide 
Nationen ihres Volkstums und ihrer Minderheiten im Ausland innerlich ſicher 
ſind. Auch hier lagen Ausbau und Vertiefung des deutſch⸗ 
polniſchen Abkommens aus dem Jahre 1934 im Intereſſe der 
Befriedung Europas. 


Der für unſer Volk ſo ſchickſalsſchwere 9. November war auch in dieſem 
Jahr ein Tag des Rückblicks, des Gedenkens und des Glaubens an die Zu— 
kunft der Nation. Das ganze deutſche Volk begleitete im Geiſte den Führer 
und ſeine Getreuen auf ſeinen hiſtoriſchen Marſch zur Münchener Feldherrn— 
halle. Jahr für Jahr, Jahrzehnt für Jahrzehnt und Jahrhundert für Jahr- 
hundert werden an dieſem Tage die Namen jener Helden erklingen, die ihr 
Leben für die nationalſozialiſtiſche Revolution und für das neue Deutſchland 
opferten. Wir hörten am 9. November die ergreifenden und prophetiſchen 
Worte des Führers: 


„Ich ſehe ſchon die Zeit, in der wir langſam weniger werden und um 
uns herum der junge Ring neuer kommender Generationen ſich aufbauen 
wird. Aber das weiß ich, daß die Jugend, wenn der Letzte aus unſeren Reihen 
gefallen ſein wird, unſere Fahne feſt in ihren Händen halten und ſich dann 
auch immer und immer wieder der Männer erinnern wird, die in der Zeit der 
tiefſten Erniedrigung Deutſchlands an eine ſtrahlende Wiederauferſtehung ge⸗ 
glaubt haben.“ 


Es iſt im neuen Deutſchland zur Selbſtverſtändlichkeit geworden, daß mit 
Anbruch der kalten Jahreszeit das Winterhilfswerk in Aktion tritt. Es iſt 
al guten Deutfchen in Fleiſch und Blut übergegangen, daß er die heilige 

Pflicht beſitzt, in den Zeiten der Not für feine leidenden Volksgenoſſen ein- 
zutreten. Durch die Verminderung der Arbeitsloſenzahl wurde das Winter- 
hilfswerk keinesfalls überflüſſig und hinfällig. Es hat erſt dadurch die Mög⸗ 
lichkeit erhalten, ſein ſoziales Hilfswerk über die Betreuung der Arbeitsloſen 
hinaus großzügig auszubauen und nach jeder Richtung hin zu entfalten. Auch 
in dieſem Jahr werden die Gliederungen der Partei in vorderſter Front des 
Kampfes gegen Hunger und Kälte ſtehen und es wird ihre Aufgabe ſein, 
die breite Schicht des Volkes für das Winterhilfswerk zu mobiliſieren. Das 
geſchieht nicht allein durch die Sammelbüchſe, ſondern darüber hinaus durch 
die Kleinarbeit der Volksaufklärung und Propaganda, die den Zweck verfolgt, 
die Herzen aller Volksgenoſſen zu öffnen, damit nicht nur reichlich, ſondern 
aus innerer Überzeugung heraus bereitwillig geopfert wird. Im Winter: 
hilfswerk lebt und wirkt die nationalſozialiſtiſche Volks— 
gemeinſchaft, und die politiſche Organiſation der Partei hat 
dafür Sorge zu tragen, daß die nationalſozialiſtiſche Idee, 
die ſich im Winterhilfswerk offenbart, rein gehalten wird. 


Aufgaben und Arbeitsumfang der Parteiamt- 
lichen Prüfungskommilfion zum Schutze des 
NS.=Schrifttums 


Von Karl Heinrich Köpke, Reichsitellenleiter. 


1. Aufgabe: 
Die Parteiamtliche Prüfungskommiſſion zum Schutze des NS.⸗Schrift⸗ 
tums, die durch die Verfügung des Stellvertreters des Führers vom 
16. 4. 1934 eingerichtet wurde, faßt als zentrale Schrifttumsſtelle der 
NSDAP. alle ſchrifttumspolitiſchen Bereiche der Partei zum gemein⸗ 
ſamen Einſatz zuſammen. Ihre Arbeitsergebniſſe werden wiederum in 
erſter Linie für die Dienſtſtellen der Partei nutzbar gemacht. 

Die Parteiamtliche Prüfungskommiſſion führt die Wertung des natio⸗ 
nalſozialiſtiſchen Schrifttums durch und wahrt auf dieſem Gebiet die 
Hoheitsrechte der Partei. Sie verhindert Verfälſchungen und Verflachun⸗ 
gen nationalſozialiſtiſchen Denkens und wacht ſo über die Reinheit der 
0 Weltanſchauung, ſoweit ſie ſich im Schrifttum dar⸗ 

e t. ö 


Die Arbeiten der Parteiamtlichen Prüfungskommiſſion finden ihren 
Niederſchlag am unmittelbarſten und in erſter Linie in der NMS.⸗Biblio⸗ 
graphie (NSB.). 

2. Aufbau: 
a) Parteiamtliche Prüfungsfommiffion zum Schutze 


des RS.⸗ Schrifttums im Stab des Stellvertreters 
des Führers. 


Vorſitzender: Reichsleiter Philipp Bouhler. 
Stellvertreter: Hauptamtsleiter RL. Karl-Heinz Hederich, 
zugleich in Perſonalunion Leiter der Abteilung Schrifttum im Reichs⸗ 
miniſterium für Volksaufklärung und Propaganda und Vizeprä ident 
der Reichsſchrifttumskammer. 

b) NS.⸗ Bibliographie, Monatshefte der Parteiamtlichen Prü⸗ 
fungskommiſſion zum Schutze des NS.⸗Schrifttums. 
Herausgeber: Reichsleiter Philipp Bouhler, 
Hauptſchriftleiter: Hauptamtsleiter Re. Karl-Heinz Hederich. 


NS B.⸗ Arbeitskreis: Setzt ſich zuſammen aus Beauftragten 
wichtiger ſchrifttumspolitiſcher Dienſtſtellen der Partei und des Staates. 
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c Arbeitskreis für wiſſenſchaftliches Schrifttum. 


Die Mitglieder dieſes Arbeitskreiſes werden je zur Hälfte vom Reichs⸗ 
miniſter für Wiſſenſchaft, Erziehung und Volksbildung und vom Vor⸗ 
ſitzenden der Parteiamtlichen Prüfungs kommiſſion berufen. Der Arbeits⸗ 
kreis behandelt alle Fragen des wiſſenſchaftlichen und Schulſchrifttums. 


Leiter: Hauptamtsleiter Ne. Karl- Heinz Hederich. 


I. 

Der Nationalſozialismus bekennt fich zur freien ſchöpferiſchen Leiſtung 
auf allen Gebieten des völkiſchen Lebens, er würdigt, achtet und bewundert 
das freigeſchaffene Kunſtwerk und die geiſtige Arbeit. Dieſe Einſtellung ent⸗ 
ſpringt nicht einer falſch verſtandenen Überſchätzung des Geiſtigen, ſondern 
liegt zutiefſt begründet im nationalſozialiſtiſchen Perſönlichkeitsprinzip, das 
eines der Grundfundamente der nationalſozialiſtiſchen Weltanſchauung iſt. 

Gerade weil aber der Nationalſozialismus die Perſönlichkeit und ihre 
ſchöpferiſche Leiſtung bejaht, bejaht er auch die Freiheit der geiſtigen Arbeit. 
Die falſch verſtandene Freiheit des individualiſtiſchen Liberalismus lehnt er 
allerdings entſchieden ab. Der Freiheitsbegriff wurde durch den National⸗ 
ſozialismus vom Einzelweſen gelöſt und an die Gemeinſchaft gebunden. Die 
Sicherung und Erhaltung der blutlichen Volksgemeinſchaft iſt die höchſte 
Aufgabe des wahren Freiheitsſtrebens. Der zügelloſen und unbeſchränkten 
Freiheit des Individuums ſtellte der Nationalſozialismus die blutsmäßige 
Gebundenheit des einzelnen an ſein Volk entgegen. Der einzelne hat nicht in 
erſter Linie das Recht auf perſönliche Freiheit, ſondern zunächſt die Pflicht 
zum Einſatz für ſein Volk. Denn der Nationalſozialismus ordnet die Geiſtes⸗ 
und Willensfreiheit des einzelnen der Geiſtes- und Willenseinheit der Nation 
unter. Das nationalſozialiſtiſche Grundgeſetz „Gemeinnutz geht vor Eigennutz“ 
hat dieſe Auffaſſung in die eindringlichſte Form gebracht. Im freiwilligen 
Dienſt an der Gemeinſchaft ſieht der Nationalſozialiſt ſeine eigentliche und 
höchſte Freiheit. 

Dieſe nationalſozialiſtiſche Auffaſſung von der Freiheit hat ihre Bedeu⸗ 
tung ganz beſonders auf geiſtigem Gebiet. Die Achtung vor der geiſtig— 
ſchöpferiſchen Arbeit der in der Volksgemeinſchaft verwurzelten Einzelperſön⸗ 
lichkeit verbietet von ſelbſt jede Gewaltanwendung und jeden Terror gegen- 
über der geiſtigen Leiſtung, verbietet jede Zenſur. Dieſer Auffaſſung wider⸗ 
ſprach auch nicht die Anfang 1933 in den deutſchen Univerſitätsſtädten durch— 
geführte Bücherverbrennung. Dieſe ſymbolhafte Tat war nur das Aufbäumen 
einer jungen revolutionären Generation gegen eine volksfremde und volksver⸗ 
derbende Clique, die „Freiheit“ darin ſehen zu müſſen glaubte, ihre zer⸗ 
ſetzenden Gemeinheiten und Perverſitäten dem deutſchen Volk als fein „gei⸗ 
ſtiges Gut“ zu offenbaren. Das Ausland — beſonders die weſtlichen 
Demokratien — ſpielte ſich damals als Hüter und Beſchützer der „Frei— 
heit“ gegenüber den „rohen und kulturloſen Nazis“ auf. Wo aber blieb die 
Freiheitsliebe dieſer Menſchheitsfreunde, als in Rußland die Träger der geiſti⸗ 
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gen Arbeit hingeſchlachtet wurden, wo, als in Rußland und Spanien Kirchen 
und Kulturſtätten geſchändet und vernichtet wurden? | 

Die reinigenden Flammen waren in Wahrheit Fanale der wiedergewonne⸗ 
nen Freiheit. Sie zeigten aller Welt, daß im Deutſchland Adolf Hitlers der 
Individualismus, der die Gemeinſchaft im Innerſten zerſtört und die Freiheit 
des Volkes unmöglich macht, überwunden war. Sie zeigten, daß das neue 
Deutfchland nicht den Weg der liberal⸗demokratiſchen Länder mitzugehen ge⸗ 
dachte, den Weg, der zum Marxismus und zur bolſchewiſtiſchen Tyrannei 
führt, die jede Freiheit brutal unterdrückt. 


II. 


Eine Zenſur widerſpricht alſo eindeutig dem Weſen der nationalſozialiſti⸗ 
ſchen Weltanſchauung. Welche Gedanken und Überlegungen waren es dann 
aber, die zur Errichtung einer Parteiamtlichen Prüfungskommiſſion führten? 

Als der ſchwere und opferreiche Kampf der Bewegung um die Macht 
im Staat mit der Übernahme der Macht ſeinen Abſchluß gefunden hatte, da 
verſtanden es ſkrupelloſe und gewinnſüchtige Elemente unter Mißachtung 
jeder Anſtändigkeit aus dem nun „aktuellen und gefragten“ Nationalſozialis⸗ 
mus Kapital zu ſchlagen. Die Blüte des Konjunkturſchrifttums trat ein. 
Jeder Unberufene glaubte, ſeine „ſchon immer“ nationalſozialiſtiſche Geſin⸗ 
nung nun nicht länger mehr zurückhalten und verheimlichen zu dürfen, wenn 
ihm nicht ein gutes Geſchäft entgehen ſollte. Das deutſche Volk wurde mit 
einer Flut von Schrifttum, das ſich als nationalſozialiſtiſch ausgab, über: 
ſchwemmt. Hiermit ging Hand in Hand eine üble, zum Teil ſüßliche Ver⸗ 
kitſchung nationalſozialiſtiſcher Auffaſſung und nationalſozialiſtiſchen Kampfes. 
— Daneben erkannte der erklärte Gegner, dem die Möglichkeit, feine zer: 
ſetzenden Anſchauungen ungehindert ins Volk zu tragen, genommen war, daß 
er ſich geſchickt tarnen müſſe, um weiterwirken zu können. Und das tat er am 
ſicherſten und erfolgreichſten, wenn er ſich hinter einer nationalſozialiſtiſchen 
Maske verbarg und unter ſcheinbar nationalſozialiſtiſchen Gedanken ſeine 
eigenen, der Erneuerung Deutſchlands feindlichen Anſchauungen verbreitete. 


Die NSDAP. als die alleinige und berufene Künderin 
und Vertreterin der nationalſozialiſtiſchen Weltanſchauung 
hat aber ein ihr allein zukommendes Recht, über die Reinheit 
des nationalſozialiſtiſchen Gedankengutes zu wachen. Kon⸗ 
junktur und verkappten Gegnern galt es, das Handwerk zu legen. Dieſe 
Aufgabe konnte ſelbſtverſtändlich nur die Partei ſelbſt löſen, und zwar mußte 
eine Parteidienſtſtelle beauftragt werden, die unmittelbar an die Führung der 
Partei und damit an die höchſte Autorität gebunden fein mußte. So errichtete 
der Stellvertreter des Führers am 16. April 1934 in ſeinem 
Stabe die Parteiamtliche Prüfungskommiſſion zum Schutze 
des NS. ⸗ Schrifttums, zu deren Vorſitzenden er Reichsleiter 
Bouhler beſtellte. In der Einſetzungsverfügung des Stellvertreters des 
Führers heißt es u. a.: „In letzter Zeit ſind in ſteigendem Maße von den 
verſchiedenſten Verlagen Bücher und Zeitſchriften herausgegeben worden, die 
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ſich in der Behandlung politifcher, wirtſchaftlicher, kultureller und allgemein: 
weltanſchaulicher Probleme ſowie in hiſtoriſchen, insbeſondere biographiſchen 
Darſtellungen führender Perſönlichkeiten der NSDAP. mit dem Weſen und 
den Zielen der nationalſozialiſtiſchen Bewegung befaſſen. Obwohl dieſe Bücher 
zu einem nicht unweſentlichen Teil ohne die erforderliche Sachkenntnis ge— 
ſchrieben ſind und die Probleme und Stoffe unvollſtändig und unzulänglich 
oder auch aus nichtnationalſozialiſtiſchen Gedankengängen heraus entſtellt be: 
handeln, werden ſie auf Grund ihres Titels und ihrer Aufmachung in der 
Offentlichkeit unterſchiedslos als ernſthafte Beiträge zur nationalſozialiſtiſchen 
Literatur gewertet. Sie ſind damit geeignet, ein gänzlich falſches Bild von 
der Entwicklung und Zielſetzung der Bewegung dem Volke zu vermitteln. — 
Die NSDAP. hat das ſouveräne Recht und die Pflicht, darüber zu wachen, 
daß das nationalſozialiſtiſche Ideengut nicht von Unberufenen verfälſcht und 
in einer die breite Offentlichkeit irreführenden Weiſe geſchäftlich ausgewertet 
wird.“ 

Zur ſichtbaren Kennzeichnung des Schrifttums, das ſich mit innerem 
Recht auf die Bewegung und den Führer berief, wurde der Unbedenklichkeits— 
vermerk, der im Buch ſelbſt abgedruckt wird, eingeführt. Heute iſt der 
Unbedenklichkeitsvermerk lediglich dem unmittelbaren Par— 
teiſchrifttum vorbehalten, d. h. dem Schrifttum, das ſich mit 
der Partei ſelbſt, ihrer Organiſation, Geſchichte und Auf— 
gabe, mit ihrem Führer und ihren führenden Männern be— 
ſchäftigt. Im übrigen iſt in weiten Teilen an die Stelle des Unbedenk⸗ 
lichkeitsvermerkes ſeit zwei Jahren die von der Parteiamtlichen Prüfungs: 
kommiſſion herausgegebene NS.⸗ Bibliographie getreten, über die noch ſpäter 
geſprochen werden wird. 


III. 


Nachdem der politiſche Buchmarkt durch die Arbeit der 
Parteiamtlichen Prüfungskommiſſion einigermaßen gefäu: 
bert war, konnte die Parteiamtliche P-Prüfungskommiſſion 
als zentrale Schrifttumsſtelle der Partei ihre eigentliche, 
1 und lenkende Tätigkeit aufnehmen und durch— 

ühren. N 

Die Wertung des nationalſozialiſtiſchen und weſensverwandten Schrift— 
tums erfolgt mit Hilfe eines ausgedehnten Lektorenſtabes, der ſich aus den 
Reichsleitern, den Leitern der Hauptämter und Amter der Partei und ein— 
zelnen ausgewählten Parteigenoſſen zuſammenſetzt und findet ſeinen poſitiven 
Niederſchlag in der nunmehr ſeit faſt zwei Jahren erſcheinenden NS.-Bi-⸗ 
bliographie (NS B.). Dieſes allmonatlich im Zentral: 
verlag der NSDAP. herauskommende parte iamtliche 
Schrifttums verzeichnis enthält, getrennt nach Buch, Zeit: 
ſchrift, Zeitung und Rede, die weſentlichen Verlautbarun— 
gen und Veröffentlichungen zu nationalſozialiſtiſchen Pro: 
blemen mit einem Inhalt und Problemſtellung bezeich— 
nenden Kernſatz. 
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Die NE. Bibliographie iſt eine Gemeinſchaftsarbeit der Partei. Die 
wichtigſten ſchrifttumspolitiſch in Erſcheinung tretenden Partei- und Staats⸗ 
ſtellen find im NSB.⸗-Arbeitskreis vertreten und können hier ihre beſonderen 
ſchrifttumspolitiſchen Belange und Wünſche zur Geltung und Verwirk— 
lichung bringen. Dadurch iſt die NS.⸗Bibliographie bereits heute für alle 
Propaganda: und Schulungsarbeit und für alle politiſche Arbeit ſchlechthin, 
ganz beſonders aber auch für die wiſſenſchaftliche Forſchung und Lehre, ein 
unentbehrliches Mittel geworden, gibt ſie doch allein die Möglichkeit, ſich 
umfaſſend mit dem von der Partei anerkannten Schrifttum vertraut zu 
machen. Sie iſt zugleich ſchrifttums- und allgemein⸗-kulturpolitiſch das 
wichtigſte Führungs- und Lenkungsmittel. 

Die Zuſammenfaſſung aller Schrifttumsſtellen iſt überhaupt ein weſent⸗ 
liches Merkmal der Arbeit der Parteiamtlichen Prüfungskommiſſion. Ein 
Doppel⸗ und Nebeneinanderarbeiten kann dadurch vermieden, ein geſchloſſener 
Einſatz der Partei auf dem Gebiet des Schrifttums gewährleiſtet werden. 
Jede Dienſtſtelle der Partei kann die ihrer beſonderen Aufgabe enſprechen— 
den ſchrifttumspolitiſchen Belange durch die Parteiamtliche Prüfungskom— 
miſſion vertreten und fo nachdrücklich zur Geltung bringen. Alle Parteidienſt⸗ 
ſtellen können ſich für ihr Sondergebiet der Arbeiten der Parteiamtlichen 
Prüfungskommiſſion bedienen. Hier ſind beſonders dem Beauftragten des 
Führers für die geſamte geiſtige und weltanſchauliche Erziehung der NSDAp. 
große Möglichkeiten gegeben. 


IV. 

Auch der letzte deutſche Volksgenoſſe wird in irgendeiner Form vom 
Schrifttum erfaßt: Es gibt wohl kaum einen deutſchen Menſchen, der nicht 
eine Zeitſchrift, eine Broſchüre, ein Buch oder zumindeſt doch feinen Heimat-, 
sache oder Taſchenkalender lieſt. Andererſeits findet jeder Zweig des geſamt⸗ 
völkiſchen Lebens und jede Art der völkiſchen Arbeit in irgendeiner Form 
ſeinen Niederſchlag im Schrifttum. Man denke an alle Arten des politiſchen 
Schrifttums, an das Fachſchrifttum uſw. Welche Möglichkeiten der Lenkung 
und Führung liegen alſo im Schrifttum! Eine verantwortungs- und ziel⸗ 
bewußte Volksführung muß dieſe Möglichkeiten erkennen und anwenden. 
Dieſe Lenkung muß allerdings getragen ſein von hoher Verantwortung vor 
dem Geſamtſchickſal des Volkes und von Achtung vor der geiſtig-ſchöpferi⸗ 
chen Arbeit und darf ſich nicht im Befehlen oder Verbieten erſchöpfen. Die 
Lenkung ſoll die Verantwortung, Schaffenskraft und Schaffensfreude von 
Autor und Verleger nicht nur nicht hemmen, ſondern fördern. Denn der Na— 
tionalſozialismus will — entſprechend dem von ihm vertretenen Perſönlich— 
keits⸗ und Leiſtungsprinzip — dem einzelnen alle Arbeitsmöglichkeiten frei— 
geben und öffnen. 

Im Geſamtſchrifttum nimmt das wiſſenſchaftliche Buch eine Sonder- 
ſtellung ein. Dies hat ſich äußerlich in der Zuſtändigkeit ſtaatlicherſeits aus— 
gewirkt: Das wiſſenſchaftliche Schrifttum gehört in den Be— 
reich des Reichserziehungsminiſteriums, während das ge— 
ſamte übrige Schrifttum im Propagandaminiſterium und der 
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ihm nachgeordneten Reichskulturkammer erfaßt iſt. Diefe fachlich 
begründete Trennung enthebt ſelbſtverſtändlich die Partei nicht ihrer Pflicht 
und ihres Rechtes, auch im wiſſenſchaftlichen Schrifttum, ſoweit es ſich po⸗ 
litiſch auswirkt, ihre Wertung vom Standpunkt der Bewegung vorzunehmen. 
Aus dieſem Grunde hat der Vorſitzende der Parteiamtlichen Prüfungs: 
kommiſſion mit dem Reichsminiſter Ruſt ein Abkommen geſchloſſen, auf 
Grund deſſen ein Arbeitskreis ins Leben gerufen wurde, der alle Fragen des 
wiſſenſchaftlichen und pädagogiſchen Schrifttums voll verantwortlich behan⸗ 
delt und löſt. Dieſer Arbeitskreis, der unter der Leitung von Hauptamtsleiter 
Hederich, dem ſtellvertretenden Vorſitzenden der Parteimatlichen Prüfungs⸗ 
kommiſſion, ſteht, ſetzt ſich aus Männern vom Bereich des Reichserziehungs⸗ 
miniſteriums und aus Männern der Prüfungskommiſſion und Vertretern der 
in ihr verankerten ſchrifttumspolitiſchen Stellen der Partei zuſammen. 

Durch dieſes Arbeitsabkommen und durch die kürzlich er: 
folgte Berufung des Hauptamtsleiters Hederich zum Leiter 
der Abteilung Schrifttum des Propagandaminiſteriums und 
Vizepräſidenten der Reichsſchrifttumskammer durch Reichs- 
miniſter Dr. Goebbels iſt auf dem Gebiet des Schrifttums 
eine ſinnvolle Löſung des Verhältniſſes von Partei und 
Staat erfolgt. 


V. 


Eine Sonderaufgabe der Parteiamtlichen Prüfungskommiſſion verdient in 
dieſem Rahmen noch Erwähnung. Es iſt dies die Bearbeitung der 
Reden des Führers. Die Notwendigkeit dieſer Aufgabe hat ſich aus der 
Arbeit der Prüfungskommiſſion ſelbſt ergeben. Es wurde nämlich feſtgeſtellt, 
daß die Reden des Führers und Zitate aus ſeinen Reden und Schriften in 
einem unglaublich hohen Umfange fehlerhaft und — teils leichtfertig, teils 
augenſcheinlich abſichtlich — verdreht wiedergegeben wurden. Auslaſſungen 
wichtiger Worte und Sätze, Hinzufügungen, Umſtellungen, Verdeutſchungen 
der vom Führer gebrauchten Fremdwörter, ſchulmeiſterliche „Verbeſſerungen“ 
des Stils wurden bedenkenlos vorgenommen. Ja, ſogar Außerungen, die vom 
Führer niemals gemacht worden waren, wurden ihm kurzerhand zugeſchrieben 
und unterſchoben. Eindeutig klare Worte des Führers wurden in einen völlig 
neuen Zuſammenhang geſtellt und dadurch vollſtändig umgedeutet. (Vgl. dazu 
meinen Aufſatz in der NS.⸗-Bibliographie, Heft 4, Ig. 1937.) 

Auch hier mußte die Partei einſchreiten: Durch die Verfügung des Vor⸗ 
ſitzenden der Parteiamtlichen Prüfungskommiſſion vom 20. Juli 1936 wur⸗ 
den alle Verleger verpflichtet, Auszüge aus Schriften und Reden des Füh⸗ 
rers, die fie abzudrucken gedenken, vor Drucklegung der Parteiamtlichen Prü⸗ 
fungskommiſſion vorzulegen. Dieſe Verfügung wurde durch die Verordnung 
des Führers vom 3. November 1937 beſtätigt und ergänzt. Es darf heute 
keine Rede des Führers — weder ganz, noch im Auszug — in 
Büchern, Broſchüren, Zeitſchriften uſw. veröffentlicht wer⸗ 
den, die nicht vom Vorſitzenden der Parteiamtlichen Prü— 
fungskommiſſion geprüft und genehmigt wurde. 
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VI. 


So ſchließt ſich der Ring der Arbeiten dieſer wichtigen Parteidienſtſtelle. 
Alle Arten der geiſtigen Ausdrucksmöglichkeiten der Bewegung — Buch, 
Broſchüre, Kalender, Zeitſchrift, Zeitung und Rede — werden erfaßt und 
bearbeitet. Das, was ſich zu Unrecht auf den Nationalſozialismus beruft, 
wird ausgeſchieden, Verfälſchungen und Zerſetzungen unmöglich gemacht. 
Weſentliche Veröffentlichungen zu nationalſozialiſtiſchen Fragen und Pro⸗ 
blemen aber werden in der NS.⸗ Bibliographie feſtgehalten und für alle po⸗ 
litiſchen und wiſſenſchaftlichen Arbeiten nutzbar gemacht. 


Alle ſchrifttumspolitiſchen Stellen der Partei ſind in und 
durch die Parteiamtliche Prüfungskommiſſion zu gemein⸗ 
ſamem und erfolgreichem Einſatz zuſammengeſchloſſen. Mit 
den entſprechenden Dienſtſtellen des Staates beſteht ſinn-⸗ 
volle, den verſchiedenen Aufgaben von Partei und Staat 
entſprechende Zuſammenarbeit. 


Verleger und Autor aber ſind aufgerufen, durch ihre Volk und Reich 
verantwortliche allgemein⸗politiſche und im beſonderen kulturpolitiſche fchöps 
feriſche Arbeit die ihnen geſtellten großen Aufgaben im Sinne der national⸗ 
ſozialiſtiſchen Weltanſchauung und des nationalſozialiſtiſchen Einſatzes, im 
Sinne von Partei und Staat zu löſen. 


Wir wollen die kulturelle Leiſtung des deutſchen 
Schriftſtellers und Oerlegers nicht behindern, 
ſondern fie fördern und einfügen in den Geſamt⸗ 


rahmen unſerer das ganze deutſche Leben um⸗ 
ſpannenden Weltanſchauung. 
Karl⸗Heinz Hederich. 
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Auf Vormarfch zum Sozialismus 


Von Reichsamtsleiter Dr. Hupfauer, Beauftragter für die Geſamt⸗ 
durchführung des Leiſtungskampfes der deutſchen Betriebe. 


Seit Jahren und Jahrzehnten predigen die Redner unſerer Bewegung 
die untrennbare Verbundenheit von Wirtſchafts⸗ und Sozialpolitik. In Tau⸗ 
ſenden und aber Tauſenden von Verſammlungen und Kundgebungen wieſen 
ſie in klarer Beweisführung die Wechſelbeziehungen zwiſchen Wirtſchafts⸗ und 
Sozialpolitik auf. Große Erfolge waren das Ergebnis dieſer Aufklärung und 
Erziehungsarbeit. Ein ganz neues Arbeitsethos fand Eingang in die deutſchen 
Betriebe. Die Begriffe Betriebsführer und Gefolgſchaft wurden neue Weg⸗ 
weiſer in der Geſtaltung des Arbeitslebens unſerer Nation. Die Betriebs⸗ 
gemeinſchaft wurde das ungeſchriebene Geſetz des gemeinſamen Schaffens im 
Betriebe. Sie legte den Betriebsführern die Fürſorgepflicht für die Gefolg⸗ 
ſchaft und der Gefolgſchaft die Treue zum Betriebsführer auf. Die betriebliche 
Sozialpolitik nahm durch die Proklamation der Betriebsgemeinſchaft einen 
gewaltigen Aufſchwung. 


Doch müſſen wir uns trotz dieſer großen Erfolge darüber klar ſein, daß 
wir das Ziel, daß alle Betriebe die untrennbare Verbundenheit von Wirts 
ſchafts- und Sozialpolitik und ihre Wechſelbeziehungen zueinander erkennen 
und danach ihr Handeln einrichten, noch keineswegs erreicht haben. Dieſe Er⸗ 
kenntnis zwingt uns dazu, Wege zu ſuchen, auf denen wir das Ziel am beſten 
und ſchnellſten erreichen können. Es iſt nun einmal im Leben ſo, daß mehr 
als Reden, theoretiſche Erklärungen und Beweisführungen das praktiſche 
Beiſpiel überzeugt und zur Nachahmung anregend wirkt. 


Dieſe praktiſchen Beiſpiele, die als Wegweiſer wirken und den Betrieben, 
die bisher der nationalſozialiſtiſchen Arbeitspolitik ablehnend gegenüberſtanden 
bzw. nur aus Konjunkturrückſichten mitmachten, ein überzeugendes Vorbild 
fein ſollen, werden in dem vom Reichsorganiſationsleiter und Leiter der Deut- 
ſchen Arbeitsfront auf Grund der Verfügung des Führers über den national— 
ſozialiſtiſchen Muſterbetrieb proklamierten Leiſtungskampf der deutſchen Be— 
triebe herausgeſtellt und vor aller Offentlichkeit ausgezeichnet. Der Leiſtungs— 
kampf ſieht für die Geſamtleiſtung eines Betriebes die Auszeichnung „Gau⸗ 
diplom für hervorragende Leiſtungen“, das vom Gauleiter in feierlichſter 
Form am Tage der nationalen Arbeit vor der Gauarbeitskammer verliehen 
wird und die Auszeichnung „Nationalſozialiſtiſcher Muſterbetrieb“, die vom 
Führer ſelbſt ebenfalls am Tag der nationalen Arbeit verliehen wird, vor. 
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Neben dieſen Auszeichnungen für Geſamtleiſtungen des Betriebes werden 
vier fachliche Leiſtungsabzeichen und zwar für | 


„Vorbildliche Berufserziehung“, 
„Vorbildliche Sorge um die Volksgeſundheit“, 
„Vorbildliche Heimſtätten und Wohnungen“, 


„Vorbildliche Förderung von Kraft durch Freude“ 
verliehen. 


Dieſe find als Spezialauszeichnungen für gute Leiſtungen auf einem be⸗ 
ſonderen Gebiete als Meilenſteine auf dem Wege zum „Gaudiplom“ bzw. 
zum „Nationalſozialiſtiſchen Muſterbetrieb“ zu bewerten. Doch find fie aus 
erklärlichen Gründen keineswegs, wie vielfach angenommen wird, Voraus⸗ 
berieben für eine Auszeichnung mit dem „Gaudiplom“ oder „NS.⸗Muſter⸗ 

etrieb“. 


Durch den Leiſtungskampf der deutſchen Betriebe werden mit der Zeit 
in allen Gauen, Kreiſen und Ortſchaften Betriebe ausgezeichnet und ſo zu 
Richtungsweiſern im Arbeitsleben ihres Gebietes werden. 


Es iſt ſchon heute, wo wir erſt 30 Muſterbetriebe in Deutſchland haben, 
fo, daß Wirtſchaftsführer, Betriebsführer, Betriebsobmänner und Gefolg⸗ 
ſchaftsmitglieder aus wirtſchaftlich gleichgearteten Betrieben, die zum Muſter⸗ 
betrieb ausgezeichneten Betriebe aufſuchen und die Muſterbetriebsführer bzw. 
ihre Obmänner um Rat und Auskunft befragen und hier am praktiſchen Bei⸗ 
ſpiel ſehen, daß es doch möglich und auch lohnend iſt, noch mehr für die 
Betriebsgemeinſchaft zu tun. Hier können ſie ſehen und das macht ſich in der 
betrieblichen Sozialpolitik der einzelnen Gebiete, in denen bereits ſchon Mu⸗ 
ſterbetriebe vorhanden ſind, bereits deutlich bemerkbar, daß die Ausgaben 
und Mühen für die Gefolgſchaft ſich hundertfach bezahlt machen. An Hand 
von Statiſtiken und Zahlenreihen wird ihnen hier von Männern der Praxis 
bewieſen, daß den Ausgaben für Schönheit der Arbeit, Kantinen, „Kraft durch 
Freude“, Betriebsarzt, Altersverſicherung, Lehrlingswerkſtätten uſw. Ein⸗ 
nahmen durch Steigerung der Produktion und Qualitätsverbeſſerungen gegen⸗ 
überftehen, die biete nicht nur in der Bilanz aufwiegen, ſondern noch ein 
bedeutendes Plus auf der Gutſeite ſtehen laſſen. Noch ſo viele theoretiſche 
Erörterungen und Beweis führungen würden die Betriebsführer nicht fo ſchnell 
ur Nachahmung veranlaſſen, wie dieſe im praktiſchen Leben gewonnenen Er⸗ 
fag und Beweiſe. Dieſen Beweiſen gegenüber muß ſelbſt der ſkeptiſch 
veranlagte und materialiſtiſch geſonnene Betriebsführer die Waffen ſtrecken 
und ſich mit ſeiner bisherigen Taktik, die aus ſeiner jahrelangen liberaliſtiſchen 
Betriebsführung entſtand, geſchlagen geben. Hier ſieht er das, was er bisher 
nicht für möglich gehalten und nur als ein ideales Hochziel, das in der 
Praxis doch niemals ſeine Verwirklichung finden könnte, betrachtet hat, in 
der Praxis in einer Art verwirklicht, wie er es nie geglaubt und deshalb auch 
niemals einen Verſuch zur Verwirklichung gemacht hätte. 
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Der Leiſtungskampf der deutſchen Betriebe wird alſo durch die Heraus⸗ 
ſtellung von pionierhaft und vorbildlich arbeitenden Betrieben mit der Zeit 
alle die noch abſeits ſtehenden Betriebsführer überzeugen und zum Mitmar⸗ 
ſchieren veranlaſſen. Die ausgezeichneten Betriebe werden den Rednern un⸗ 
ſerer Bewegung als Beiſpiele in ihrer Aufklärungs⸗ und Erziehungsarbeit 
unerſetzbare Hilfe ſein. Stets wird der Redner ſeine Beweisführungen auf 
die praktiſchen Erfahrungen der ausgezeichneten Betriebe aufbauen können. 
Sie werden ihm helfen, das „unmöglich“ der nur wirtſchaftlich im alten 
Sinne denkenden Betriebsführer zu einem „doch möglich“ umzugeſtalten. 


Neben dieſer Aufgabe, Betriebe als Richtungsweiſer und Beiſpiele her⸗ 
auszuſtellen, hat ſich der Leiſtungskampf noch eine andere Aufgabe geſetzt, und 
die heißt: „Anſporn und Weckung des Ehrgeizes und Kämpfertums“ auf 
dem Gebiete einer vorbildlichen Arbeitspolitik. Bisher galt immer im Wirt⸗ 
ſchaftsleben nur der Betrieb als muſtergültig und vorbildlich, der die meiſten 
Maſchinen beſaß, die größten Gewinne einſteckte und verſtand, die Konkurrenz 
in der Auftragseinholung zu ſchlagen. Durch den Leiſtungskampf wird die 
neue nationalſozialiſtiſche Anſchauung von der Muſtergültigkeit eines Bes 
triebes ihren ſieghaften Einzug in das deutſche Arbeitsleben halten. Dieſe ſagt, 
nicht der Betrieb iſt muſtergültig, der es verſteht, im Wirtſchaftsleben ledig⸗ 
lich für ſich die größten Gewinne hereinzuholen, ſondern jener, der auf der 
Grundlage geſunder wirtſchaftlicher Verhältniſſe eine Menſchenbetreuung 
durchführt, die unſerem Volke das wertvollſte, was es beſitzt und für ſeine 
Erhaltung einſetzen kann, die Schaffenskraft ſeiner Volksgenoſſen, erhält und 
ſtärkt. Genau wie die Betriebe bisher auf wirtſchaftlichem Gebiete konkur⸗ 
rierten, werden ſie es im Leiſtungskampf um die froheſte und geſündeſte und 
damit leiſtungsfähigſte Gefolgſchaft tun. Jeder Betrieb wird es ſich zu ſeiner 
Ehre anrechnen, ausgezeichnet zu werden. Jeder Betrieb, jede Betriebsgemein⸗ 
ſchaft wird ihre ganze Kraft darein legen, eine Auszeichnung zu erringen und, 
genau wie im ſportlichen Wettkampf, den Gegner niederzukämpfen. Die be⸗ 
triebliche Sozialpolitik wird fo in gemeinſamer Arbeit von Betriebs führer und 
Gefolgſchaft, die durch dieſe gemeinſame Arbeit auch immer feſter zuſammen⸗ 
geſchweißt werden, einen unerhörten Fortſchritt aufweiſen. In kürzeſter Zeit 
wird das erreicht werden, wozu ſonſt jahrelange, mühſame Kleinarbeit not⸗ 
wendig geweſen wäre. Der Betriebsführer und die Gefolgſchaftsmitglieder 
werden durch den Leiſtungskampf an ihrem Stolz, ihrem Ehrgeiz, ihrem 
Verantwortungsgefühl gefaßt und das bringt, wie die Praxis beweiſt, durch⸗ 
ſchlagendere Erfolge, als es noch ſo viele Geſetze und Verordnungen erreichen 
können. Von Jahr zu Jahr wird ſo die Arbeitspolitik weiter vorwärts ge⸗ 
trieben. Durch jeden Leiſtungskampf wird die Gemeinſchaft geſtärkt, werden 
die Betriebe verbeſſert. 

Der Leiſtungskampf der deutſchen Betriebe iſt alſo das beſte Kampfwerk⸗ 
zeug im Feldzug für den deutſchen Sozialismus. Er wird ſeinen Teil dazu 
beitragen, die deutſche Volksgemeinſchaft zu ſchmieden und Deutſchland ſeine 
wirtſchaftliche Befreiung zu erringen. 
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Arbeit und Dienstvorschrilt der Leiter der H 1 
stellen Rundfunk 


Von Reichshauptſtellenleiter Hans⸗Joachim Weinbrenner. 


Reichspropagandaleiter Dr. Goebbels hat für die Reichs- 
amtsleitung Rundfunk der NSDAP. eine Dienſtvorſchrift 
erlaſſen, in der eine eindeutige Kennzeichnung der Auf- 
gaben, Rechte und Pflichten der Leiter der Hauptſtellen 
Rundf unk vorgenommen iſt. Die Herausgabe dieſer Dienſtvorſchrift 
iſt um ſo mehr zu begrüßen, als gerade der Funkſtellenleiter eigentlich vom 
Beginn ſeiner Arbeiten an ſowohl in der Bewegung wie auch in der Offent⸗ 
lichkeit in bezug auf ſeine politiſche Bedeutung unterſchätzt worden iſt. 


Durch die unermüdliche Arbeit der ſeinerzeitigen Funkwarte und jetzigen 
Leiter der Hauptſtellen Rundfunk und die Zielſetzung ihrer politiſchen Führer, 
iſt es erreicht worden, daß der Rundfunk in unſerer Epoche, die des Ver⸗ 
bindenden und Gemeinſamen bedarf, zu einem der weſentlichſten politiſchen 
Machtfaktoren wurde. Die in der Syſtemzeit 1930/31 von den nationalſoziali⸗ 
ſtiſchen Funkwarten gegebene Parole, „Rundfunk frei für Adolf Hitler“, hat 
damals ihr Echo gefunden. Bei der Machtübernahme ſtand für die Bewegung 
eine rundfunk⸗politiſch geſchulte Gruppe von Nationalſozialiſten zur Verfü⸗ 
gung, die im Frühjahr 1933 in den Funkhäuſern die notwendigen Arbeiten 
übernehmen konnte. So war es auch bei der Gründung des Reichsmini⸗ 
ſteriums für Volksaufklärung und N hiſtoriſch geſehen, von größter 
Bedeutung, daß Reichsminiſter Dr. Goebbels in ſeinem kulturpolitiſchen 
Miniſterium durch die Einrichtung einer Abteilung Rundfunk dieſes große 
Arbeitsgebiet gleichrangig neben die Arbeitsgebiete Theater, Film, Preſſe 
und ſpäter Muſik und Schrifttum ſtellte. Der gleiche Vorgang wiederholte 
ſich bei der Gründung der Reichskulturkammer mit der Gründung der 
Reichsrundfunkkammer, die ihren Platz neben ihren Schweſterkammern 
17 Preſſe, Muſik, an Film uſw. erhielt. Der Rund: 

k fand mit dieſer Maßnahme feine ſtaatliche Aner- 
as als eigenſchöpferiſches Kulturinſtrument und 
als politiſcher Machtfaktor. Dieſe, für die weitere Rundfunk⸗ 
entwicklung bedeutſame Maßnahme hatte die von den nationalſozialiſtiſchen 
Rundfunkpionieren unter Leitung ihres Reichspropagandaleiters vor der 
Machtübernahme geleiſtete Arbeit zur Vorausſetzung. Die Nationalſozialiſten 
hatten erkannt, daß beim Rundfunk die Tatſache von weſentlicher Bedeu⸗ 
tung iſt, daß politiſche Reden oder gewonnene Eindrücke nicht im Ablauf 
einer längeren Zeit einzelnen oder Gruppen aus dem Volke vermittelt werden, 
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ſondern daß der Rundfunk, bedingt durch ſeine Struktur, eine Gleichzeitigkeit 
bei allen Empfangenden vorausſetzt. In dieſer Eigenart des Rundfunks iſt 
ſeine Bedeutung als politiſches Machtmittel in der Hand der Regierung be⸗ 
gründet. Die Verbreitung von politiſchem Gedankengut iſt nicht wie bei der 
Preſſe, Flugblättern oder Broſchüren an die Auflagenhöhe gebunden, 
ſondern findet ihre Begrenzung in der Anzahl der Rundfunkhörenden. Da 
aber der Rundfunk ein Allgemeingut zu werden beginnt, iſt eine Begrenzung 
praktiſch kaum gegeben. So ift es mit Hilfe des Rundfunks er⸗ 
möglicht, ſcchlagartige Aktionen einzuſetzen, die tatſäch⸗ 
lich alle diejenigen, die von einer Propaganda erfaßt 
werden ſollen, zur gleichen Zeit erreicht. 


Ein unſchätzbarer Wert des politiſchen Rundfunks iſt es, daß gut vor⸗ 
bereitete Rundfunkſendungen derartige mentale Strömungen erzielen können, 
daß Hörergemeinſchaften und damit auch ein Volk zu einem einheitlich be: 
wußten Handeln veranlaßt werden. Somit wird der n ein Ausdrucks⸗ 
mittel unſeres politiſchen 20. Jahrhunderts. 


Vor der Machtübernahme wurden von den damaligen Machthabern die 
dem Rundfunk innewohnenden Kräfte nicht oder nicht zur Genüge erkannt. 
Der Rundfunk war lediglich ein Unterhaltungs- und Nachrichten⸗Inſtrument 
und ſomit waren auch die Sendeorganiſationen Aktiengeſellſchaften, mit denen 
man entſprechend dem damaligen Zeitgeiſt ſeine privat⸗wirtſchaftlichen Ge⸗ 
ſchäfte machte. In dieſer Zeit hatten die Funkwarte, ohne daß ſie auf den 
Rundfunk direkten Einfluß zu nehmen vermochten, die ſchwere Aufgabe, in 
der Bewegung unter Beweis zu ſtellen, daß der Rundfunk ein bedeutſames 
politiſches und kulturpolitiſches Machtmittel iſt. Die großen politiſchen Volks⸗ 
und Gemeinſchaftsempfänge an den Feiertagen der Partei und des Staates 
haben die damalige Auffaſſung der nationalſozialiſtiſchen Rundfunkpioniere 
von der politiſchen Bedeutung des Rundfunks gerechtfertigt. 


Die nunmehr vorliegende Dienſtvorſchrift für die Lei⸗ 
ter der Hauptſtelle Rundfunk der NS D A P. zeigt eindeu⸗ 
tig, welche Aufgaben auch noch heute, nachdem der Kampf 
um die Gewinnung des Rundfunks beendet iſt, die Leiter 
der Rundfunkſtellen wahrzunehmen haben. Reichspro⸗ 
pagandaleiter Dr. Goebbels leitete ſeine Dienſtvorſchrift 
für die Leiter der Hauptſtellen Rundfunk wie folgt ein: 


„Da das ideelle und kulturelle Leben der Nation im Rundfunk und durch 
den Rundfunk umfaſſend zum Ausdruck gebracht werden kann und der Rund- 
funk eines der wichtigſten techniſchen Mittel darſtellt, iſt es notwendig, den 
Rundfunk als zuverläſſig wirkſames nationalſozialiſtiſches Inſtrument feſt 
in der Partei zu verankern. 


Der Rundfunk iſt nicht nur techniſche Apparatur, ſondern auch auf allen 
Gebieten des Lebens Mittler zwiſchen Führung und Volk und ſomit Kultur⸗ 
und Propagandaträger erſter Ordnung. Jede Parteieinheit, vom Gau her— 
unter, über die Kreiſe, bis in die letzte Ortsgruppe hinein, muß für die pro⸗ 


— 


— —— — 
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pagandiſtiſchen Unternehmungen der Bewegung, die mit dem Mittel des 
Rundfunks durchgeſetzt werden ſollen, bereit ſein. 

Die Auswirkungen der Rundfunkpropaganda ſind durch Einſatz aller 
techniſchen Möglichkeiten der Übertragung zur Zuſammenfaſſung des geſamten 
Volkes an jedem Ort und Raum, ob durch Haus⸗, Gemeinſchafts⸗ oder 
Volksempfang, durch die Leiter der Hauptſtellen Rundfunk zu ſichern.“ 

Die Reichsamtsleitung Rundfunk gliedert ſich nun⸗ 
mehr in vier Hauptarbeitsgebiete, nämlich in die Haupt- 
ſtelle OV, Organiſation und Verwaltung. Hier ſind alle 
verwaltungsmäßigen Aufgaben, organiſatoriſche und perſonelle Fragen der 
Reichsamtsleitung und der Leiter der Hauptſtellen Rundfunk wahrzunehmen. 
Weitere Aufgabe dieſer Hauptſtelle iſt es, die zu der Reichsamtsleitung Rund⸗ 
funk gehörige Reichsarbeitsgemeinſchaft Rundfunk zu betreuen, die eine Zen⸗ 
tralſtelle für ſämtliche Sendeanträge und Sendeanregungen auf rundfunk⸗ 
politiſchem Gebiet iſt, die von ſeiten der Gliederungen der Partei und der 
angeſchloſſenen Verbände geſtellt werden. Des weiteren befindet ſich bei der 
Hauptſtelle O V eine Verbindungsſtelle, von der aus eine Betreuung der 
Funkſachbearbeiter der Gliederungen und angeſchloſſenen Verbände zu erfol⸗ 
gen hat. Auch die Verbindung zum Deutſchen Amateur-Sende⸗ und Emp⸗ 
fangsdienſt E. V. gehört zum Aufgabenbereich dieſer Hauptſtelle. 

Die Hauptſtelle K, kulturpolitiſche Rundfunkarbeit, 
umfaßt die Aufgabengebiete bewegungspolitiſches Sende- und Empfangs⸗ 
weſen, Organiſation der Kräfte des Rundfunks, Verbindung zur Reichskul⸗ 
turkammer, Schulungsweſen, wiſſenſchaftliche Rundfunkarbeit, Veranſtal⸗ 
tungsweſen, Rundfunkpreſſe und Dr. Goebbels-Rundfunk⸗Geräte⸗Spende. Bei 
der Durchführung von langfriſtig vorbereiteten Reportagen wie z. B. Städte⸗ 
und Landſchaftsbilder, haben die Leiter der Hauptſtellen Rundfunk in den 
Gauen und Kreiſen die Aufgabe, die Reichsſender auf Grund ihrer Lokal⸗ 
kenntniſſe nach deren Maßgabe weitgehendſt zu unterſtützen. Die Verantwor⸗ 
tung für die Aufſtellung und Sendung der Programme dagegen trägt der 
Intendant des jeweiligen Reichsſenders allein. Bei dem Empfangsweſen iſt 
zu unterſcheiden zwiſchen Haus⸗, Gemeinſchafts⸗ und Volks⸗Empfang. Die 
kulturellen Arbeitsgebiete des Rundfunks werden von der Hauptſtelle K in 
enger Verbindung mit der Amtsleitung Kultur der Reichsparteileitung wahr⸗ 
genommen. Das Schulungsweſen und die wiſſenſchaftliche Rundfunkarbeit 
befindet ſich bei der Reichsamtsleitung Rundfunk zur Zeit im Aufbau. Aus 
der Dr. Goebbels⸗Rundfunk⸗Geräte⸗Spende werden jährlich Tauſende von 
Bedürftigen betreut, für die mit dem Erhalt eines Apparates im allgemeinen 
der Erlaß der Rundfunkgebühren verbunden iſt. 

Die Hauptſtelle T, rundfunktechniſche Arbeit, innerhalb 
der NSDAP. iſt verantwortlich für den techniſchen Ubertragungsdienſt, das 
Lautſprecher⸗ und Kraftverſtärkerweſen, die techniſch⸗wirtſchaftliche Rundfunk⸗ 
planung, Sender: und Empfängerbau, rundfunk⸗techniſche Entwicklungsarbeit. 
Im Rahmen dieſer Hauptſtelle iſt auch für die rundfunk⸗techniſche Schu⸗ 
lung der Leiter der Hauptſtellen Rundfunk, ſowie die Weiterentwicklung der 
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Rundfunktechnik unter Berückſichtigung der beſonderen Forderungen der natio⸗ 
nalſozialiſtiſchen Propaganda Rechnung zu tragen. Auch die Fernſeh⸗ und 
Entſtörungsarbeit iſt im Rahmen der parteipolitiſchen Notwendigkeiten von 
dieſer Hauptſtelle wahrzunehmen. 


Als vierte und letzte Hauptſtelle iſt in der Reichsamtsleitung Rundfunk 
die Hauptſtelle PW, Rundfunk⸗ Propaganda und Rund⸗ 
funk⸗Werbung, tätig. Hier find die Aufgaben der Propaganda der Par⸗ 
tei, ihrer Gliederungen und angeſchloſſenen Verbände im Rundfunk wahrzu⸗ 
nehmen. Politiſche Reichsſendungen der bereits kalendermäßig gegebenen 
Staatsfeiertage und Feiern der Bewegung, wie z. B. 1. Mai, Reichspartei⸗ 
tag, Bückeberg, 9. November uſw. ſind nach propagandiſtiſchen Geſichts⸗ 
punkten im Einvernehmen mit der Hauptſtelle K und dem jeweiligen Inten⸗ 
danten des Reichsſenders vorzubereiten. Weitere Aufgabe der Hauptſtelle 
P W ift es, propagandiſtiſche Aktionen für den Gedanken des Rundfunks 
zur Durchführung zu bringen, um ſomit die Entwicklung der Hörerzugänge zu 
ſteigern. Hierzu gehören Rundfunkwerbeveranſtaltungen, ſowie ein planmäßi⸗ 
ger Einſatz von Lautſprecherwagen. Sofern die Rundfunkarbeit der NSDAP. 
auf den Rundfunkausſtellungen zur Geltung kommt, ſind die notwendigen 
Arbeiten hierfür von der Hauptſtelle P W vorzunehmen. In Anbetracht 
der Tatſache, daß die Einführung des Fernſehens vom Gemeinſchaftsempfang 
zum Einzelempfang durchgeführt werden wird, hat auch die Hauptſtelle PW 
maßgeblich bei der Propagierung des Fernſehgedankens mitzuwirken. 


Dieſe von der Reichsamtsleitung Rundfunk lange er⸗ 
wartete Dienſtvorſchrift iſt insbeſondere deshalb zu be: 
grüßen, da die Leiter der Hauptſtellen Rundfunk in Per⸗ 
ſonalunion als Landesleiter der Reichsrundfunkkammer 
amtieren. Nachdem die Reichsrundfunkkammer für ihre Landesleiter ein⸗ 
deutige Richtlinien für ihre wahrzunehmenden Arbeiten herausgegeben hat 
und nunmehr auch die Dienſtvorſchrift der Reichsamtsleitung Rundfunk der 
Reichsparteileitung vorliegt, können ſich bei der Abwicklung der rundfunk⸗ 
politiſchen Arbeiten keine Überfchneidungen ergeben. Den Leitern der Haupt⸗ 
ſtellen Rundfunk obliegt die politiſch-propagandiſtiſche Rundfunkarbeit. Der 
Leiter der Hauptſtelle Rundfunk ſorgt zuſammen mit dem Intendanten des 
zuſtändigen Reichsſenders für eine einwandfreie weltanſchauliche Haltung des 
Reichsſenders ſowohl in perſoneller Beziehung als auch in programmlicher 
Hinſicht. Dabei jedoch hat der Leiter der Hauptſtelle Rundfunk nicht das 
Recht, ſelbſtändige Eingriffe bei den einzelnen Reichsſendern vorzunehmen, 
ſondern hat im Falle einer Meinungsverſchiedenheit mit dem Intendanten 
eines Reichsſenders der Reichsamtsleitung Bericht zu erſtatten, die ſich ihrer: 
ſeits mit den vorgeſetzten Dienſtſtellen der Reichsſender in der Reichs-Rund⸗ 
funk⸗Geſellſchaft in Verbindung ſetzt. In ihrer Eigenſchaft als Landesleiter der 
Reichsrundfunkkammer obliegt den Leitern der Hauptſtellen Rundfunk wie 
in der Dienſtvorſchrift der Landesleiter der Reichsrundfunkkammer zum Aus⸗ 
druck gebracht, alle Aufgaben, die ſich aus der Zuſtändigkeit der Reichsrund⸗ 
funkkammer als Körperſchaft des öffentlichen Rechts ergeben. Die Leiter der 
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Hauptſtellen Rundfunk haben alſo neben ihrer parteipolitiſchen auch politiſche 
Vollmachten ſoweit ſie im Amtsbereich der Reichsrundfunkkammer zur An⸗ 
wendung gelangen, erhalten. 

Die in der Offentlichkeit gelegentlich verbreitete Mei⸗ 
nung, daß die Funkſtellenleiter nach der Eroberung der 
Macht und der damit verbundenen Gewinnung des Rund— 
funks keine Daſeinsberechtigung mehr hätten, iſt, wie 
die vorliegende Dienſtvorſchrift zeigt, völlig unberechtigt. 
Vornehmſte Aufgabe des Funkſtellenleiters iſt es, ſo wie auch in den nun faſt 
hinter uns liegenden fünf Jahren unter Beweis geſtellt wurde, Mittler zwi⸗ 
ſchen Sendung und Empfang zu ſein. Die Leiter der Hauptſtellen Rundfunk wer⸗ 
den nach wie vor für die in der Welt einzigartig daſtehende Organiſation der 
Gemeinſchafts⸗ und Volksempfänge verantwortlich ſein. Für die politiſche 
Rundfunkführung werden ſie auch bei künftigen rundfunkpolitiſchen Aktionen 


unentbehrliche Helfer ſein, denn ohne die nationalſozialiſtiſche Rundfunkor⸗ 


ganiſation wäre die Volksempfängeraktion mit den nunmehr faſt 2½ Millio⸗ 
nen abgeſetzten Volksempfängern 301 und die Verdoppelung der Rundfunk⸗ 
teilnehmerzahlen vom 1. 2. 1933 von 4 427 600 bis zum 1. 11. 1937 auf 
8 595 121 Teilnehmer unmöglich geweſen. Der durch vorliegende Dienſtvor⸗ 
ſchrift geregelte Einſatz der Leiter der Hauptſtellen Rundfunk komnit nicht 
nur der Bewegung, ſondern auch der Allgemeinheit zugute. Die National⸗ 
ſozialiſten haben ſich ſeinerzeit des Rundfunks bemächtigt, weil ſie die Er⸗ 
kenntnis hatten, daß Revolutionäre ſich immer der modernſten techniſchen 
Mittel bedienen müſſen. So ſind die Leiter der Hauptſtellen Rundfunk ſtolz 
darauf, die politiſchen Funktionäre der Erfindung zu ſein, die in unſerem 
Jahrhundert den Sieg der geiſtigen Beherrſchung des Raumes in einer ge⸗ 
gebenen Zeiteinheit bedeutet. 


Der Rundfunk iſt das Band, das alle Deutſchen 
diesſeits und jenſeits der Grenzen geiſtig und 


ſeeliſch umſchließt. 
Dr. Joſeph Goebbels. 
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Der zivile Luftſchutz 


Von Fritz Edel, Referent für Luftſchutzfragen im Reichsminiſterium für 
Volksaufklärung und Propaganda. 


Als der Nationalſozialismus in Deutſchland die Macht übernahm, war 
er ſich durchaus der Größe der Gefahren bewußt, die dem deutſchen Volke 
durch Luftangriffe drohten. Wenn auch einige Anfänge des Luftſchutzes bereits 
vor der Machtübernahme vorhanden waren und ein kleiner Kreis von Män⸗ 
nern ſich bisher vergeblich bemüht hatte, Verſtändnis für die Gefahren aus 
der Luft und ihre Behebung zu ſchaffen, ſo kann man doch erſt ſeit 1933 in 
unſerem Vaterlande von einem Luftſchutz im wirklichen Sinne ſprechen. 

In der Erkenntnis, daß Deutſchland viel Verfäumtes nachzuholen hatte, 
was andere hochgerüftete Länder zum Schutze ihrer Zivilbevölkerung ſeit 
Jahren betrieben, wurde im Auftrage des Führers durch den Reichsminiſter 
der Luftfahrt Hermann Göring der „Reichsluftſchutzbund“ ins Leben gerufen, 
der in einem Aufruf vom 29. April 1933 ſeine Aufgaben mit den Worten 
umriß, „daß der Bund in allererſter Linie die moraliſchen Vorausſetzungen 
ſchaffen ſoll, ohne die ein Volk nicht fähig iſt, einen modernen Luftangriff 
zu ertragen, da nur eine feſtgeſchloſſene, von unbeugſamem Lebenswillen 
beſeelte Nation dieſen Gefahren wird widerſtehen können“. 

Durch die Entwicklung der Luftwaffe macht der Krieg nicht mehr an den 
Grenzen, Küſten oder an den Fronten der Heere halt, ſondern kann weit ins 
Innere des Feindeslandes getragen werden, um dort die Aufmarſchzentren, 
die Erzeugungsſtätten unmittelbar anzugreifen, wodurch ſelbſtverſtändlich auch 
die Zivilbevölkerung in Mitleidenſchaft gezogen wird. Wie ſich Luftangriffe 
auch auf die Bevölkerung auszuwirken vermögen, darüber geben faſt täglich 
die Zeitungen in ihren Berichten über ausländiſche Kriegsſchauplätze Auskunft. 

Der zivile Luftſchutz iſt ſomit eine Angelegenheit des geſamten deut— 
ſchen Volkes geworden. In planvoller und unermüdlicher Aufklarungsarbeit 
iſt die Jugend mit dem Luftſchutzgedanken vertraut gemacht und ein großer 
Teil der erwachſenen deutſchen Volksgenoſſen beiderlei Geſchlechts für die 
Aufgaben des zivilen Luftſchutzes herangezogen worden. Der Reichsluftſchutz— 
bund verfügt heute in Deutfchland über 65 000 Dienſtſtellen, 400 000 Amtes 
träger, 12 Millionen Mitglieder, 2400 Luftſchutzlehrer, 5 Millionen aus⸗ 
gebildete Kräfte und 3400 Schulen. 

Einen Markſtein in der Entwicklung des Luftſchutzgedankens und die 
Rechtsgrundlage für die heute beſtehende Organiſation des zivilen Luftſchutzes 
bildet das Luftſchutzgeſetz vom 26. Juni 1935, das im Anſchluß an 
die Einführung der allgemeinen Wehrpflicht, gewiſſermaßen als Ergänzung 
zum Wehrgeſetz vom 16. März 1935, erlaſſen wurde. 

Das Luftſchutzgeſetz vom 26. Juli 1935 (Reichsgeſetzblatt Teil I, S. 827) 
enthält in Form eines Rahmengeſetzes als Kernſtück die Regelung der Luft— 
ſchutzpflicht. Nach dem § 2 des Geſetzes ſind: 
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„i) Alle Deutſchen zu Dienſt⸗ und Sachleiſtungen ſowie zu fonftigen Handlungen, 
Duldungen und Unterlaſſungen verpflichtet, die zur Durchführung des Luftſchutzes 
erforderlich ſind Guftſchugpflicht). 

(2) Ausländer und ins luft die im Deutſchen Reich Wohnſitz, Aufenthalt oder 
Vermögen haben, ſind luftſchutzpflichtig, ſoweit nicht Staatsverträge oder allge⸗ 
mein anerkannte Regeln des Völkerrechts entgegenſtehen. 


(3) Luftſchutzpflichtig ſind ferner alle juriſtiſchen Perſonen, nicht rechtsfähigen Per⸗ 
ſonenvereinigungen, Anſtalten und Einrichtungen öffentlichen und privaten Rechts, 
ſoweit ſie im Deutſchen Reich Sitz, Niederlaſſung oder Vermögen haben.“ 

Nach dieſem Paragraphen ſind alle deutſchen Volksgenoſſen ohne Unterſchied 
des Alters und Geſchlechts luftſchutzpflichtig, hierdurch kommt auch eine be⸗ 
ſondere Wertung für die Frau zum Ausdruck, nämlich ſich innerlich bereit 
zu machen, um im Ernſtfalle die Verpflichtung für das zukünftige Leben 
unſeres Volkes auf ſich zu nehmen. 


Die Heranziehung zur Luftſchutzpflicht erfolgt nach 8 grundſätzlich durch 
polizeiliche Verfügung. Nur ſolche Perſonen werden nach 8 3 von der Luft⸗ 
ſchutzpflicht ausgenommen, die auf Grund ihres Lebensalters, Geſundheits⸗ 
zuſtandes oder ihres Dienſtverhältniſſes für eine aktive Dienſtleiſtung nicht 
in Betracht kommen. Die übrigen Paragraphen des Geſetzes behandeln die 
Unterſtellung des Luftſchutzes unter dem Reichsminiſter der Luftfahrt; die 
Regelung der Frage (§ 6), ob und in welchem Umfange Vergütungen oder 
Entſchädigungen zu gewähren ſind, die ſich aus der Erfüllung der Luftſchutz⸗ 
pflicht ergeben, wobei grundſätzlich für die Leiſtung perſönlicher Dienſte keine 
Vergütung gewährt wird, da die Mitarbeit im Luftſchutz als eine Ehrenpflicht 
gegenüber Volk und Vaterland anzuſehen iſt; der § 7 behandelt die Ver⸗ 
ſchwiegenheit über im Dienſt erlangte Kenntniſſe; ferner iſt eine Anderung 
bzw. eine Erweiterung zahlreicher Beſtimmungen der Reichsverſicherungs⸗ 
ordnung vorgeſehen (8 11), damit allen im Luftſchutz Tätigen ein ausreichen⸗ 
der Verſicherungsſchutz gewährleiſtet iſt, des weiteren werden noch Zenſur— 
und Strafbeſtimmungen behandelt. 


Wie im § 4 des Luftſchutzgeſetzes vorgeſchrieben war, iſt der Umfang und 
Inhalt der Luftſchutzpflicht nunmehr durch die erſten drei Durchführungs— 
verordnungen geregelt worden, die am 7. Mai 1937 (Reichsgeſetzblatt Teil , 
Seite 559 und folgende) mit Ausführungsbeſtimmungen erlaffen worden und 
am 8. Mai bzw. 1. September 1937 in Kraft getreten ſind. 


Wenn wir von der militäriſchen Luftverteidigung, alſo der Luftwaffe mit 
Bodenabwehr abſehen, fo gliedert ſich nach der Erſten Durchführungsverord— 
nung der „zivile Luftſchutz“ organiſationsmäßig in fünf Hauptteile: 

1. Luftſchutzwarndienſt, 

2. Sicherheits- und Hilfsdienſt, 

3. Werkluftſchutz, 

4. Selbſtſchutz, 

5. Erweiterter Selbſtſchutz. 
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Hinzu kommen noch der Luftſchutz der Wehrmacht, der Reichspoſt, der Reiche: 
waſſerſtraßenverwaltung, der Reichsbahn und der Geſellſchaft Reichsauto⸗ 
bahnen, die unabhängig von dem allgemeinen Luftſchutz die für ſie in Betracht 
kommenden Luftſchutzmaßnahmen in ihrem Geſchäftsbereich nach den Wei⸗ 
ſungen ihrer oberſten Behörden und auf Grund der Richtlinien des Reichs⸗ 
miniſters der Luftfahrt und e der Luftwaffe Generaloberſt 
Göring durchführen. 


Der . 
Luftſchutz ⸗Warndienſt 
hat die Aufgabe, die Bevölkerung, Dienſtſtellen und Betriebe zu warnen. 


Dem 
Sicherheits und Hilfs dienſt 

liegt es ob, bei Perſonen⸗ oder Sachſchäden Hilfe zu leiſten und bei der 
Aufrechterhaltung der öffentlichen Sicherheit und Ordnung, ſoweit ſie durch 
Luftangriffe geſtört oder gefährdet wird, mitzuwirken. Maßgebend für die 
Organiſation des Sicherheits- und Hilfsdienſtes iſt die friedens⸗ 
mäßige Einteilung der Polizei. Entſprechend den Polizei⸗Revieren,⸗Ab⸗ 
ſchnitten und bei ganz großen Städten auch⸗Gruppen iſt der Luftſchutzort in 
Luftſchutz⸗Reviere,⸗Abſchnitte und ⸗Gruppen eingeteilt, deren Grenzen mit 
denen der Polizei⸗Reviere uſw. zuſammenfallen. Jede der zur Hilfeleiſtung 
in einem Teilgebiet eines Luftſchutzortes beſtimmten behördlichen Stellen 
verfügt über eine genau feſtgelegte Anzahl von Kräften, um die bei Luft⸗ 
angriffen notwendigen Maßnahmen durchführen zu können. Dieſe nach 
ſachlichen Geſichtspunkten gegliederten Kräfte ſind: 

1. Polizei zur Aufrechterhaltung von Ruhe und Ordnung; 

2. Feuerlöſchdienſt zur Brandbekämpfung; ' 

3. Kräfte der Städtiſchen Straßenreinigung, und zwar folche für den Gas⸗ 

ſpür⸗ und Entgiftungsdienſt, weiterhin gehören zu den Kräften der Stadt⸗ 

verwaltung die Fachtrupps der lebenswichtigen Betriebe zur erſten Be⸗ 

hebung von gefahrdrohenden Schäden an den Leitungen der Gas⸗„ Waſſer⸗ 
und LElektrizitätszufuhr; 

4. Inſtandſetzungsdienſt als ein Teil der Techniſchen Nothilfe mit der Auf⸗ 
gabe der Behebung von Gebäudeſchäden, der Bergung Verſchütteter und 
durch Einwirkung von Sprengbomben eingeſchloſſener Hausbewohner, 
der Beſeitigung von Trümmern auf Straßen und Plätzen ſowie der Ver⸗ 
nichtung von Blindgängern; 

Luftſchutz-Sanitätsdienſt und die Organiſation des Deutſchen Roten 
Kreuzes zur Betreuung von verletzten und kampfſtofferkrankten Perſonen; 
6. Luftſchutz⸗Veterinärdienſt zum Schutz der Tiere. 


Darüber hinaus gehört zu den Aufgaben des örtlichen Luftſchutzleiters 
die Vorbereitung des Abtransportes und die behelfsmäßige Unterbringung 


3 
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obdachlos gewordener Perſonen. Zur Verfügung der Luftſchutz⸗Revlere ſtehen 
außer den Kräften der Schutzpolizei in der Regel ein Feuerwehr⸗ und Ber⸗ 
gungstrupp, ein Luftſchutz⸗Sanitätstrupp und zwei Gasſpürer. Dieſe werden 
als „Einſatzkräfte“ bezeichnet. Ihre Aufgabe iſt, die Kräfte des Selbſtſchutzes 
zu unterſtützen, ſofern dieſe nicht allein mit der Behebung eingetretener 
Schäden fertig werden. Im Bereich jedes Luftſchutz⸗-Reviers befindet ſich für 
die erſte Hilfeleiſtung an Verletzten und Kampfſtofferkrankten eine Rettungs⸗ 
ſtelle. Die von den Gasſpürern auf den Straßen entnommenen Proben chemi⸗ 
ſcher Kampfſtoffe werden in einer im Bereich jedes Luftſchutz-Reviers befind⸗ 
lichen „Unterſuchungsſtelle“ feſtgeſtellt. 


Der Luftſchutz⸗Warndienſt ſowie der Sicherheits- und Hilfsdienſt werden, 
ſoweit ſich der Reichsminiſter der Luftfahrt und Oberbefehlshaber der Luft⸗ 
waffe bei der Durchführung nicht der Dienſtſtellen und Einrichtungen der 
Luftwaffe bedient, von den ordentlichen Polizei- und Polizeiaufſichtsbehörden 
durchgeführt. Für Zwecke des Sicherheits- und Hilfsdienſtes und in Orten, 
in denen ein Sicherheits- und Hilfsdienſt nicht aufgeſtellt wird, können ſtaat⸗ 
liche und kommunale Einrichtungen der Polizei, des Feuerlöſch-, Geſundheits⸗ 
und Bauweſens ſowie der Straßenreinigung und der Verſorgungsbetriebe in 
Anſpruch genommen werden. Das gleiche gilt entſprechend der Durchführungs⸗ 
verordnung für das Deutſche Rote Kreuz und die Techniſche Nothilfe, die 
im Rahmen des Sicherheits- und Hilfsdienſtes mit Sonderaufgaben betraut 
worden ſind. 


Der 
Werkluftſchutz 


hat induſtrielle und gewerbliche Betriebe und die in dieſen tätigen Perſonen 
zur Aufrechterhaltung eines ungeſtörten Ganges des Betriebes zu ſchützen. 
Der Werkluftſchutz wird von den ihm zugehörenden Betrieben unter Leitung 


der „Reichsgruppe Induſtrie“ durchgeführt. 


Der N 
Selbſtſchutz 


hat die Aufgabe, jedes einzelne Haus ſowie die in ihnen befindlichen Perſonen 
zu ſchützen. Er obliegt ſonſt der Bevölkerung; feine Organiſation und die Aus⸗ 
bildung der Selbſtſchutzkräfte wird vom Reichsluftſchutzbund durchgeführt. 
Auf allen übrigen Gebieten des Selbſtſchutzes übt der Reichs- 
luftſchutzbund, ſoweit nicht etwas anderes beſtimmt iſt, nur 
beratende Tätigkeit aus. Bei den zum Selbſtſchutz gehörenden Dienſt⸗ 
ſtellen des Reiches, der NSDAP. und ihrer Gliederungen, der Länder, Ge: 
meinden, Gemeindeverbände und ſonſtigen Körperſchaften des öffentlichen 
Rechts (öffentliche Dienſtſtellen) beſchränkt ſich die Zuſtändigkeit des Reichs 
luftſchutzbundes auf die Beratung der Dienſtſtellenleiter und die Ausbildung 
der Selbſtſchutzkräfte. Auch dieſe Tätigkeit übt der Reichsluftſchutzbund nur 
auf Antrag der betreffenden Dienſtſtellen aus. 
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Der Erweiterte Selbſtſchutz hat öffentliche und private Dienſtſtellen 
und Betriebe, ſoweit für fie der Selbſtſchutz nicht ausreicht und ein Werk⸗ 
luftſchutz nicht notwendig iſt, ſowie auch die in ihnen befindlichen Perſonen 
zu ſchützen. Die Durchführung des „Erweiterten Selbſtſchutzes“ erfolgt unter 
Leitung des Ortspolizeiwalters. Auch auf dem Gebiet des „Erweiterten Selbſt⸗ 
ſchutzes“ übt der Reichsluftſchutzbund nur beratende Tätigkeit aus und wird 
bei den zum „Erweiterten Selbſtſchutz“ gehörenden öffentlichen Dienſtſtellen 
nur auf Antrag der betreffenden Dienſtſtelle tätig. 


Die zum „Werkluftſchutz“ und zum „Erweiterten Selbſtſchutz“ gehörenden 
öffentlichen und privaten Dienſtſtellen und Betriebe haben zur Deckung der 
infolge der Durchführung des Werkluftſchutzes und des erweiterten Selbſt⸗ 
ſchutzes entſtehenden Verwaltungskoſten, Beiträge zu leiſten. Der Reichs⸗ 
miniſter der Luftfahrt und Oberbefehlshaber der Luftwaffe ſetzt die Beiträge 
im Einvernehmen mit dem Reichsminiſter des Innern, dem Reichsminiſter 
der Finanzen und dem Reichswirtſchaftsminiſter feſt und kann mit der Ein⸗ 
ziehung dieſer Beiträge die Reichsgruppe Induſtrie und den Reichsluftſchutz⸗ 
bund beauftragen; die Beitreibungen erfolgen im Verwaltungszwangsver⸗ 
fahren durch die zuſtändigen Gemeinden. 


Die Führung im Luftſchutzort hat der örtliche Polizeiverwalter (örtlicher 
Luftſchutzleiter). Er iſt für das einheitliche Zuſammenwirken des Sicher: 
heits⸗ und Hilfsdienſtes, des Werkluftſchutzes, des Selbſtſchutzes und des 
erweiterten Selbſtſchutzes verantwortlich. Als örtlicher Luftſchutzleiter trifft 
der Ortspolizeiverwalter die Entſcheidung darüber, welche öffentlichen und 
privaten Dienſtſtellen und Betriebe zum Werkluftſchutz, zum Selbſtſchutz oder 
zum erweiterten Selbſtſchutz gehören. | 


Ferner haben die ordentlichen Polizeibehörden die Aufgabe, die 
für den Luftſchutzwarndienſt, den Sicherheits- und Hilfsdienſt, den Werkluft⸗ 
ſchutz, den Selbſtſchutz und den „Erweiterten Selbſtſchutz“ notwendigen Kräfte 
aus dem Kreis der geſetzlich luftſchutzpflichtigen Perſonen durch polizeiliche 
Verfügung heranzuziehen. | 


Bei der Ä 
Luftſchutzpflicht 


unterſcheiden wir die Dienſtleiſtungspflicht, die Sachleiſtungs— 
pflicht und das luftſchutzmäßige Verhalten. 


Unter Dienſtleiſtung im Sinne des Geſetzes iſt das organiſations⸗ 
mäßige Dienen im Luftſchutz zu verſtehen, als Sachleiſtung iſt anzuſehen 
Eigentum oder Vermögen, das für die Allgemeinheit gegeben wird, wie z. B. 
Nberlaffung von Gebäuden, Kraftwagen uſw., zum luftſchutzmäßigen 
Verhalten gehören alle Handlungen, Duldungen und Unterlaſſungen, die 
nicht der Dienſtleiſtung oder Sachleiſtung im vorſtehenden Sinne entſprechen, 
wie z. B. Schutzraumbau, Verdunklung, Teilnahme und Verhalten bei Aus⸗ 
bildungsveranſtaltungen, Übungen und techniſchen Maßnahmen. 
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Der Kreis der zu erfaſſenden Dienftpflichtigen iſt durch eine Reihe geſetz⸗ 
licher Beſtimmungen eingeſchränkt. Es dürfen nicht herangezogen werden: 


1. Perſonen, die der allgemeinen Wehrpflicht unterliegen, es ſei denn, daß 
ſie durch die Wehrerſatzdienſtſtellen als „unabkömmlich“ zugunſten des 
Luftſchutzes erklärt werden. 


2. Perſonen, die zwar der allgemeinen Wehrpflicht nicht unterliegen, aber 
für Zwecke der Kriegsführung anderweitig benötigt werden. 

3. Perſonen, die infolge ihres Lebensalters oder ihres Geſundheitszuſtandes 
auf Grund ärztlicher Feſtſtellung zu perſönlichen Dienſten im Luftſchutz 
ungeeignet erſcheinen, ferner Perſonen, deren Heranziehung mit ihren 
Berufspflichten gegenüber der Volksgemeinſchaft, insbeſondere mit den 
en eines öffentlich⸗rechtlichen Dienſtverhältniſſes, nicht zu verein⸗ 
aren iſt. 

Die unter 1. und 2. aufgeführten Perſonen können ſich jedoch im 
Frieden zu Aufgaben auf dem Gebiete der Organiſation und Ausbildung 
zur Verfügung ſtellen, wobei allerdings bei Angehörigen der Wehrmacht 
die Zuſtimmung der vorgeſetzten Dienſtſtelle erforderlich iſt. 


Die Entſcheidung hierüber trifft die zuſtändige Kreispolizeibehörde im Ein⸗ 
vernehmen mit dem Leiter der Dienſtſtelle, der der Luftſchutzdienſtpflichtige 
angehört. Gehört der Herangezogene einer oberſten Reichs⸗ oder Landes⸗ 
behörde an, fo entſcheidet dieſe endgültig. Bei der NSDAP. und ihren 
Gliederungen wird der Kreis derjenigen Perſonen, die nur im Einver⸗ 
nehmen mit dem Leiter der Dienſtſtelle herangezogen werden können und der 
Kreis der Dienſtſtellen, die endgültig entſcheiden, durch den Reichsminiſter 
der Luftfahrt und Oberbefehlshaber der Luftwaffe im Einvernehmen mit 
dem Stellvertreter des Führers beſtimmt. | 


Unfähig zum Luftſchutzdienſt find kraft Geſetzes Perſonen, die 
mit Zuchthaus beſtraft ſind, die die bürgerlichen Ehrenrechte nicht beſitzen, 
die ſtrafrechtlichen Sicherungs- und Beſſerungsmaßnahmen unterworfen ſind, 
die durch Militärgerichtsurteil die Wehrwürdigkeit verloren haben oder wegen 
ſtaatsfeindlicher Betätigung gerichtlich beſtraft ſind. 


Für Juden gelten folgende Ausnahmebeſtimmungen: 

Auf den Gebieten des Werkluftſchutzes, des Selbſtſchutzes und des 
Erweiterten Selbſtſchutzes können Juden zur Luftſchutzdienſtpflicht heran⸗ 
gezogen werden, wenn es zum Schutze ihrer Perſon oder zum Schutze 
ihres Eigentums notwendig iſt. Darüber hinaus iſt ihre Heranziehung 
nur auf Grund beſonderer Beſtimmungen, die der Reichsminiſter der 
Luftfahrt und Oberbefehlshaber der Luftwaffe im Einvernehmen mit dem 
Reichsminiſter des Innern erläßt, zuläſſig. Auch Ausländer und 
Staatenloſe können unter beſtimmten Vorausſetzungen zur Luftſchutz⸗ 
dienſtpflicht herangezogen werden. 


Beſonders zu erwähnen ſind noch folgende Punkte der 1. Durchführungs⸗ 
verordnung: b 


378 26 


Die Beſtimmungen der Beurlaubung zur Erfüllung der Luftſchutz⸗ 
dienſtpflicht; die Zahlung von Vergütungen und Entſchädigungen (8 12 
und § 15), die ausnahmsweiſe als Ausgleich für Sachſchäden und als 
Entſchädigung für Lehrgänge von mehrtägiger und Übungen von mehr: 
ſtündiger Dauer gewährt werden können; ferner die Unfallverſicherung, 
die Befugnis der Polizei, Übertretungen zu ahnden; die Beſtellung von 
Luftſchutzdienſtpflichtigen als Hilfspolizeibeamte und die Meldepflicht zur 
Erleichterung der Erfaſſungsaufgabe der Polizei. 


Die 2. Durchführungsverordnung zum Luftſchutzgeſetz bringt die 
Verpflichtung zur Durchführung baulicher Luftſchutzmaßnahmen bei der Aus⸗ 
führung von Neu⸗, Um⸗ und Erweiterungsbauten. Auf dieſem Gebiet hat der 
Reichsminiſter der Luftfahrt im Einvernehmen mit dem Reichsarbeitsminiſter 
bereits Ausführungsbeſtimmungen erlaſſen. Die Überwachung und Durch: 
führung dieſer Verordnung iſt den Baupolizeibehörden übertragen worden. 


Die 3. Durchführungsverordnung enthält einheitliche reichsrecht⸗ 
liche Beſtimmungen über die Entrümpelung. Die Überwachung der Durch: 
führung dieſer Verordnung obliegt dem örtlichen Polizeiverwalter, wahrend 
die Durchführung in öffentlichen Dienſtſtellen durch den Reichsminiſter der 
Luftfahrt und Oberbefehlshaber der Luftwaffe mit den zuſtändigen Reichs⸗ 
miniſtern geregelt wird. 


Der heutige Stand des Luftſchutzes iſt in feiner Entwicklung ein wich⸗ 
tiger Teil der Landes verteidigung geworden. Durch den Einſatz 
der Luftwaffe iſt ein Zukunftskrieg nicht mehr die Angelegenheit des Soldaten⸗ 
ſtandes, der allein die Ehre hat, ſein Vaterland zu verteidigen, ſondern wird 
heute und in Zukunft die Angelegenheit eines geſamten Volkes ſein. 


Die ſtete und unermüdliche Erziehungsarbeit des Natio- 
nalſozialismus, alle Volksteile zu einem Volksganzen, zu 
einer unzerreißbaren Volks- und Verſchworenengemein⸗ 
ſchaft zu verbinden, bietet im Hinblick auf die ſeeliſche 
Härtung unſeres Volkes die feſte Gewähr dafür, daß es auch 
für die praktiſche Wirkſamkeit eines Luftſchutzes keine Ge⸗ 
fahren gibt, die nicht durch zähen Willen und mutiges Han— 
deln überwunden werden können. 


Wenn der Luftschutz wie ein Mann steht, dann wird 
uns in Zusammenarbeit mit unserer unerschrockenen Luft- 


waffe kein Staat der Welt in die Knie zwingen können. 
Hermann Göring. 


Die Aufgaben der Buchbesprechungen 
Von Wilm Pabſt. 


Die Bedeutung des Buches als politiſches Führungsmittel hat die Buch⸗ 
woche mit ihren großen Kundgebungen in Weimar und Effen und ihren Ver⸗ 
anſtaltungen und Ausſtellungen in allen größeren Orten des Reiches und 
darüber hinaus durch die Auslandsorganiſation in vielen Orten der Welt 
wieder deutlich herausgeſtellt. Der Ausſtellung liegt jeweils ein Jahr mer: 
tungsmäßige und propagandiſtiſche Arbeit zugrunde. Sie wird in jener vor⸗ 
bildlichen Zuſammenarbeit von Partei und Staat durchgeführt, die durch die 
Zu ſammenarbeit zwiſchen Parteiamtlicher Prüfungskommiſſion, Propaganda⸗ 
miniſterium und Reichsſchrifttumskammer gewährleiſtet iſt. 

Während dieſe große Ausſtellung einmal in jedem Jahre ſtattfindet und 
das wertvollſte Schrifttum des vergangenen Jahres herausſtellt, findet da— 
neben eine laufende Beſprechung des neuerſcheinenden Schrifttums in Zeit— 
ſchriften und Zeitungen ſtatt. Die Notwendigkeit dieſer Beſprechungen iſt er⸗ 
ſichtlich. Allein die Zahl der im Börſenblatt angekündigten Neuerſcheinungen 
im Oktober belief ſich auf 2072. Eine Sichtung nach politiſchen, fachlichen 
und künſtleriſchen Geſichtspunkten iſt bei dieſer gewaltigen Buchproduktion 
ebenſo erforderlich, wie es einleuchtet, daß ohne ſchrifttumspolitiſche Führung 
und Beratung dieſe Sichtung nicht erfolgen kann. Die Werbung oder beſſer 
Reklame vieler Verlage iſt nicht geeignet, dieſen klaren Überblick zu ermög— 
lichen. Sie führt vielmehr auch heute noch oft zu falſchen Vorſtellungen über 
den politiſchen Gehalt des angezeigten Buches. 

Die Bedeutung und Aufgabe der Buchbeſprechung ſteht alſo außer Frage. 
Soweit dieſe Beſprechungen den Anforderungen gerecht werden, finden ſie 
ſeitens der ſchrifttumspolitiſchen Stellen auch die notwendige Beachtung. Es 
iſt anzuerkennen, daß in einer Reihe von Zeitungen und Zeitſchriften das 
Schrifttum die ihm gebührende Würdigung erfährt. Mit politiſchem Inſtinkt 
und künſtleriſchem und wiſſenſchaftlichem Ernſt werden Schriften poſitiv her— 
ausgeſtellt oder in ihrer Begrenztheit und Abwegigkeit eindeutig feſtgelegt. 
Die Nationalſozialiſtiſche Biographie, das monatlich erſcheinende Verzeichnis 
der nationalſozialiſtiſchen und weſensverwandten Schriften, Zeitſchriften- und 
Zeitungsbeiträge weiſt bei der Bewertung von Schriften in zunehmendem 
Maße auf dazu erſchienene Beſprechungen hin, und die gleichfalls monatlich 
erſcheinende Zeitſchrift „Die Buchbeſprechung“ bringt in Wertung und Form 
beachtenswerte Beſprechungen aus Zeitungen und Zeitſchriften zum Abdruck. 

Es kann aber nicht verſchwiegen werden, daß im Beſprechungsteil der 
Zeitungen und Zeitſchriften nicht immer das Poſitive überwiegt, daß hier 
vielmehr eine Reihe von Mißſtänden vorliegt. So mancher Beſprecher iſt ſich 
heute noch nicht darüber klar, daß die Bedeutung der Buchbeſprechungen das 
notwendige Verantwortungsgefühl erfordern. Ich verweiſe hier nur auf die 
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Beſprechungen, in denen von einem Verfaſſer oft nur mit zwei, drei Sätzen 
pro Buch ein Dutzend Bücher und mehr „gewürdigt“ werden. Daß bei der⸗ 
artigen Sammelbeſprechungen der Ton auf dem Sammeln (für den Bücher⸗ 
ſchrank) liegt, iſt erſichtlich. Ebenſo iſt heute noch weitgehende, politiſche In⸗ 
ſtinktloſigkeit und fachliches Unvermögen bei den Buchbeſprechungen feſtzu⸗ 
ſtellen. Man kann ein Werk über die Herſtellung künſtlicher Rohſtoffe oder 
über Fragen der Strafprozeßreform nicht mit dem gleichen Tonfall und mit 
den gleichen billigen Worten beſprechen, wie etwa einen netten, bunten Reiſe⸗ 
roman. Man ſoll ſich auch nicht von dem glatten Einband und den glatten 
Worten zu ſchnell täuſchen laſſen. Mancher politiſch gutwillige Beſprecher 
kommt auf dieſem Wege zu einer völlig abwegigen Bewertung. Es ſei hier 
nur an die oft gut getarnten Verlagserſcheinungen des politiſchen Katho⸗ 
lizismus oder an die Flut der Überſetzungsliteratur gedacht. 

Gerade dieſe beiden Schrifttumsgruppen ſind heute noch dankbare Objekte 
für die liebevolle Förderung durch überlebte, aber immer noch krampfhaft 
ſchreibende politiſche Ruinen. Man ſoll dieſe Erſcheinungen nicht zu tragiſch 
nehmen; das Bild entbehrt nicht einer gewiſſen Komik. Wie Glucken ſitzen 
die ſchwarz⸗ und rotſchattierten Beſprecher auf den faulen Eiern, die ſie zu⸗ 
meiſt aus dem Ausland einführten, und verſchwenden ihre ganze Glut, um 
etwas auszubrüten, für das heute keine Verwendung mehr beſteht. Daß da⸗ 
bei ſo laut gekräht wird, daß ſelbſt gutwillige Beſprecher auf dieſes Beſchreien 
von Schriften hereinfallen, wurde bereits angedeutet. Beachtlich wird die Anz 
gelegenheit erſt, wenn man zu dieſen faulen Eiern nicht offen Farbe bekennt, 
ſondern ſie wie Oſtereier mit möglichſt zeitnahen Farben anſtreicht. Hier iſt 
es beſonders der politiſche Katholizismus, der aus Schwarz ſchnell Weiß 
macht und möglichſt noch ein Hakenkreuz darüber pinſelt. Wenn von dieſer 
Seite darüber hinaus verſucht wird, Buchbeſprechungen zu politiſchen Leit⸗ 
artikeln zu verwenden, ſo iſt dies heute beſtimmt ein Verſuch am untauglichen 
Objekt. 

Wir haben alſo die Bedeutung der Buchbeſprechungen geſehen und ihre 
oft mangelhafte Handhabung durch Beſprecher, die ihrer verantwortungsvollen 
Tätigkeit nicht gerecht werden können oder wollen. Die Frage nach der Ab— 
ſtellung dieſer Erſcheinungen ſoll hier nicht erörtert werden. Es wurden andere 
Fragen gelöſt, wie wir wiſſen. Was noch beantwortet werden ſoll, iſt die 
kongrete Frage: Wie ſoll ein anſtändiger Beſprechungsteil einer Zeitſchrift 
oder Zeitung ausſehen? Zunächſt iſt es auf alle Fälle erforderlich, daß der 
Beſprecher ſich an den Kreis der Leſer wendet, daß er alſo nicht in den luft⸗ 
leeren Raum hineinredet, ſondern wie ein guter Redner ſeine Zuhörer immer 
vor ſich ſieht. Denken wir nur an die Aufgabe unſerer Zeitſchrift „Wille und 
Weg“. Sie ſoll dem politiſchen Leiter und hier insbeſondere dem Propagandi⸗ 
ſten der Bewegung Rüſtzeug geben für ſeinen täglichen Kampf. Dieſem iſt 
aber nicht gedient mit der Empfehlung teurer Prachtausgaben oder der fachlich 
noch ſo exakten Beſprechung wiſſenſchaftlicher Abhandlungen; wichtig iſt für 
ihn dagegen die ſtändige Unterrichtung über die weltanſchaulichen Grundlagen 
und über die politiſchen Aufgaben unſerer Zeit, ſo etwa über den Werdegang 
und die Aufgabenſtellung der Faſchiſtiſchen Partei oder über die national⸗ 
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ſozialiſtiſche Preſſefreiheit im Vergleich zu der „Freiheit“ in den liberalen 
Staaten, die Zurückweiſung der Zerſetzungsverſuche und Anmaßungen des 
politiſchen Katholizismus, die Wahrheit über die Sowjets — und dies alles 
in einer möglichſt eindringlichen und anſchaulichen Darſtellung. Hier ſind wir 
ſchon bei einer weiteren Forderung. Unter den beſprochenen politiſchen Schrif⸗ 
ten muß möglichſt eine Mannigfaltigkeit in der Darſtellungsweiſe angeſtrebt 
werden; denn nicht jeder Propagandaleiter eines Stützpunktes oder eines 
angeſchloſſenen Verbandes iſt ein vorbildlicher Redner, wohl aber kann er 
einen wirkungsvollen Abſchnitt aus einem Werk, wie das hier beſprochene von 
Solonewitſch etwa vorleſen oder kurz ſkizzieren, wie dies der Reichspropagan⸗ 
daleiter ſelbſt in ſeiner letzten Sportpalaſtrede getan hat. Es iſt ſchließlich 
kein Zeichen von politiſchem Inſtinkt und politiſcher Fronterfahrung, wenn 
man als Beſprecher unbedingt nur politiſche Schriften erwähnt. Wer unſere 
Männer und ihren Kampf draußen kennt, der weiß, daß gerade der kompro⸗ 
mißloſe, ſtändig im politiſchen Alltag ſtehende Kämpfer nur zu gern einmal 
ein Buch lieſt, das ihn aus ſeinen ewigen Sorgen einmal herausreißt und mit 
neuer Lebenskraft und Lebensfreude erfüllt. So ſoll der Buchbeſprechungsteil 
zunehmend ein Bild von dem nationalſozialiſtiſchen Deutſchland geben, in dem 
auch neben einer politiſchen Kundgebung ein Dorfgemeinſchaftsabend ſtatt— 
findet und in dem neben den Betrieben mit ihrem täglichen Arbeitsgang die 
Siedlung mit ihren Gärten und Sportplätzen ſteht. 


dus der Praxis - Für die Draxis 


Wieder Ausſprachen in den Mitglieder Derfammlungen 


Von Gaupropagandaleiter Mauer, Stuttgart 


Die bekannten und gewandten Redner 
haben es bislang verſtanden, alle Fragen, 
die unſere Verſammlungsbeſucher intereſ⸗ 
ſieren, im Laufe ihrer Reden zu beant⸗ 
worten. Volksgenoſſen, die kritiſch in die 
Verſammlung kamen, gingen nicht nur 
befriedigt, ſondern innerlich aufgewühlt und 
ergriffen nach Hauſe. 

Leider gibt es auch ſolche Redner, die 
entweder nicht zum Thema ſprechen, oder 
aber nicht in der Lage ſind, ſich raſch um⸗ 
zuſtellen und aufgrund einer plötzlich ge⸗ 
änderten Situation ſich redneriſch anzu- 


paſſen. Das ſind meiſt ſolche, die in der 


Kampfzeit redneriſch ſich gar nicht betätigt 
oder aber keine Gelegenheit gehabt haben, 


in gegneriſchen Verſammlungen zur Dis⸗ 
kuſſion zu ſprechen und auf Zwiſchenrufe 
politiſcher Gegner ſofort zu antworten. 

Die Hoheitsträger der Partei, die Kreis⸗ 
und Ortsgruppenleiter haben nicht nur die 
Aufgabe, politiſche Maßnahmen zu treffen, 
Befehle zu Erteilen, gute Ratſchläge zu 
geben, perſönliches Vorbild zu ſein und 
Verſammlungen zu leiten, ſondern ſie ha⸗ 
ben auch durch ihren redneriſchen Ein⸗ 
ſatz in jeder Lage das Vertrauen der 
Partei zu ſtärken und jedem fragenden 
und ſuchenden Volks- und Parteigenoſſen 
die richtige Antwort zu geben. 

Oft hört man unter den Parteigenoſſen 
die Meinung, daß ſie nicht mehr gerne die 
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Bonzenſchicht und dem ganz anderen Leben 

und Denken des ruſſiſchen Volkes und ſeiner 

Jugend gibt eine wertvolle Ergänzung zu 
dem bolſchewiſtiſchen Schrifttum, das ſich 

mit den großen Fragen der bolſchewiſtiſchen 

1 und des dahinter ſtehenden 
udentums beſchäftigt. 


Ernſt Ertl: „Werkmeiſter im Paradies.“ 
Vier Jahre Traktorenwerk Charkow. 
Nibelungen⸗Verlag, 1937, Berlin⸗Leip⸗ 
zig. Kart. RM. 4,—, Leinen RM. 5, —. 


Die vorliegende Schrift iſt in der Dar⸗ 
ſtellung anſpruchsloſer als die beiden Bände 
von Solonewitſch. Ein öſterreichiſcher Werk⸗ 
meiſter verläßt 1930 unter dem wirtſchaft⸗ 
lichen Druck der Arbeitsloſigkeit und dem 
Einfluß großartiger Verſprechungen ſeine 
Heimat, um als Spezialiſt in einem der 
Renomierbetriebe der Sowjets, dem Trak⸗ 
torenwerk Charkow, zu arbeiten. Hier er⸗ 
lebt er zuſammen mit ſeiner Frau den 
grauen Alltag mit ſeiner Not, Beſpitzelung 
und ſtändigen Unſicherheit. Arm, wie er 
gekommen, aber reſtlos belehrt über das 
wahre Geſicht der Sowjets, kehrt er nach 
vier Jahren zurück. Auch dieſer Bericht hat 
den Vorzug, nicht aus der Perſpektive der 
Intouriſt⸗Reiſenden oder Emigration ge⸗ 
ſchrieben zu ſein, ſondern in ſchlichter 
Sprache Einblick in das wirkliche Leben 
der Sowjetunion zu geben. 


Deutfhe Sozialpolitik. Jahresbericht der 
Deutſchen Arbeitsfront, Zentralbüro, 
Sozialamt. Verlag der Deutſchen Ar⸗ 
beitsfront G. m. b. H., Berlin, 1937. 


Der Sammelbericht iſt am Parteitag der 
Arbeit 1937 mit einem Geleitwort von 
Dr. Robert Ley erſchienen und gibt einen 
umfaſſenden Überblick über Entwicklung, 
Stand und Aufgaben der nationalſozia⸗ 
liſtiſchen Sozialpolitik. Es unterrichtet über 
die entſcheidenden Fragen der ſozialiſtiſchen 
Geſtaltung, wie Lohnpolitik, Arbeitsrecht, 
Arbeitseinſatz und Arbeitsſchutz. 


„Seht, das iſt Deutſchland!“ Ein buntes 
Kartenbilderbuch von Bernhard 
Klaffke. Bibliographiſches Inſtitut 
A.⸗G., Leipzig, 1936. (Außer dem Her⸗ 
ausgeber Bernhard Klaffke haben 
Günter Liedfe und Wilhelm Plünnecke 
als Zeichner mitgearbeitet.) RM. 3,—. 
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Die drei Herausgeber geben hier einen 
Überblick über Deutſchland. Sie arbeiten 
mit Statiſtiken, Geſchichtszahlen und Schau⸗ 
bildern und haben es verſtanden, aus die⸗ 
ſem etwas ſpröden Stoff ein ebenſo unter⸗ 
haltendes wie belehrendes Bildwerk zu 
ſchaffen. So kann der deutſche Volks⸗ 
genoſſe (und mancher Ausländer hoffentlich 
auch) Einblick in Deutſchlands Größe neh⸗ 
men: Berühmte Deutſche, Deutſchlands 
Geſchichte: 100 berühmte, deutſche Städte, 
Arbeit: So arbeiten die Deutſchen, die 
Jahreserzeugung der deutſchen Landwirt⸗ 
ſchaft uſw., die Schönheit Deutſchlands: 


»Die höchſten Berge, die Waſſerparadieſe, in 


Sport, Volkstum und — in Deutſchlands 
Küche: 30 Spezialgerichte. Etwas unbe⸗ 
kümmert iſt man allerdings dabei vorge⸗ 
gangen; denn das deutſche Volk iſt nicht an 
die Reichsgrenzen gebunden, und das 
Deutſchland der Arbeit ſteht nicht nur im 
Betrieb und auf dem Acker, ſondern 
ebenſo in den Formationen der Bewegung. 
Wir lan daß diefe Mängel in der näch⸗ 
ſten Auflage abgeſtellt werden; denn das 
Werk verdient es wirklich, daß es weit⸗ 
gehend geleſen wird. 


„Die Arbeitsmaid.“ Herausgegeben von 
der Reichsleitung des Reichsarbeits⸗ 
dienſtes. Verlag: Deutſcher Verlag A.⸗ 
G., Berlin SW 68. 50 Pfg. 


Die Partei ſetzt ſich dafür ein, daß ſich 
vor allem in den Städten möglichſt viele 
deutſche Mädchen freiwillig für den weib⸗ 
lichen Arbeitsdienſt melden. Daher iſt es 
unbedingt nötig, daß ſich jeder politifch 
Tätige über Sinn und Organiſation des 
weiblichen Arbeitsdienſtes unterrichtet. Dieſe 
Aufgabe erfüllt das vorliegende Heft, in 
der auch die Rede des Führers vor dem 
Reichsarbeitsdienſt auf dem Parteitag der 
Ehre 1936 und ein Beitrag des Reichs⸗ 
arbeitsführers über die Aufgaben des Ar⸗ 
beitsdienſtes für die weibliche Jugend ent⸗ 
halten ſind. In ſehr ſchönen Aufnahmen 
(der Zeichner des Umſchlages hat allerdings 
etwas zu roſig geſehen) und aufklärenden 
und berichtenden Beiträgen und Erzählun⸗ 
gen wird das Leben im weiblichen Arbeits⸗ 
dienſt geſchildert, das durch Sport und 
Feierabendgeſtaltung ausgefüllt wird. Die 
Schrift gibt weiterhin Aufklärung über die 
Vorausſetzungen zur Meldung und der Aus⸗ 
bildung zur Führerin. 


Druck: J. G. Weiß ſche Buchdruckerei, München 


NATIONALSOZIALISTISCHES 
JAHRBUCH 1938 


Herausgegeben von Reichsleiter Philipp Bouhler 


Es enthält umfaſſende Angaben über Gliederung und 
Organiſation der NSDAP., Anfchriften der einzelnen 
Dienftftellen, ihrer Leiter, Stellvertreter ufro. Eine 
ſechsfarbige Karte der Gaueinteilung Deutſchlands, 
ein Literaturführer durch das nationalfozialiltifche 
Schrifttum ſowie ein großer Textteil mit Namen- 
| regilter machen das Nationalſoꝛiĩaliſtiſche Jahrbuch 


zu einem wertvollen Handbuch für jeden Deutſchen 
Leinen RM. 1,40 


Durch alle Buchhandlungen zu beziehen 


Zentralverlag der NSDAP., Franz Eher Nachf., München 22 


Aus dem Inhalt: An den Führer / Von der Revolu⸗ 
tion zum Aufbau / An Auslandsdeutſche / An die 
Frontkämpfer der Welt / Nachruf für Hindenburg 
Die Wahl Adolf Hitlers zum Führer / An die Aus⸗ 
länder guten Willens / An die Jugend der Welt 
An das Schulfchiff „Horſt Weſſel“ / An Verſorger und 
verbraucher / Erinnerungen an den Beginn der Partei / 
Zum deutſch⸗ japaniſchen Antikominternvertrag / 
Weſen und Wirken der NSDAP. / An die kon⸗ 
feffionellen Hetzer / Gemeinſam iſt unſer Schickſal 


Umfang 270 Seiten / Leinen RM. 4,50 
Durch alle Buchhandlungen zu beziehen 


Zentralverlag der NS DRP., Franz Eher Nachf., München 22 
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